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Erſtes Kapitel. 
Die Jugend des Miſſionairs. 


Der Miſſionair Dr. a e der mit 
jo unerſchrockener Beharrlichkeit auf ſechzehnjährigen Miſ⸗ 
fionsreiſen uns das Innere Südafrika's erſchloß, und der, 
was keinem Europäer vor ihm gelungen war, jenen Erd⸗ 
theil in ſeiner ganzen Breite von Weſten nach Oſten durch 

wanderte, gehört nicht nur zu den berühmteſten afrikaniſchen 
Entdeckungsreiſenden aller Zeiten, ſondern iſt gleichfalls ein 
Mann, deſſen menſchenfreundliches Wohlwollen unſre größte 
Hochachtung verdient, ein Mann, der in edelſtem Eifer ſich 
den unſäglichen Mühſalen und Gefahren eines ſolchen 
Wanderlebens nur darum unterzog, um den heidniſchen 
Völkern Innerafrika's die Liebe und Weisheit des Evan⸗ 
geliums zu verkündigen und ſie dadurch einer höheren Stufe 
der Geſittung entgegenzuführen. 
Werfen wir zunächſt, eh' wir dem kühnen Mann auf 
ſeiner gefahrvollen Laufbahn folgen, einen Blick auf ſeine 
Jugend. 
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David Livingſtone ſtammt aus einer ſchottiſchen Fa- 
milie. Sein Urgroßvater, der für den Kronprätendenten 
Karl Eduard Stuart focht, blieb in der Schlacht bei 
Culloden. Sein Großvater hatte ein kleines Gut auf der 
Hebriden⸗Inſel Ulva in Pacht. Er kannte alle die roman⸗ 
tiſchen Sagen Schottland's, die durch die Meiſterwerke 
Walter Scott's berühmt geworden ſind, und mit Entzücken 
lauſchte der Enkel ae O wie oft gedachte 
er derſelben, wenn er er im Innern Afrika's des Abends 
am Wachtfeuer der Wilden ſaß! 

Von den Geſchichten des Großvaters war ihm beſon⸗ 
ders eine im Gedächtniß geblieben, von einem Vorfahren 
der Livingſtone, der auf dem Sterbelager alle ſeine Kinder 
um ſich verſammelte und zu ihnen ſagte: „Ich habe wäh⸗ 
rend meines ganzen Lebens ſämmtliche Ueberlieferungen, die 
auf unſre Familie Bezug haben, ſorgfältig unterſucht und 
habe keinen unehrlichen Mann unter unſern Vorfahren 
gefunden. Sollte daher einer von euch oder euern Nach⸗ 
kommen eine ſchlechte Handlung begehen, ſo liegt die Schuld 
nicht etwa an dem Blute, das in euch fließt. Seid recht⸗ 
ſchaffen! das iſt die Vorſchrift, die ich euch hinterlaſſe!“ 

Da der Großvater fand, daß die kleine Landwirthſchaft 
in Ulva nicht ausreichte, um eine zahlreiche Familie zu 
ernähren, ſo ſiedelte er nach Schottland über und ließ ſich 
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bei „Blantyre Works“ nieder, einer großen Baumwollen⸗ 


fabrik oberhalb Glasgow am Clydefluſſe. Seine Söhne 


nd 


traten als Handlungsdiener in die Dienfte des Fabrikbe⸗ 
ſitzers, und er ſelbſt wurde, in Anbetracht feiner erprobten 
Redlichkeit, zu großen Geldſendungen benutzt. In ſeinen 
alten Tagen jedoch gab man ihm, nach dem wohlwollenden 
Brauch jenes Hauſes, ein Jahrgehalt, das ihn den Abend 
ſeines Lebens ſorglos zubringen ließ. 

David's Oheime wurden ſämmtlich Soldaten oder 
Matroſen, nur ſein Vater blieb zu Hauſe und betrieb einen 
kleinen Theehandel. Später wurde er Diakonus an einer 
Independentenkirche in Hamilton, wo er erſt zu Anfang 
des Jahres 1856 geftorben iſt. 

David's Mutter war eine treue Hausfrau, die ſich in 
Angſt und Sorgen abmühte, mit der geringen Einnahme 
die Wirthſchaft zu erhalten. Als der kleine David erſt 
zehn Jahr alt war, kam er ſchon als „Andreher“ in die 
Fabrik, um auch ſeinerſeits zu dem Unterhalt der Familie 
etwas beizutragen. Von einem Theile feines erſten Wochen 
lohnes kaufte ſich der wißbegierige Knabe eine lateiniſche 
Grammatik und ſetzte das Studium dieſer Sprache unver⸗ 
droſſen viele Jahre hindurch in einer Abendſchule fort, in 
der von acht bis zehn Uhr Unterricht ertheilt wurde. 
Dann arbeitete er noch zu Hauſe bis Mitternacht oder 
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auch länger, wenn nicht die Mutter ihm endlich das Buch 

mit Gewalt fortnahm; denn er mußte ja früh um ſechs 

Uhr wieder in der Fabrik ſein, und dort ging die Arbeit, 

nur mit Ausnahme der Frühſtück und Mittagzeit; bis acht 

Uhr Abends unausgeſetzt fort. Mit ſechzehn Jahren ver⸗ 
and David ſchon ſeinen Horaz und Virgil. 

Nun verſchlang er in wahrer Leſewuth alle Bücher, 
die ihm unter die Hände kamen, vor allem wiſſenſchaftliche 
Werke und Reiſebeſchreibungen, nur keine Romane. Aber 
eben ſo wenig wollte er, wie ſein Vater wünſchte, trockne 
Erbauungsbücher leſen, und er befreundete ſich erſt dann 
mit religiöjen Schriften, als er ſolche kennen lernte, deren 
gedankenreicher betrachtender Inhalt mit ſeiner eignen An⸗ 
ſicht übereinſtimmte, nämlich: daß Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft einander durchaus nicht feindlich ſeien, ſondern ſich 
gegenſeitig unterſtützten. 

Die Liebe, die in ſeinem Herzen immer tiefer für das 
Wohl ſeiner Mitmenſchen entbrannte, ließ ihn den Ent⸗ 
ſchluß faſſen, ſein ganzes Leben der Linderung des menſch⸗ 
lichen Elends zu widmen und zu dieſem Zweck als Miſſio⸗ 
nair nach China zu gehen. Er begann deshalb auf eigne 
Hand ſich mit der Arzneikunde zu beſchäftigen und in den 
wenigen Mußeſtunden, die ihm vergönnt waren, in der 
Umgegend zu botaniſiren. 
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Aſtrologiſche Träumereien, in die er ſich eine zeitlang 
vertiefte, gingen ebenſo wieder vorüber. Dagegen führten 
ihn die Muſcheln, die er gelegentlich in einem Kalkſtein⸗ 
bruche fand, zu dem Studium der Geognoſie. Als er an 
einen der dort beſchäftigten Steinbrecher die Frage rich⸗ 
tete: „Wie ſind wohl dieſe Muſcheln in das Geſtein ge⸗ 
kommen?“ gab ihm der Arbeiter mit wahrhaft türkiſcher 
Philoſophie zur Antwort: „Als Gott dieſe Felſen ſchuf, 
hat er gleichfalls die Muſcheln gemacht und ſie dort 
hineingelegt.“ 

So groß war die Wißbegier des Jünglings, daß er 
während der Arbeit in der Fabrik ſein Buch auf die 
Spinnmaſchine legte, um jeden freien Augenblick zum Leſen 
benutzen zu können. Die Gewohnheit, trotz des Lärmes, 
der ihn umgab, ſeine Gedanken zu ſammeln, kam ihm 
ſpäter ſehr zu ſtatten; denn mitten unter dem Spiel der 
Kinder oder während die Wilden um ihn her tanzten und 
heulten, konnte er ganz nach ſeinem Belieben leſen und 
ſchreiben. 

In ſeinem neunzehnten Jahre wurde er Baumwollen⸗ 
ſpinner. Das war eine ungemein mühſelige Arbeit für 
einen hochaufgeſchoſſenen jungen Menſchen von ſchwͤchlichem 
Körperbau; aber ſie wurde gut bezahlt und ſetzte ihn ſogar 
in den Stand, den Winter in Glasgow zuzubringen, ſeine 


. 
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mebieinifchen Studien daſelbſt fortzuſetzen, Griechiſch zu 
lernen und theologiſche Vorleſungen zu hören. 

Livingſtone hatte nie von irgend Jemanden einen 
Pfennig unterſtützung empfangen, und würde mit der Zeit 
auch ganz allein durch eigne Anſtrengung ſein Vorhaben, 
als ärztlicher Miſſionair nach China zu gehen, zur Aus- 
führung gebracht haben, wenn man ihm nicht gerathen 
hätte, ſich an die Miſſionsgeſellſchaft in London anzu⸗ 
ſchließen, die man ihm insbeſondere darum empfahl, weil 
fie durchaus frei ſei von allem Sektengeiſt. Die Geſell⸗ 
ſchaft, ſagte man ihm, ſendet den Heiden weder die biſchöf⸗ 
liche, noch die presbyterianiſche Kirche, noch die der Inde⸗ 
pendenten, ſondern das Evangelium Chriſti. Dies. ent⸗ 
ſprach auch vollkommen ſeiner eigenen Anſicht von dem, 
was eine derartige Verbindung bezwecken ſoll. 

Nachdem Livingſtone feine mediciniſchen Studien voll⸗ 
endet und die geſetzlichen Prüfungen beſtanden hatte, wäre 
er nun in der Lage geweſen, ſeinen urſprünglichen Plan 
auszuführen. Aber der Opiumkrieg, der gerade damals in 
China wüthete, ließ den Augenblick als nicht geeignet er- 
ſcheinen, und bei der ſehr geringen Ausſicht eines baldigen 
Friedensſchluſſes, richteten ſich ſeine Blicke nach Südafrika. 
Er verweilte noch einige Zeit in England, um ſeine theo⸗ 
logiſche Ausbildung zu vervollſtändigen und ſchiffte ſich im 
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Jahre 1840 nach Afrika ein. Nach einer Seereiſe von 
drei Monaten erreichte er die Capſtadt, wo er ſich indeß 
nur ſehr kurze Zeit aufhielt. Von hier begab er ſich nach 
der Algoabucht und dann weiter in's In on Afrika, 
wo er ſechzehn Jahre ſeines Lebens, von 1840 bis 1856, 
in durchaus uneigennütziger Thätigkeit als Arzt und Miffio- 
nair zubrachte. ö 


een 


Zweites Kapitel. 


Livingſtone's erſte Reiſe. — Das Bakuena⸗Land. — Abenteuer 
mit einem Löwen. — Die Stämme der Betſchuanas. — Der 
Häuptling 3 — Der Regenmacher. 


Livingſtone hatte von — Vorſtehern der Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft die Weiſung empfangen, ſobald er Ku⸗ 
ruman oder Lattaku, d. i. die vom Cap am weiteſten dem 
Innern zu gelegene Station erreicht haben würde, ſich nach 
Norden zu wenden. Er verweilte alſo in Kuruman nur 
ſo lange, als nöthig war, um ſeine durch die Wanderung 
von der Algoabucht ſehr ermüdeten Ochſen ausruhen zu 
laſſen, und brach dann in Begleitung eines andern Miſſio⸗ 
nairs nach dem Lande der Bakuena auf, deren Häuptling 
Sechele damals mit ſeinem Stamme in Schokuane ange⸗ 
ſiedelt war. Sie kehrten bald wieder nach Kuruman zu 
rück; drei Monat ſpäter aber machte Livingſtone auf einem 
zweiten Ausfluge in dem funfzehn engliſche Meilen von 
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Schokuane gelegenen Dorfe Lepelole oder Litubaruba Halt 
und ſchloß ſich dort ein halbes Jahr lang vollſtändig von 
jedem Verkehr mit Europäern ab, um ſich auf dieſe Weiſe 
im Umgang mit den Eingebornen die Kenntniß ihrer 
Sprache, Sitten, Anſchauungen und Geſetze zu verſchaffen, 
eine Kenntniß, die ihm ſpäter von unberechenbarem Vor⸗ 
theil wurde. 

Er begann hier mit Vorbereitungen zu einer Nieder⸗ 
laſſung und zog zur Bewäſſerung ſeines Gartens einen 
Graben, der ſein Waſſer aus einem damals ſehr reichhal⸗ 
tigen, jetzt völlig ausgetrockneten Fluſſe empfing. Als dieſe 
Anſtalten ſchon ziemlich weit vorgerückt waren, ſetzte er 
ſeinen Wanderſtab nach Norden weiter, zu den Bakaa, 
Bamangwato und Makalaka, die zwiſchen dem 22. und 
23. Grad ſüdlicher Breite wohnen. Die Bakaaberge 
waren ſchon einmal von einem Handelsmanne beſucht wor⸗ 
den, aber ein tödtliches Fieber hatte ihn nebſt allen feinen 
Begleitern fortgerafft. Als Livingſtone in der Gegend von 
Letloche den nördlichen Theil dieſer Baſalthügel umging, 
war er nur zehn Tagereiſen von dem untern Laufe des 
Zouga entfernt, der in den Ngami⸗See fällt, und er hätte 
demnach ſchon im Jahre 1842 den letzteren entdecken können, 
wenn er damals überhaupt auf Entdeckungen ausgegan⸗ 
gen wäre. 


16 


Seine Zugochſen waren ſämmtlich jo hinfällig gewor⸗ 
den, daß er den größten Theil des Weges über Schokuane 
hinaus zu Fuß machen mußte, und da hörte er, wie Ein⸗ 
geborne, die ihn begleiteten und nicht wußten, daß er ihre 
Sprache verſtehe, zu einander ſagten: Er iſt dünn und 
ſchwach und ſieht nur ziemlich dick aus, weil er ſich in 
Säcke (damit meinten ſie die weiten Beinkleider) geſteckt 
hat; aber er wird es nicht lange aushalten! — Dieſe 
Worte brachten ſein hochländiſches Blut ſo in Wallung, 
daß er jede Beſchwerde verachtete und ihnen mehrere Tage 
lang rüſtig voranſchritt, bis ſie bekennen Tuber, daß er 
doch ein tüchtiger Fußgänger ſei. 

Bei ſeiner Ankunft in Kuruman, von wo er ſein 
Gepäck nach dem Orte ſeiner zukünftigen Niederlaſſung 
ſchaffen wollte, erfuhr er, daß die Bakuena, die ſich ihm 
jo freundlich erwieſen hatten, inzwiſchen durch die Baro- 
long in einem Streit um Hornvieh, der in dieſen Gegen⸗ 
den ſehr häufig vorkommt, von Lepelole vertrieben worden 
ſeien, und ſein Vorhaben, ſich dort anzuſiedeln, war alſo 
vereitelt. Er mußte demnach eine neue Wanderung antre- 
ten, um eine Oertlichkeit ausfindig zu machen, die ſich zur 
Begründung einer Station eignete. 

Als er dem Norden wieder zuging, ſtand gerade ein 
Komet am Himmel, der unter den Stämmen, welche 
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Livingſtone beſuchte, große Beſorgniß erregte; denn dem 
Kometen von 1816 war der Einfall der Matebele oder 
Zulukaffern, der grauſamſten Feinde der Betſchuanas, ge⸗ 
folgt, und der jetzige mußte alſo gleichfalls ein entſetzliches 
Unglück, mindeſtens den Tod eines mächtigen Häuptlings, 
vorherſagen. 98178 — 931923 

Da ihn mehrere Bamangwato nad) Saunen beglei⸗ 
tet hatten, ſo glaubte ſich Livingſtone verpflichtet, ſie nebſt 
ihren Waaren zu ihrem Häuptling Sekomi zurückzubringen. 
Auf der Reiſe nach dem Wohnort deſſelben ritt er zum 
erſten Mal mehrere hundert (englifche) Meilen weit auf 
dem Rücken eines Ochſen. 

Im Jahre 1843 überſiedelte unſer Reiſender nach dem 
ſchönen Mabotſathale (25 Grad 14 Min. ſüdlicher Br., 
26 Gr. 30 M. öſtl. L.), um dort eine Miſſtonsſtation zu 
gründen. Gleich zu Anfang begegnete ihm ein gefahrbol- 
les Abenteuer, welches er ſelbſt mit folgenden Worten 
erzählt: 

„Die Einwohner von Mabotſa wurden lebhaft durch 
Löwen beunruhigt, welche Nachts in die Viehhürden ein⸗ 
brachen und die Kühe zerriſſen. Ja, ſie griffen ſelbſt die 
Heerden am hellen Tage an, was ſo ganz ungewöhnlich 
war, daß die Leute ſich einbildeten, ein benachbarter Stamm 
habe ſie, die Bakatla, behext und in die Macht der Löwen 
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gegeben. Nun hatten fie zwar einmal einen Verſuch ge⸗ 
macht, ſich dieſer Thiere durch eine Jagd zu entledigen; 
da ſie aber im Allgemeinen bei ſolchen Gelegenheiten weit 
weniger herzhaft ſind, als die Betſchuanas, ſo waren ſie 
wieder nach Hauſe gekommen, ohne auch nur einen Angriff 
auf pi ihrer Feinde gewagt zu haben. & 
Es iſt bekannt, daß, wenn ein Löwe aus dem Trupp, 
der ſich zuſammengeſellt hat, getödtet wird, die andern 
Löwen ſich dieſen Wink zu Nutze machen und die Gegend, 
wo man auf ſie gejagt hat, verlaſſen. Als nun das Vieh 
der Bakatla wieder einmal überfallen worden, zog ich ſelbſt 
mit den Männern des Stammes aus, um ihnen Muth zu 
machen, ſich von den Räubern zu befreien. Wir fanden 
die Löwen auf einem Hügel, der etwa eine Viertelmeile im 
Umfang hatte und mit Bäumen bewachſen war. Meine 
Begleiter umzingelten den Hügel und aufwärts ſteigend 
rückten ſie immer näher aneinander. Ich ſelbſt befand 
mich mit noch einem Eingebornen, einem Schulmeiſter, 
Namens Mebalwe, dem Tüchtigſten unter den Leuten, in 
der Ebene, als ich einen der Löwen auf einem Felsſtück 
innerhalb des nun vollſtändig geſchloſſenen Kreiſes ſitzen 
ſah. Mebalwe feuerte noch vor mir, aber die Kugel traf 
nur den Stein, auf welchem das Thier ſaß. Der Löwe 
biß nach der getroffenen Stelle, wie ein Hund nach dem 
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Stein oder Stock fährt, der nach ihm geworfen wurde, 
dann ſprang er auf, durchbrach den Kreis, der ſich bei 
ſeiner Annäherung öffnete, und entkam unverwundet. Die 
Männer hatten nicht gewagt ihn anzugreifen; vielleicht 
dachten ſie an die Hexerei, als deren Opfer ſie ſich anſahen. 
Der Kreis wurde bald wieder geſchloſſen; zwei andre Lö⸗ 
wen kamen zum Vorſchein; allein wir wagten diesmal 
nicht zu ſchießen, aus Furcht, einen der Leute zu treffen, 
die fie umringten und ihnen wiederum geſtatteten, mit hei⸗ 
ler Haut davonzukommen. c Tan desttlichem Gebrauch 
hätten freilich die Bakatla die Löwen in dem Augenblicke, 
wo ſie zu entwiſchen verſuchten, mit ihren Speeren angrei⸗ 
fen müſſen; doch unſre Jäger bedienten ſich ihrer Waffe 
gar nicht. Da wir nun ſahen, daß ſie durchaus nicht zum 
Angriff zu bewegen waren, ſo machten wir uns wieder auf 
den Rückweg nach dem Dorfe. Als ich eben den Hügel 
herumging, ſah ich wieder einen Löwen auf einem Felsſtück 
ſitzen, gleichwie den erſten, aber diesmal befand ſich vor 
ihm ein kleiner Buſch. Ich war etwa dreißig Schritte 
von dem Thiere entfernt, zielte ſorgfältig durch das Gebüſch 
auf ſeinen Leib und drückte beide Läufe ab. „Er iſt ge⸗ 
troffen, er iſt getroffen!“ ſchrieen die Bakatla. „Es hat 
ihn noch ein Anderer zu gleicher Zeit getroffen,“ 10 
Einige, „laßt uns hingehen!“ Ich hatte nicht geſehen, 
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außer mir noch Jemand geſchoſſen hätte; dagegen ſah ich, 
daß der Lowe ſeinen Schweif zornig emporhob, und ſagte 
zu denen, welche herbeiliefen, ſie möchten wenigſtens ſo 
lange warten, bis ich mein Gewehr wieder geladen. Wäh⸗ 
rend ich noch damit beſchäftigt war, hörte ich einen Schrei 
des Schreckens ausſtoßen; ich fuhr zuſammen und als ich 
aufſah, erblickte ich den Löwen, der gerade auf mich zu⸗ 
ſprang. Ich ſtand auf einer kleinen Anhöhe: er packte 
mich an der Schulter und wir rollten zuſammen hinab. 
Ein entſetzliches Gebrüll ſchlug an mein Ohr, und dann 
ſchüttelte er mich lebhaft, wie es ein Dachshund etwa mit 
einer Ratte macht. Dies Schütteln verſetzte mich in einen 
Zuſtand von Betäubung, wie ihn die Maus empfinden 
mag, die von der Katze gepackt iſt. Es war eine Art von 
Erſtarrung, bei der ich kein Gefühl von Schreck oder 
Schmerz empfand, gleichwohl aber das vollkommene Be⸗ 
wußtſein alles deſſen hatte, was mit mir vorging. Der 
Zuſtand war dem eines Patienten ähnlich, der, unter dem 
Einfluß des Chloroforms, zwar alle Einzelnheiten der 
Operation wahrnimmt, allein das Meſſer des Chirurgen 
nicht fühlt. Dieſe Furchtloſigkeit ging keineswegs aus einer 
inneren ſittlichen Kraft hervor; nur das Schütteln hatte 
die Furcht benommen, und ließ mich ohne Entſetzen der 
Beſtie in's Geſicht blicken. Ein derartiger eigenthümlicher 
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Zuſtand tritt wahrſcheinlich bei allen Thieren ein, die den 

Fleiſchfreſſern zur Beute dienen. N 
Der Löwe hatte eine ſeiner Tatzen auf meinen Hin⸗ 
terkopf gelegt; als ich mich umdrehte, um mich von dieſem 
Druck zu befreien, ſah ich das Auge des Thieres auf 
Mebalwe gerichtet, der in einer Entfernung von funfzehn 
Schritten auf ihn anlegte. Das Gewehr des Schulmeiſters 
verſagte jedoch auf beiden Läufen und ſofort verließ mich 
der Löwe, warf ſich auf Mebalwe und biß ihn in den 
Schenkel. Ein Mann, dem ich früher einmal das Leben 
gerettet hatte, als ihn ein Büffel in die Luft ſchleuderte, 
verſuchte nun den Löwen, während dieſer Mebalwe gefaßt 
hielt, mit dem Speere niederzuſtoßen. Das Thier wandte 
ſich von dem Schulmeiſter zu dem neuen Gegner und 
packte ihn an der Schulter; doch in dem nämlichen Augen⸗ 
blicke wirkten die beiden Kugeln, die er empfangen hatte, 
und der Löwe ſtürzte todt nieder. Das Ganze hatte nur 
einen Moment gedauert; der Wuthausbruch des Thieres 
war ſchon ſein Todeskampf geweſen. 

Am folgenden Tage machten die Bakatla ein großes 
Freudenfeuer über dem todten Körper des Löwen, um da⸗ 
durch den Zauber zu zerftören, mit dem er, wie ſie ſich 
einbildeten, begabt zeweſen. Der Löwe gehörte ihrer Aus⸗ 
ſage nach zu den größten, welche ſie je geſehn hatten. Er 
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hatte mir nicht nur den Knochen vollſtändig zermalmt, 
ſondern mir außerdem noch am Oberarm elf Biſſe verſetzt. 

Die Wunde von dem Biß eines Loͤwenzahns gleicht 
einer Schußwunde; gewöhnlich hat ſie eine ſtarke Eiterung 
zur Folge und läßt einen Schmerz zurück, den man [noch 
lange nachher von Zeit zu Zeit an der verwundeten Stelle 
empfindet. Ich trug an jenem Tage eine dicke wollene 
Jacke, in welcher der Geifer der Zähne, die mir den Arm 
zerfleiſchten, hängen blieb. So kam ich denn mit einem 
ſteifen Gelenk im linken Arme davon, wogegen meine bei⸗ 
den Unglücksgefährten viel zu leiden hatten. Der von uns 
dreien, dem der Löwe die Schulter zerriſſen, zeigte mir ein 
Jahr ſpäter ſeine Wunde, die gerade in demſelben Monat 
wieder aufgebrochen war.“ 

Die einzelnen Stämme der Betſchuanas bezeichnen ſich 
unter einander durch verſchiedene Thiernamen. Das Wort 
Bakatla bedeutet „die vom Affen,“ Bakueng „die vom 
Alligator,“ Batlapi „die vom Fiſche“; und jeder dieſer 
Stämme hat eine abergläubiſche Furcht vor dem Thiere, 
deſſen Namen er trägt. Sehr eigenthümlich iſt auch, wie 
man das Wort bina, d. h. tanzen, mit dem Namen in 
Verbindung bringt; will man nämlich wiſſen, welchem 
Stamme ein Betſchuane angehört, ſo ſagt man zu ihm: 
„Was tanzeſt du?“ Wahrſcheinlich machte der Tanz einen 
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Theil ihres alten Cultus aus. Sie effen nie von einem 
Thiere, das ihrem Stamm den Namen gegeben hat, und 
iſt die Rede davon, ein ſolches zu tödten, ſo antworten ſie: 
lla, welches Haß oder Schrecken bedeutet. Man findet im 
Lande noch Spuren alter Stämme, die bis auf Einzelne 
erloſchen find, jo z. B. die Batau, d. i. „die vom Löwen,“ 
die Banoga, „die von der Schlange.“ 981788 — 931928 

Livingſtone ſchloß ſich dem Stamme der Bakuena an, 
deren Häuptling Sechele damals zu Schokuane wohnte. 
Er war ein Mann von vieler Intelligenz und trat nicht 
nur ſelbſt zum Chriſtenthume über, ſondern verbreitete 
daſſelbe auch unter jeinem Volke. Sein Großvater Mochoa⸗ 
ſele, der viel umhergewandert war, hatte zuerſt den Bakuena 
die Kunde von dem Vorhandenſein weißer Menſchen 
hinterbracht. Dann waren im Jahre 1808 zwei weiße 
Männer, wahrſcheinlich Dr. Cowan und Capitain Donovan, 
in's Land gekommen, waren am Limpopo hinuntergezogen, 
aber nebſt allen ihren Begleitern eine Beute des Fiebers 
geworden. Die Regenmacher des Ortes fürchteten nun, die 
Wagen der Fremden möchten die Kraft haben, die Wolken 
zu zerſtreuen, und ließen ſie deshalb in den Fluß werfen. 
So erzählte der Sohn des Häuptlings, in deſſen Dorfe 
die Reiſenden ſtarben. Er erinnerte ſich noch, ſelbſt von 
einem der Pferde gegeſſen zu haben, welche die Weißen 


24 


mitgebracht hatten, und es hatte ihm wie Zebrafleiſch 
geſchmeckt. 

Zu jener Zeit hatten die Bakuena noch einen großen 
Reichthum an Heerden, und zum Beweiſe, daß die Gegend 
allmälig austrocknet, weiſen ſie unter anderm auf die Fluß⸗ 
betten hin, in denen früher ſo viele Tauſend Stück Vieh 
getränkt worden, und die heut zu Tage nicht mehr Waſſer 
genug für ein paar Kühe haben. 

Sechele war noch ein Knabe, als ſein Vater, welcher 
gleichfalls Mochoaſele hieß, von ſeinen Unterthanen ermor⸗ 
det wurde, weil er einigen der ihm unterworfenen Häupt⸗ 
linge die Frauen weggenommen hatte. Die Anhänger ſei⸗ 
ner Kinder baten nun Sebituane, den Häuptling der 
Makololo, um Hülfe, und dieſer umzingelte Nachts die 
Stadt der Bakuena und ließ bei Tagesanbruch durch ſeinen 
Herold ausrufen, daß er gekommen ſei, den Tod des 
Mochoaſele zu rächen. Sofort ſchlugen auch ſeine Leute 
laut auf ihre Schilder. Ein paniſcher Schreck ergriff die 
Belagerten, die haſtig und verwirrt aus der Stadt zu ent⸗ 
fliehen ſuchten, während die Makololo mit der ihnen eigen⸗ 
thümlichen Geſchicklichkeit den erſchrockenen Haufen mit 
Speerwürfen empfingen. Der Uſurpator wurde getödtet 
und Sechele in ſein Erbe wieder eingeſetzt. 

Sechele heirathete die Töchter von drei ſeiner Unter⸗ 
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häuptlingen, die, durch Bande der Verwandtſchaft mit ihm 
verbunden, ihn in den Tagen der Noth nicht verlaſſen 
hatten. Durch ſolche Verbindungen ſucht man die An 
hänglichkeit des Stammes zu befeſtigen. Die Regierung 
iſt patriarchaliſch; jeder Mann iſt kraft ſeiner Vaterſchaft 
der Häuptling ſeiner Kinder; dieſe bauen ihre Hütten um 
die ſeinige herum, und je zahlreicher ſeine Familie iſt, 
deſto größer iſt ſein Einfluß. Daher kommt es auch, daß 
man Kinder als einen Segen betrachtet und ſie mit Güte 
behandelt. Inmitten jedes Hüttenkreiſes findet ſich ein 
Platz, der einen Heerd hat und den man Kotla nennt. 
Hier iſt es, wo ſich alle Mitglieder der Familie verſam⸗ 
meln, wo ſie arbeiten, ruhen und über die Neuigkeiten des 
Tages plaudern. Ein Armer ſchließt ſich der Kotla eines 
Reichen an und wird dann als zur Familie des letztern 
gehörig betrachtet. Ein Unterhäuptling hat eine beſtimmte 
Anzahl ſolcher Kreiſe um den ſeinigen, und die Vereini⸗ 
gung aller dieſer Kotlas, in deren Mitte ſich die des vor⸗ 
nehmſten Häuptlings befindet, bildet die Stadt oder das 
Dorf. Der Kreis von Hütten, welche unmittelbar die 
Kotla des erſten Häuptlings umgeben, dient ſeinen Frauen 
und Blutsverwandten zur Wohnung. Um die Unterhäupt⸗ 
linge an ſich und ſeine Regierung zu feſſeln, heirathet er 
ihre Töchter, wie es Sechele gethan, oder vermählt ſie mit 
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feinen Brüdern. Die reichen Leute im Lande halten viel 
darauf mit angeſehenen Familien verſchwägert zu ſein. 

Wenn man Fremden begegnet, ſo erzählen ſogleich die 
Diener des Vornehmſten unter ihnen von ſeiner Verwandt⸗ 
{haft mit einem Verwandten dieſes oder jenes Häuptlings, 
und ſollten ſie es ja vergeſſen, ſo wird der Herr ihnen 
zuflüſtern: „Sagt ihm doch, wer ich bin!“ Darauf be⸗ 
ginnt nun einer der Diener den Stammbaum ſeines Herrn 
an den Fingern herzuzählen, eine Aufzählung, die mit der 
wichtigen Nachricht ſchließt, der Anführer des Zuges ſei 
ein weitläuftiger Vetter dieſer oder jener hervorragenden 
Perſönlichkeit. N 
Der Häuptling Sechele, mit welchem Livingſtone bald 
ſehr befreundet wurde, bewies ſich in jeder Hinſicht als ein 
Mann, der den Uebrigen ſeines Stammes weit überlegen 
war. Mit Leichtigkeit lernte er leſen, und ſo oft ihn der 
Miſſionair beſuchte, bat er ihn dringend, ihm einige Ka⸗ 
pitel aus der Bibel vorzuleſen. Jeſaias war insbeſondere 
ſein Liebling und er pflegte ihn einen prächtigen Mann 
zu nennen. 

Die Art und Weiſe, wie Livingſtone das Volk bekeh⸗ 
ren wollte, erſchien ihm aber anfangs durchaus nicht prak⸗ 
tiſch. „Denkſt du denn,“ ſagte er, „daß es hinreicht, wenn 
du zu dieſen Leuten ſprichſt, um ſie das glauben zu 
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machen, was du ihnen ſagſt? Ich kann nichts von ihnen 
erlangen als dadurch, daß ich fie prügle; willſt du alſo, 
ſo werde ich meine Häuptlinge herbeirufen, und mit Hülfe 
unſerer Litupas (Peitſchen aus der Haut des Rhinozeros), 
werden fie bald zum Glauben gebracht ſein.“ Ein Bor 
ſchlag, welcher ſelbſtverſtändlich kein Gehör fand. 

Im Uebrigen gab ſich der Häuptling, welcher ſelbſt 
große Anhänglichkeit an das Chriſtenthum bezeugte, viel 
Mühe, auch die Seinigen dafür zu gewinnen. Bei dem 
Hausgottesdienſte ſprach er ſein Gebet in dem ſo einfachen 
wie erhabenen Style, der ihm eigen war, denn er beherrſchte 
ſeine Sprache bewunderungswürdig. Aber es war eben 
nur ſeine Familie, die dem Gottesdienſte bewohnte, und 
zwar auf ſeinen ausdrücklichen Befehl. Im Allgemeinen 
gab ſich ſehr wenig Neigung kund, einen Glauben anzu⸗ 
nehmen, dem man die Dürre, welche damals im Lande 
herrſchte, und die daraus hervorgehende Hungersnoth zu⸗ 
ſchrieb. 

Nach drei Jahren ließ Sechele ſich und ſeine Kinder 
taufen und ſchickte ſodann alle ſeine Frauen, bis auf eine, 
mit ihren geſammten Habſeligkeiten ihren Eltern wieder 
zurück. Daß dieſer Schritt, zu welchem ſich der Häuptling 
im Geiſt des neuen Glaubens verpflichtet glaubte, viel 
Zorn und Haß erweckte, iſt leicht erklärlich. 
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Livingſtone benahm ſich den Eingebornen gegenüber 
ſo klug und maßvoll, daß der freundliche Verkehr nie ge⸗ 
ſtört wurde. Er kaufte ihnen ein Stück Land zu einem 
Garten ab und gab ihnen Waaren im Werthe von fünf 
Pfund Sterling dafür. Der Gedanke, Land zu kaufen, 
war hier durchaus neu, aber Livingſtone wollte jeder Strei⸗ 
tigkeit vorbeugen, die etwa ſpäter ein Häuptling erhe⸗ 
ben könnte, der nicht nur den Grund und Boden zurück⸗ 
verlangte, ſondern gleichfalls auf die Gebäude darauf An⸗ 
ſpruch machte. Das war den Bakuena ſelbſt einleuchtend. 

Da man von Seiten der Miſſion jedes ungeſtümen 
Eifers ſich enthielt, ſich unbefugt in nichts einmiſchte und 
nur den Weg freundlicher Belehrung einſchlug, ſo wurde 
wenigſtens ſo viel erreicht, daß ſich der Geiſt des Volkes 
im Allgemeinen beſſerte. Nicht weniger als fünfmal ge⸗ 
lang es Livingſtone, durch den in ſolcher Weiſe erlangten 
Einfluß auf die öffentliche Meinung, einen Krieg zu ver⸗ 
hindern. Den Inhalt feiner religiöfen Vorträge konnten 
die Bakuena, gleich wie alle afrikaniſchen Völkerſtämme, 
von denen ſpäter noch die Rede ſein wird, nur langſam 
begreifen, dagegen hatten ſie für Alles, was ihre weltlichen 
Angelegenheiten betraf, einen ſcharfen Verſtand und leben⸗ 
dige Faſſungskraft. Man kann ſie in Dingen, die nicht 
in dem Kreiſe ihrer Anſchauung liegen, einfältig nennen; 
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in allem Uebrigen aber zeigen fie mehr Intelligenz, als 
man z. B. bei gewöhnlichen Bauern in Europa findet. 
Sie verſtehen ſich alle ganz vortrefflich auf ihre Ochſen, 
Kühe, Schafe und Ziegen, ſie kennen ganz genau die Natur 
der Weidegründe, die ſich für jede einzelne Thiergattung 
eignet, und wählen mit ſicherm Blick den am beſten geeig⸗ 
neten Boden für die verſchiedenen Getreidearten, welche ſie 
anbauen. Eben ſo ſind ſie mit der Lebensweiſe der wilden 
Thiere vertraut. 

Der erſte Ort, an dem ſich Livingſtone unter den 
Bakuena niederließ, Chonuane, wurde gleich anfangs von 
einer Dürre geplagt, wie ſie von Zeit zu Zeit ſelbſt die 
begünftigften Gegenden Afrika's heimſucht. 

Der Glaube an die Möglichkeit, Regen zu machen, 
iſt bei jenen Völkerſtämmen ein tief eingewurzelter Glau⸗ 
bensartikel. Sechele war ſelbſt ein berühmter „Regen⸗ 
doctor“ geweſen, der ſteif und feſt an ſeine Macht ge⸗ 
glaubt hatte. Er geſtand ſpäter, daß ihm bei dem Ueber⸗ 
tritt zum Chriſtenthume nichts ſo ſchwer geworden ſei, als 
dieſen Glauben aufzugeben. 

Livingſtone erklärte ihm, das einzige Mittel, der 
Trockenheit des Bodens zu begegnen, beſtehe darin, daß 
man ſich in der Nähe eines nie verſiegenden Fluſſes niederlaſſe, 
einen Kanal grabe und die anliegenden Ländereien bewäſſere. 
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Der Häuptling ging ſogleich darauf ein, und bald befand 
ſich der ganze Volksſtamm auf dem Wege nach dem Kolo⸗ 
beng, einem Fluſſe, der etwa vierzig lengliſche) Meilen 
von Chonuane entfernt iſt. Der Verſuch gelang auch im 
erſten Jahre vortrefflich. Die Eingebornen gruben den 
Kanal und warfen den Damm auf, wogegen Livingſtone 
bei Errichtung eines viereckigen Hauſes für den Häuptling 
behülflich war. Sie bauten auch unter ſeiner Leitung ihre 
Schule. Das Miſſionshaus, am Ufer des Kolobeng, wel⸗ 
cher der Niederlaſſung den Namen gab, war ſchon das 
dritte, das unſer Miſſionair mit eignen Händen erbaut 
hatte. Ein eingeborner Schmied lehrte ihn das Eiſen 
ſchweißen; auch vervollkommnete er ſich in dem Tiſchler⸗ 
handwerk und der Gärtnerei und brachte es allmälig bei- 
nah in allen Handarbeiten zu einer ziemlichen Geſchicklich⸗ 
keit. Da ſich nun andrerſeits ſeine Frau auf das Schneidern 
verſtand und die Zubereitung von Seife und Kerzen, ſo 
vereinigten fie faſt alle Talente, die einer Miſſionairfamilie 
im Innern Afrika's unentbehrlich ſind; denn da ſoll der 
Mann außer dem Hauſe für Alles Rath und Hülfe wiſſen, 
die Frau aber muß jede Arbeit auf ſich nehmen können, 
welche die Wirthſchaft im Innern erfordert. 

Aber im zweiten und dritten Jahre regnete es noch 
weniger; während beider Jahre fielen keine zehn Zoll Regen 
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und der Kolobeng trocknete aus. In Folge deſſen kamen 
ſo viel Fiſche um, daß alle Hyänen der Nachbarſchaft zu 
dem Feſtſchmaus herbeieilten und doch nicht im Stande 
waren, die faulenden Maſſen ganz zu vertilgen. Ein alter 
Alligator, über den man ſich niemals zu beklagen gehabt 
hatte, vermehrte gleichfalls die Zahl der Opfer; man fand 
ihn im trocknen Schlamm, wo er veren r. 

Das vierte Jahr war nicht günſtiger; denn es fiel 
nicht ſo viel Regen, um das Getreide zur Reife zu brin⸗ 
gen. Es war ein troſtloſer Zuſtand. Man grub das 
Bett des Fluſſes immer tiefer, je ſeichter er wurde, aber 
umſonſt mühte man ſich einige Tropfen Waſſer daraus 
zu erlangen, um die Fruchtbäume vor dem Abſterben zu 
bewahren. Nadeln, welche mehrere Monate lang im 
Freien lagen, roſteten nicht, und eine Miſchung von 
Schwefelſäure und Waſſer, die man zu einer elektri⸗ 
ſchen Batterie brauchte, verdunſtete völlig, während ſie in 
England zugenommen hätte. Die Blätter an den Bäumen 
wurden welk und ſchrumpfig, wenn fie gleich nicht abſtar⸗ 
ben, und die der Mimoſen blieben den ganzen Tag über 
geſchloſſen, wie ſie es ſonſt während der Nacht ſind. 

In dieſer furchtbaren Dürre überraſchte es, die Amei⸗ 
ſen mit gewohnter Lebendigkeit gehen und kommen zu ſehen. 
Wenn Livingſtone Mittags das Thermometer drei Zoll tief 


32 


in die Erde ſteckte, zeigte das Queckſilber 134 Grad Fahr. 
an; verſchiedene Käfer, die er auf den Erdboden ſetzte, 
waren nach wenig Sekunden todt; dagegen vermehrte dieſe 
grauſige Hitze nur die Munterkeit der ſchwarzen langbeini⸗ 
0 Ameiſen. Sie wurden nie müde. Um die weißen 

Ameiſen, abzuhg en, war das Miſſionshaus auf einem 
fehr biene eiſenhaltigen Congloment erbaut; allein ſie 
kamen nichts deſto weniger, trotz dieſer Vorſicht, und 
der austrocknenden Wärme ungeachtet vermochten ſie nicht 
nur den Boden anzufeuchten, um die Erdgänge zu bilden, 
in denen ſie, geſchützt vor den Vögeln, hin und herwandern, 
ſondern man fand auch dieſe unterirdiſchen Gemächer auf 
fallend naß, obgleich kein Thau fiel. 

Da es nun gar nicht regnen wollte, ſo bildeten ſich 
die Bakuena ein, Livingſtone habe den Häuptling Sechele 
durch irgend einen Zauber gebunden, und aus den Aelte— 
ſten des Stammes ſchickten fie wiederholt Deputationen 
ab, welche ihn dringend anflehten, er möge Sechele geſtat⸗ 
ten, doch nur einige Regenſchauer hervorzubringen. „Wenn 
du es weigerſt,“ ſagten ſie, „jo wird das Getreide hinfter- 
ben und wir ſelbſt werden verſtreut werden. Laß ihn doch 
nur noch ein Mal Regen machen, und wir Alle, Männer, Wei⸗ 
ber und Kinder, wollen auch in die Schule kommen und 
Gebete fingen jo lange du willſt.“ Alle Vorſtellungen 
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des Miſſionairs blieben vergebens, ſie hielten ihn für 
hartherzig. 

Oft zogen ſich Wolken zuſammen, welche die Herzen 
mit Hoffnung erfüllten, und das Rollen des Donners ſchien 
Regen in Fülle zu verkünden, aber am folgenden Morgen 
ſtieg die Sonne wieder an einem ſo klaren Himmel auf, 
daß man verzweifelte. 

Die Eingebornen trafen nun ihrerfeits allerhand wirk⸗ 
ſame Vorkehrungen, wie ſie glaubten, um den Regen her⸗ 
beizulocken. Zu den vermeintlichen Zaubermitteln gehörten 
u. a. Fledermäuſe, die man zu Aſche gebrannt, die Leber 
vom Schakal, Affen und Löwenherzen, Häute und Rücken⸗ 
wirbel von Schlangen, ſo wie die verſchiedenſten Arten 
von Pflanzen, Zwiebeln, Knollen und Wurzeln, die nur 
im Lande zu finden waren. Livpingſtone begnügte ſich damit, 
in freundlicher Weiſe die Wirkſamkeit dieſer Mittel zu 
bezweifeln. Die Bakuena aber, welche durchaus die Ver ⸗ 
kündigung des Evangeliums mit dem Unſtern der letzten 
Jahre in Verbindung brachten, ſahen die Kirchenglocke nicht 
mit den freundlichſten Blicken an, wenngleich die Hochach— 
tung, die ſie perſönlich den Miſſionairen bezeigten, immer 
die nämliche blieb. Livingſtone hatte keinen Feind unter 
dem Stamme, und der einzige Vorwurf, den man ihm 
machte, wurde von dem Oheim des Häuptlings, einem ein⸗ 
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flußreichen und verſtändigen Manne, in folgenden Worten 
ausgedrückt: „Wir lieben dich ſo ſehr,“ ſagte er, „als 
wenn du einer von den Unſrigen wärſt, du biſt der einzige 
weiße Mann, mit dem wir vertraut werden können; aber 
wir wünſchten, du ließeſt einmal dies ewige Predigen und 
Beten; wir können uns daran nicht gewöhnen. Du ſiehſt 
ja ſelbſt, daß wir durchaus keinen Regen bekommen, wäh⸗ 
rend jene Stämme, die niemals beten, ihn im Ueberfluß 
haben.“ Dieſe Thatſache ließ ſich freilich nicht beſtreiten; 
man ſah öfter, wie es auf den Hügeln regnete, die kaum 
zehn Meilen von Kolobeng entfernt waren, aber in Kolo⸗ 
beng ſelbſt ſiel kein Tropfen. 

Die Regenmacher hatten alle Sympathien des Volkes 
für ſich, und ganz natürlich, denn da die Leute nun ein» 
mal glaubten, die Heilmittel wirkten nur durch eine Art 
von vermittelndem Zauber, ſo waren Beweisgründe, wie 
in dem nachfolgenden Geſpräch zwiſchen Arzt und Regen ⸗ 
doctor, unwiderſtehlich. 

Arzt: Guten Tag, Freund! Wie viel Arzneimittel 
liegen um dich her! Das Land hier bringt wohl jede Art 
von Medicamenten hervor? 

Regendoctor: Ja wohl, mein Freund, und ich 
mache ſo eben einen guten Gebrauch davon, denn das 
ganze Land hat Regen nöthig und ich bin in voller Arbeit 
ihn zu machen. 
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Arzt: Dur glaubft alſo wirklich, daß du den Wolken 
gebieten kannſt? Ich glaube, das liegt allein in der 
Hand Gottes. 

Regendoctor: Wir glauben alle beide Einund⸗ 
daſſelbe. Gott iſt es, welcher den Regen macht; ich aber 
bin es, welcher Gott vermittelſt dieſer Arzneien beſchwört, 
ihn uns zu ſchicken. Kommt nun der Regen, ſo iſt es ja 
klar, daß man ihn mir zu verdanken hat. Ich mache ihn 
auch ſchon die längſte Zeit für die Bakuena, ſchon als ſie 
noch in Schokuane waren; frag' ſie nur, ſie werden dir 
das Nämliche ſagen. 

Arzt: Unſer Erlöſer ſagt aber ausdrücklich, daß wir, 
um erhört zu werden, Gott nur in ſeinem Namen bitten 
ſollen, nicht aber durch Arzneien. 

Regendoctor; Ja, fo hat er euch geſagt; zu uns 
aber hat Gott anders geſprochen. Er hat uns zuerſt ge⸗ 
ſchaffen, aber er liebt uns nicht ſo wie die Weißen. Euch 
gab er Schönheit, Kleider, Flinten, Schießpulver, Pferde, 
Wagen und noch viele andere Dinge, die uns unbekannt 
ſind. Dagegen uns, die er nicht liebt, gab er nichts als 
Vieh, den Aſſegai (Wurfſpeer) und die Fähigkeit, Regen 
zu machen. Er hat uns ſogar nicht einmal das nämliche 
Herz wie den Weißen gegeben, denn wir lieben einander 
nicht. Die benachbarten Stämme ſetzen Talismane um 
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unſer Land, um den Regen nicht hineinzulaſſen, damit wir 
durch den Hunger auseinander getrieben werden und, durch 
die Flucht in andre Ortſchaften, ihre Macht vermehren 
helfen. Wir müſſen alſo wohl ihre Zaubermittel durch die 
unſrigen zunichte machen. Gott hat uns nur ein einziges 
Ding gegeben, von dem ihr nichts verſteht, das iſt die 
Wiſſenſchaft Regen zu machen. Trotz unfrer Unwiſſenheit 
verachten wir die Gaben nicht, die ihr beſitzet; wir ver- 
ſtehen nichts von euren Büchern und halten ſie doch in 
Ehren; ihr ſolltet daher unſre geringe Kenntniß auch nicht 
verachten, weil ihr ſelbſt nichts davon wißt. 

Arzt: Ich verachte ſie nicht, weil ich nichts von ihr 
verſtehe; ich glaube nur, daß ihr euch täuſcht, wenn ihr. 
ſagt, daß eure Vorrichtungen einen Einfluß auf die Wol⸗ 
ken haben können. 

Regendoctor: Ja, jo ſprechen gerade alle Leute. 
von einem Dinge, was ſie nicht verſtehen. Als wir unſre 
Augen öffneten, ſahen wir unſre Vorväter Regen machen, 
und wir gehen in ihren Fußtapfen. Ihr, die ihr Korn 
von Kuruman kommen laßt, und eure Gärten bewäſſert, 
ihr könnt den Regen wohl entbehren, doch für uns iſt das 
unmöglich; denn haben wir kein Waſſer, ſo hat unſer 
Vieh keine Weide, die Kühe haben keine Milch, unſre 
Kinder ſterben, unſre Frauen fliehen zu denen, welche 
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Regen machen und Korn haben; unſer Stamm wird zer⸗ 
ſtreut und unſer Feuer erliſcht. 

Arzt: Ich bin vollkommen eurer Anſicht, was die 
Wichtigkeit des Regens betrifft; aber eure Arzneien können 
keinen Einfluß auf die Wolken ausüben. Ihr wartet, bis 
ihr den Himmel ſich öffnen ſeht, dann bedient ihr euch 
eurer Arzneien und ſchreibt euch die Macht zu, die nur 
Gott zugehört. 

Regendoctor: Ich wende meine Mittel an, wie e ihr 
die eurigen; wir ſind alle beide Doctoren, und Doctoren 
ſind keine Betrüger. Ihr gebt einem Kranken Arznei; zu⸗ 
weilen gefällt es Gott, ihn durch eure Arznei geſund wer⸗ 
den zu laſſen, zuweilen gefällt es ihm nicht, und der Kranke 
ſtirbt nichtsdeſtoweniger. Aber, wenn er geſund wird, fo 
ſchreibt ihr euch die Ehre von dem zu, was Gott hal 
machen wollen. So gerade mach' ich es auch. Bisweilen 
giebt uns Gott den Regen, bisweilen verweigert er ihn; 
wenn er ihn giebt, ſo glauben wir an die Macht des Zau⸗ 
bermittels, das ihn uns verſchafft hat. Wenn aber einer 
von euern Kranken ſtirbt, ſo gebt ihr darum doch den 
Glauben an eure Arzneien nicht auf, ſo wenig wie ich den 
an die meinigen, wenn der Regen nicht kommt. Wenn ihr 
wollt, daß ich auf meine Arzneien verzichte, warum fahrt 
ihr denn fort, euch der eurigen zu bedienen? 
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Arzt! Ich gebe meine Arzneien Geſchöpfen, die ſich 
im Kreiſe meiner Macht befinden; ich kann die Wirkungen 
ſelbſt dann beurtheilen, wenn keine Heilung erfolgt. Wie 
aber wollt ihr eine Wirkung ausüben auf die Wolken, die 
viel zu entfernt ſind, als daß ſie von euern Arzneien je 
erreicht werden könnten? Sie gehen ihren Weg, welcher 
dem, den euer Rauch nimmt, meiſt ganz entgegengeſetzt iſt. 
Gott allein kann ihnen gebieten. Wartet alſo geduldig, 
und macht den Verſuch: Gott wird euch Regen geben 
ohne eure Arzneien. 

Regendoetor: Mahala — ma — Kapa- a—al... 
Ich habe bis jetzt immer geglaubt, die Weißen ſeien über- 
aus verſtändig und weiſe! Wem iſt es jemals eingefallen 
einen Verſuch im Verhungern zu machen? Iſt denn der 
Tod ein ſo angenehmes Ding? 

Arzt: Könnt ihr es regnen il in einem Orte und 
in dem andern nicht? 

Regendoctor: Das möchte ich gar nicht einmal 
verſuchen; ich lieb' es viel zu ſehr, das ganze Land grün 
zu ſehen und alle Leute vergnügt, wenn die Weiber in die 
Hände klatſchen, vor Freude ſingen und mir zum Dank 
ihre Schmuckſachen vom Leibe geben. 

Arzt: Ihr täuſchet ſie, indem ihr euch ſelbſt täuſchet. 

Regendoctor: In dem Falle ſind wir alſo ein 
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Paar (was jo viel ſagen wollte, als der Arzt und er ſeien 
beiderſeits Schelme). 

Man ſieht, daß es dem Regendoctor keineswegs an 
Gewandtheit und Scharfſinn fehlte, und es gelang Living⸗ 
ſtone niemals, auch nur ein Weſen unter den Bakueng von 
dem Irrthum, der in dieſer Beweisführung lag, zu über⸗ 
zeugen. Ihr Vertrauen zu den Zaubermitteln war unbe⸗ 
grenzt. Sie benahmen ſich übrigens während der langen 
regenloſen Zeit vortrefflich; die Frauen beraubten ſich ihrer 
Schmuckſachen, um von den begünſtigteren Stämmen Ge⸗ 
treide zu kaufen, die Kinder durchſuchten die ganze Gegend 
nach eßbaren Knollen und Wurzeln, und die Männer gin⸗ 
gen jagen. Eine große Menge von Büffeln, Zebra's, 
Giraffen, Gnu's, Nashörnern und Antilopen jeder Art 
kamen haufenweiſe zu einigen Quellen in der Nähe von 
Kolobeng, um dort zu trinken. Man machte alſo unweit 
davon einen Hopo zurecht, wie man hier zu Lande eine 
derartige Fanggrube nennt. Dieſer Hopo beſteht aus zwei 
Verhauen in Geſtalt einer römiſchen V. Sie ſind ſehr 
dicht und hoch, an der Spitze des Winkels aber, den ſie 
bilden, ſchließen ſie denſelben nicht vollſtändig, ſondern 
laufen in einem ſchmalen etwa funfzig Schritt langen 
Gange fort, an deſſen Ende ſich eine Grube befindet, die 
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Fuß tief iſt. Quer über die Ränder dieſer Grube find 
Baumſtämme gelegt, ſowohl nach der Seiteſ zu, von der 
die Thiere kommen müſſen, als nach der, wo fie zu ent⸗ 
kommen verſuchen. Dieſe Baumſtämme bilden über dem 
Graben einen erhöhten Rand, der die Flucht faſt unmög⸗ 
lich macht, und das Ganze iſt ſorgfältig mit Binſen über⸗ 
deckt, welche die Grube verdecken. Da die beiden Verhaue 
oft eine engliſche Meile lang ſind und die Grundlinie 
des Winkels, den ſie beſchreiben, faſt die nämliche Ausdeh⸗ 
nung hat, ſo kann ein Stamm, der um den Hopo einen 
Kreis von drei oder vier engliſchen Meilen im Umfang 
bildet und ſich dann allmälig verengert, eine große Menge 
Wild einſchließen. Die Jäger treiben durch ihr Geſchrei 
die Thiere, welche ſie umzingeln, bis zur Spitze des Hopo, 
und Männer, die dort verſteckt ſind, ſchleudern nun ihre 
Wurfſpeere mitten unter den erſchrockenen Haufen, der ſich 
durch die einzige Oeffnung drängt, welche ſichtbar iſt, und 
ſo in den ſchmalen Gang gelangt, der zu der Grube führt. 
Hier ſtürzen die Thiere eins nach dem andern hinein, bis 
die Grube mit einer lebendigen Maſſe ſo dicht angefüllt 
iſt, daß die Letzten über den Leibern der Opfer entfliehen 
können. Es iſt ein furchtbares Schauſpiel. Die Männer, 
von der Jagd wie trunken und außer ſich, ſchlagen die an⸗ 
muthigen Thiere mit einer wahnſinnigen Freude nieder, 
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während die armen Geſchöpfe, von dem Gewicht der Todten 
und der Sterbenden am Boden feſtgehalten, ſich von Zeit 
zu Zeit aus dieſer Maſſe von Leichnamen emporheben und 
ſich im Todeskampfe gegen die Laſt, die ſie erſtickt, zu 
wehren verſuchen. 

Die Bakuena erlegten in einer Rode wohl an ſieben⸗ 
zig Stück großes Wild, und jeder, reich oder arm, hatte 
Theil an der Jagdbeute, Dieſer Fleiſchüberfluß beſeitigte 
zugleich die Nachtheile einer ausſchließlichen Pflanzenkoſt. 
Arme Leute, die nur von Wurzeln lebten und ſich ohne 
Salz behelfen mußten, litten an Unverdaulichkeit. 


Drittes Kapitel. 


Die Boers. — Häusliches Leben in Afrika. — Heuſchrecken. — 
Der Froſch Matlametlo. — Der Pillenkäfer. — Die Wüſte 
Kalahari. — Früchte der Wüſte. — Buſchmänner und 
Bakalahari. 


Von ungünſtigem Einfluß auf die Erfolge der Miſſion 
war gleichfalls die Nachbarſchaft der Boers von den Caſchau⸗ 
bergen („Magaliesberg“), die aber nicht mit den Capkolo⸗ 
niſten verwechſelt werden dürfen, die man zuweilen mit 
demſelben Namen bezeichnet. Das Wort Boer, deutſch: 
Bauer, bezeichnet im Allgemeinen hier Jemand, der den 
Boden bebaut, alſo einen Bauer in weiteſter Bedeutung: 
einen Landwirth. Während jedoch der Bauernſtand des 
Caplandes von Livingſtone als ſehr nüchtern, fleißig und 
gaſtlich gerühmt wird, weiß er den freien Boers, von denen 
hier die Rede iſt, wenig Gutes nachzuſagen. Es ſind zum 
Theil Leute, die ſich dem engliſchen Geſetz nicht unterwerfen 
wollten, und die ſich hier in dieſen entlegenen Gegenden noch 
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durch ſchlechtes Geſindel aller Art verſtärkt haben. Beſon⸗ 
ders fühlten ſie ſich durch die geſetzliche Freigebung der 
hottentotiſchen Sclaven verletzt, und ſo beſchloſſen ſie eine 
Republik zu gründen, in der ſie fortfahren könnten, die 
Hottentoten „in geeigneter Weiſe“ zu behandeln. 

Eine Abtheilung dieſer Boers war in's Innere bis zu 
den Caſchanbergen gedrungen, in eine Gegend, aus der 
Moſilikatze, ein Häuptling der Zulukaffern, durch einen 
andern Kaffern ſo eben vertrieben worden. Die Betſchua⸗ 
nenſtämme begrüßten, in ihrer Freude der Herrſchaft jenes 
grauſamen Häuptlings entronnen zu ſein, die weißen Män⸗ 
ner als ihre Freunde; aber es zeigte ſich bald, wie wenig 
ſie bei dem Tauſche gewonnen hatten, denn Moſilikatze war 
doch nur grauſam gegen ſeine Feinde, die Boers aber be⸗ 
handelten auch ihre Freunde als Sclaven. Die Stämme 
behielten zwar den Schein der Unabhängigkeit, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber mußten ſie für ihre Unterdrücker alle Feld 
arbeiten verrichten, Häuſer bauen, Kanäle graben, Dämme 
aufwerfen und dabei ſelbſt für ihre eignen Bedürfniſſe ſor⸗ 
gen. Livingſtone war ſelbſt Zeuge. wie Boers in ein 
Dorf kamen und dort nach ihrer Gewohnheit zwanzig bis 
dreißig Frauen verlangten, um das Unkraut in ihren Gär⸗ 
ten zu jäten. Und dieſe armen Weiber mußten ſich, die 
Nahrungsmittel auf dem Kopf, die Kinder auf dem Rücken, 
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die Arbeitsgeräthe auf den Schultern, nach dem bezeichne⸗ 
ten Orte begeben, ohne daß man ihre Mühe vergolten hätte. 
Doch nicht genug, daß ſie durch dieſe Art der Sela⸗ 
verei ihre Feldarbeiten beſtellen: fie rauben auch den Bet 
ſchuanen — bei denen es ſeit Menſchengedenken nie vorge 
kommen iſt, daß ein Häuptling ſeine Unterthanen oder ein 
Vater Mitglieder feiner Familie verkauft hat — die Kin 
der, um ſie als Dienſtboten im Hauſe zu verwenden. 
Dabei betrachten ſich dieſe Boers dennoch als gute Chriſten, 
ſie nennen ſich „das Volk Gottes,“ denen die Heiden, „das 
ſchwarze Eigenthum,“ als Erbtheil überlaſſen ſind, „das 
Inſtrument der göttlichen Rache an den Negern.“ 
Aber wie kommt es, daß ſich die Eingebornen, die an 
Zahl den Boers ſo überlegen ſind, nicht erheben, um ihre 
Bedrücker zu vernichten? Livingſtone beantwortet dieſe 
Frage einfach damit, daß es Betſchuanen und keine Kaffern 
find. Die Betſchuanen, die eben keine beſondere Herzhaf- 
tigkeit beſitzen, führen keinen Angriffskrieg, am wenig⸗ 
ſten gegen Europäer. In der Umgegend von Kolobeng 
erduldeten die Bakatla, die Batlokua, die Bahukeng, die 
Bamotſela und noch verſchiedene andere Bakuena⸗Stämme 


die Laſt ſolcher Frohnarbeit. Der Stamm, bei welchem 


Livingſtone lebte, hatte ſich frei erhalten, aber er wurde 
fortwährend von einem Streifzuge der Boers bedroht, um 
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die Bakuena einiger Schießgewehre zu berauben, die durch 
engliſche Händler dorthin gelangt waren und deren Zahl 
durch das Gerücht hundertfach vergrößert wurde. 

Kein Winter verging, in dem nicht ein oder zwei 
Stämme im Oſten durch einen Raubzug der Boers Vieh 
und Kinder verloren hätten. Bei einem ſolchen Zuge gehen 
die Boers folgendermaßen zu Werke: Sobald die Kälte 
erlaubt ſich der Pferde zu bedienen, die man ſonſt Gefahr 
laufen würde durch Krankheit einzubüßen, werden einige 
verbündete Stämme gezwungen, eine Abtheilung berittener 
Boers zu begleiten. Hat man nun den Stamm erreicht, 
der überfallen werden ſoll, ſo ſtellen die Boers ihre einge⸗ 
bornen Freunde reihenweis vor ſich hin, um, wie ſie ſagen, 
einen Schild zu bilden, und ſchießen dann kaltblütig über 
ihre Köpfe hinweg, bis die Unglücklichen, die zum Angriff 
erſehen ſind, die Flucht ergreifen und ihre Viehheerden, 
ihre Weiber und Kinder den Bedrängern überlaſſen. Dies 
geſchah, während Livingſtone im Innern Afrika's verweilte, 
nicht weniger als neunmal; die Boers aber verloren nicht 
einen Tropfen Blut dabei. 

Endlich kam die Reihe auch an die Bakuena von Ko- 
lobeng, da Sechele ſich weder unterwerfen, noch auch den 
engliſchen Handelsleuten, welche Waffen verkauften, das 
Land verſperren wollte. Im Jahre 1852 überfielen vier⸗ 
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hundert Boers die Bakuena, tödteten eine große Zahl von 
Erwachſenen und ſchleppten zweihundert Schulkinder mit 
ſich in die Selaverei. Die Eingebornen vertheidigten ſich 
unter Sechele's Anführung, bis der Einbruch der Nacht 
ihnen geſtattete in die Berge zu flüchten. Es war wohl 
das erſte Mal, daß auch die Boers in einem ſolchen Kampfe 
eine Anzahl Todte hatten. Da man Livingſtone bearg⸗ 
wohnte, die Bakuena unterwieſen und zum Widerſtand er⸗ 
muntert zu haben, ſo wurde bei dieſer Gelegenheit auch das 
Miſſionshaus von den Boers vollſtändig geplündert, Bücher, 
Arzneien, Möbel, Kleider verwüſtet oder fortgeſchleppt und 
dann öffentlich verſteigert, um die Koſten des Raubzuges zu 
decken. Auch das Eigenthum mehrerer engliſcher Reiſenden, 
die anſehnliche Vorräthe und mehr als achtzig Stück Horn⸗ 
vieh hier zurückgelaſſen hatten, während ſie weiter in's In⸗ 
nere gingen, wurde gleichfalls als Beute betrachtet. Die 
Boers waren Willens das Innere des Landes zu verſchlie⸗ 
ßen, Livingſtone es zu öffnen — man wird ſpäter ſehen, 
wer den Sieg davon trug. 

Wir gehen zu der Schilderung eines afrikaniſchen 
Hausweſens über. Der vollſtändige Mangel alles Handels 
und Gewerbfleißes in dieſem Lande zwingt euch, alle Dinge, 
deren ihr bedürft, aus den Rohſtoffen ſelbſt herzuſtellen. 
Will man ein Haus bauen und braucht man Backſteine, 
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ſo muß man erft einen Baum fällen und ihn zerſägen, um 
aus Brettern die Backſteinformen zu machen. Das Ma⸗ 
terial zu Thüren und Fenſtern ſteht gleichfalls noch drau⸗ 
ßen im Walde, und will man den Eingebornen Reſpect 
einflößen, ſo muß man nothwendig ſeiner Wohnung einen 
gehörigen Umfang geben, was aber um jo mehr Arbeit 
erfordert, als man auf den Beiſtand der Eingebornen kaum 
rechnen kann. Nicht, daß fie träge wären, die Bakuena 
würden vielmehr mit Freude um Lohn arbeiten, aber ſie 
haben eine ſeltſame Ungeſchicklichkeit. So iſt es ihnen 
nicht möglich etwas viereckig zu machen, und ihre Hütten 
ſind daher, wie bei allen Betſchuanen, rund. Für drei 
große Häuſer, welche Livingſtone zu verſchiedenen Zeiten 
baute, mußte er ſelbſt alle Backſteine anfertigen und alles 
Holzwerk behauen, um es viereckig zu haben. 

Wenn das Mehl aus dem Korn gewonnen iſt, ſo 
ſchickt ſich die Frau an, es in Brod zu verwandeln. Der 
Backofen macht gerade nicht ſonderliche Mühe, denn häufig 
gräbt man nur ein Loch in einen Ameiſenhügel und ver⸗ 
ſchließt daſſelbe mit einem flachen Stein anſtatt der Thüre, 
Eine andere Methode beſteht darin, daß man auf ebnem 
Boden ein tüchtiges Feuer anmacht und, wenn die Erde 
hinreichend erhitzt iſt, den Teig darauf thut, entweder in 
einer kleinen Bratpfanne oder ganz einfach auf die Erde 
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ſelbſt; in letzterm Falle ſtürzt man einen metallnen Topf 
darüber, legt die heiße Aſche rings herum und zündet über 
dem Topf ein kleines Feuer an. Mit Hülfe dieſes Ver⸗ 
fahrens giebt der Teig, dem man ein wenig alten Sauer⸗ 
teig beimiſcht, und nachdem man ihn ein oder zwei Stun⸗ 
den in der Sonne hat ſtehen laſſen, ein vortreffliches Brod. 

Ebenſo wurde die Butter in dem Hausweſen Living⸗ 
ſtone's ſelbſt zubereitet: ein Steinkrug diente als Butter⸗ 
faß; Kerzen wurden in Formen eigner Fabrik gegoſſen und 
Seife gemacht aus der Aſche der Salſolapflanze oder aus Holz 
aſche; aber die letztere enthält in Afrika ſo wenig ſalzige 
Beſtandtheile, daß man die Lauge wiederholt aufkochen 
mußte, und das Fett erſt nach vier oder ſechs Wochen zur 
Seife wurde. Wie mühſam dies auch limmer erſcheinen 
mag, ſo empfindet man doch eine wahre Befriedigung, 
Alles, was man bedarf, dem eignen Bleib, der eignen Ge⸗ 
ſchicklichkeit zu verdanken. 

Der Miſſionair ſchildert uns in folgender Weiſe die 
Thätigkeit eines Tages: 

„Wir, ſtanden ſehr früh auf, denn wie groß auch die 
Hitze des Tages geweſen [fein mochte, Abend, Nacht und 
Morgen find in Kolobeng immer von einer köftlichen Friſche, 

‚und man kann bis Mitternacht im Freien figen, ohne Er⸗ 
kältung oder Rheumatismus befürchten zu müſſen. Nach 
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dem Morgengebet und dem Frühſtück, das zwiſchen ſechs 
und ſieben Uhr eingenommen wurde, gingen wir nach der 
Schule, um dort Allen, die nur kommen wollten — Män- 
nern, Weibern, Kindern — Unterricht zu ertheilen. War die 
Schule um elf Uhr vorüber, ſo beſchäftigte ſich meine Frau 
mit der Wirthſchaft, während ich ſelbſt irgend eine Hand⸗ 
arbeit als Schmied, Zimmermann oder Gärtner verrichtete, 
nicht nur für meine eigne Familie, ſondern auch für die 
Bakuena, die uns dann wieder im Garten oder in einer 
andern Weiſe zur Hand gingen. Nach dem Mittageſſen 
und einer Ruheſtunde hielt meine Frau Schule für die 
kleinen Kinder, die, obwohl ſich ihre Eltern gar nicht 
darum bekümmerten, doch ſehr gern kamen, ſo daß ſich ihrer 
gewöhnlich bis zu hundert einfanden. Zuweilen wurde auch 
abgewechſelt und meine Frau unterwies die jungen Mädchen 
im Nähen, eine Beſchäftigung, an der ſie viel Geſchmack 
fanden. Außerdem mußten den ganzen Tag über alle 
fremden Handleiſtungen beaufſichtigt werden, und Mann 
und Frau waren bis Sonnenuntergang beſchäftigt. Ich 
ging nach der Stadt, um mich mit Jedem, der dazu auf⸗ 
gelegt war, ſowohl über allgemeine, wie über religiöſe An- 
gelegenheiten zu unterhalten. An drei Abenden in der 
Woche hielten wir, ſobald die Kühe gemelkt waren, öffent⸗ 
lichen Gottesdienſt und eine Art von allgemeinem An⸗ 
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ſchauungs⸗Unterricht, mit Hülfe von Bildern und Muſtern, 
die das Vorgetragene verſinnlichten. 

Zu dieſer mannigfachen Thätigkeit geſellte ſich noch die 
Beſorgung der Kranken und die Austheilung von Nah⸗ 
rungsmitteln an Arme. Wir ſuchten das Vertrauen der 
Leute, die wir belehren wollten, dadurch zu gewinnen, daß 
wir zunächſt für ihre körperlichen Bedürfniſſe ſorgten. 
Auch die kleinſten Handlungen des Wohlwollens, ein ver⸗ 
bindliches Wort, ein theilnehmender Blick, ſind, wie ſchon 
St. Xaverius bemerkte, mächtige Waffen in der Hand eines 
Miſſionairs. — Liebe erzeugt wiederum Liebe.“ 

So lange die Dürre in Kolobeng anhielt, war man 
gezwungen, alles Getreide von Kuruman herbeizuſchaffen, 
und mehr als einmal mußte Livingſtone mit den Seinigen 
von Kleienbrod leben. 

Am meiſten wurde die regelmäßige Fleiſchkoſt vermißt, 
die zur Ernährung des menſchlichen Körpers bei weitem 
nothwendiger iſt, als die Vertheidiger der bloßen Pflanzen⸗ 
koſt ſich vorſtellen. Entfernt von der Stadt, hatte man 
auf einen beſtimmten Antheil an der Jagdbeute, die ja ſelbſt 
von Zufälligkeiten abhing, nicht immer zu rechnen. Kraft 
ſeiner Häuptlingswürde empfing zwar Sechele die Bruſt 
aller Thiere, die von ſeinem Stamme getödtet wurden und 
ſchickte davon gleichfalls dem Miſſionair; allein dies Alles 
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war ſo unregelmäßig, daß man ſich manchmal ſehr glück 
lich ſchätzte, nur ein Gericht Heuſchrecken zu haben. 
Sie ſind für die Bewohner dieſes Landes wahres Manna, 
ſo daß die Regendoctoren ſie ſogar durch Zaubermittel her⸗ 
beizulocken ſuchen. Ihr Geſchmack wechſelt nach der Pflanze, 
die ihnen vorzugsweiſe zur Nahrung gedient hat. Heu⸗ 
ſchrecken und Honig werden gern zuſammen gegeſſen. Auch 
geröſtet und zu Mehl geſtampft mit etwas Salz haben ſie 
einen angenehmen Geſchmack; ſie halten ſich ſo zubereitet 
mehrere Monate lang. Abſcheulich ſchmecken ſie gekocht. 

Auf Wanderungen, wo Livingſtone's Kinder den Fleiſch⸗ 
mangel noch ſchmerzlicher empfanden, als die Erwachſenen, 
brachten ihnen häufig die Eingebornen eine Art großer 
Raupen, die den Kleinen vortrefflich mundeten und die 
nicht ſchädlich ſein können, da die Eingebornen ſelbſt maſſen⸗ 
weiſe davon verzehren. 

Mit gleichem Behagen genoſſen die Kinder einen ſehr 
großen Froſch, Matlametlo genannt, deſſen Kopf und 
Körperlänge 5% Zoll beträgt. Die Vorderbeine find 3, 
die Hinterbeine 6 Zoll lang, und die Breite des Hinter- 
kopfes beträgt 3, die des Rückens 4% Zoll. Gekocht ſieht 
der Matlametlo einem Küchlein ähnlich. Nach dem Glau⸗ 
ben der Eingebornen fallen dieſe Fröſche aus den Wolken 
herab, weil ſich ſogleich nach Gewitterregen die Tümpel, 
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in denen ſich das Waſſer ſammelt, mit dieſer quakenden 
und ſtreitluſtigen Brut anfüllen. Dieſe Erſcheinung zeigt 
ſich indeß auch in den dürrſten Theilen der Wüſte, wo 
man vorher keine Spur von Leben wahrnehmen konnte. 
Livingſtone wurde einmal in der Kalahariwüſte von der 
Nacht überfallen, an einem Punkte, der von jeder Waſſer⸗ 
ſtelle zwei Tagereiſen entfernt war; da vernahm er ploͤtz⸗ 
lich zu feinem Erſtaunen das Gequake von Fröſchen. Er 
ging eine Strecke weit, um den Sumpf auszuſpüren, in 
dem ſich die Muſiker befänden, entdeckte aber bald, daß ſie 
zwiſchen ihm und dem Feuer ſaßen. Sie mochten wohl 
ſo munter ſein, weil ſie Regen erwarteten. Die Buſch⸗ 
männer erzählten ihm ſpäter, daß der Matlametlo ſich ein 
Loch an der Wurzel gewiſſer Büſche macht, und in dieſem 
Verſteck die trocknen Monate zubringt. Da er ſeinen Zu⸗ 
fluchtsort ſelten verläßt, ſo benutzt eine große Spinnenart 
die Oeffnung und ſpinnt ihr Netz darüber, das den Ein⸗ 
gang verſchließt, und der Froſch hat auf dieſe Weiſe Fen⸗ 
ſter und Vorhänge umſonſt. Nur ein Buſchmann würde 
darauf kommen, einen Froſch hinter Spinnegeweben zu 
ſuchen. 

In dem oben erwähnten Falle konnte Livingſtone von 
den Urhebern der Froſchmuſik keine Spur entdecken. Da 
die Fröſche nicht erſt das Ende des Gewitters abwarten, 
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um ſich ſchleunigſt in die mit Waſſer gefüllten Tümpel zu 
ſtürzen, ſo haben die Betſchuanen, die ſich zum Schutz gegen 
den Regen die Fellmäntel über den Kopf ziehen, wenn ſie 
plötzlich von allen Seiten den muntern Chor der Fröſche 
anſtimmen hören, in der That W Nane ſie ſeien 
vom Himmel gefallen. 

Livingſtone findet es auffallend, daß man noch gar 
keinen ernſtlichen Verſuch gemacht hat, einige der ſchönſten 
und nützlichſten Thiere Afrika's nach England zu verpflan⸗ 
zen; z. B. das Elenn, die prächtigſte Antilopenart, die dem 
Park eines Edelmannes noch weit mehr zur Zierde ge— 
reichen würde als Rothwild, und deren Fleiſch auch vor⸗ 
trefflich iſt. 

Zu den nützlichſten Inſecten gehört der Pillenkäfer. 
An Orten, wo er zahlreich vorkommt, wie z. B. in Kuru⸗ 
man, ſind die Dörfer von außerordentlicher Reinlichkeit. 
Dieſe Käfer ſchaffen nämlich die thieriſchen Exeremente, 
die ſie bis zur Größe einer Billardkugel zuſammenrollen, 
bei Seite. Die Kugel wird dann an einer weichen Stelle 
in den Boden eingegraben und, nachdem der Käfer ſeine 
Eier hineingelegt hat, mit Erde wieder zugeſcharrt. Die 
Larven wachſen darin auf und nähren ſich von dem Inhalt, 
bis ſie völlig ausgebildet auf der Erde erſcheinen, um ihren 
weiteren Beruf zu erfüllen. Es iſt ein eigenthümlicher 
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Anblick, wie die Käfer den Transport der im Verhältniß 
zu ihnen rieſigen Kugeln bewerkſtelligen. Sie gehen rück⸗ 
wärts, den Kopf geſenkt, und ſtoßen die Laſt mit den 
Hinterfüßen. 

Während ſeines Aufenthaltes zu Kolobeng machte e 
vingſtone zweimal Miſſionsreiſen von je dreihundert eng⸗ 
liſchen Meilen zu den im Oſten wohnenden Stämmen. 
Auch benutzte er jede Gelegenheit, um genaue Auskunft 
über die Kalahariwüſte zu erlangen, weil er durch ſie 
nach dem Ngami⸗See zu wandern gedachte. Sekomi, 
der Häuptling der Bamangwato, kannte zwar einen Weg, 
aber er hielt ihn geheim, weil die Umgegend des Sees 
ſehr reich an Elephantenzähnen war, von denen er dann 
und wann große Maſſen ſehr wohlfeil bezog. , 

Sechele hätte ſich gern an dieſen Vortheilen betheiligt, 
und hätte gern auch einmal ſeinen alten Wohlthäter Se⸗ 
bituane, den Häuptling der Makololo, beſucht; doch da man 
beſtändig den Ueberfall der Boers befürchtete, ſo war ſeine 
Entfernung nicht rathſam. Er ſchickte alſo wenigſtens 
einen Boten an Sekomi und ließ ihn um die Erlaubniß 
bitten, daß Livingſtone den Weg durch ſein Land neh⸗ 
men dürfe. 

Nach der Anſicht des Volkes behauptet Sechele einen 
höheren Rang als Sekomi, denn als der urſprüngliche 
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Stamm ſich in die Bangwaketſe, Bamangwato und Ba- 
kuena theilte, blieb die erbliche Häuptlingswürde bei den 
Bakuena. Sechele konnte daher auf gewiſſe Vorrechte An⸗ 
ſpruch machen. Eins derſelben iſt, daß, wenn er mit Se⸗ 
komi jagt, ihm von jedem Wilde, welches derſelbe erlegt, 
der Kopf gehört. 

Es giebt übrigens in Sechele's — noch einen 
Häuptling, wenn auch lediglich dem Namen nach. Der 
ältere Bruder von Sechele's Vater wurde blind und trat 
die Häuptlingswürde an dieſen ab. Die Nachkommen des 
Oheims zahlen aber an Sechele keinen Tribut, und obgleich 
er der unumſchränkte Herrſcher iſt, nennt er dennoch das 
Oberhaupt jener Familie Kofi oder Häuptling. Die übri 
gen Stämme genießen nicht eher von einer neuen Kürbis⸗ 
ernte, bevor fie nicht wiſſen, daß die Bahurutſe „angebiſſen“ 
haben. Zu dieſem Zwecke findet ſogar eine öffentliche Feier⸗ 
lichkeit ſtatt, bei welcher der Sohn des Häuptlings zuerſt 
von den Früchten der neuen Ernte koſtet. 

Aber trotz der höheren Rangſtufe Sechele's und ob⸗ 
gleich er ſein Geſuch an Sekomi mit dem Geſchenk eines 
Ochſen begleitet hatte, verweigerte doch die Mutter des 
Häuptlings, die einen großen Einfluß auf ihren Sohn 
ausübte, die Genehmigung, weil man verſäumt hatte, ſie 
gleichfalls durch ein Geſchenk zu gewinnen. Es folgte alſo 
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eine zweite Geſandtſchaft, die der angeſehenſte Mann der 
Bakuena anführte, und diesmal war auch die Mutter Se⸗ 
komi's mit einem Ochſen bedacht worden. Dennoch wurde 
die Bitte wiederholt zurückgewieſen. Man ſchützte vor, die 
Matebelekaffern, die Todfeinde der Betſchuanen, hielten ſich 
in der Gegend des Sees auf, und falls ſie den Weißen 
erſchlügen, ſo würde die Nation deſſelben die That den 
Betſchuanen zur Laſt legen. 

Die genaue Lage des Ngami⸗Sees war mindeſtens 
ſchon vor funfzig Jahren von denjenigen Ging bornen bes 
zeichnet worden, die ſich alljährlich dahin begaben; denn 
zu jener Zeit fiel der Regen in der Wüſte häufiger als 
jetzt. Man hatte ſeitdem mehreremal verſucht zu dem 
See zu gelangen, indem man die Wüſte in der angegebe⸗ 
nen Richtung durchwanderte; aber alle Verſuche blieben 
vergeblich, ſogar für Griquas, die doch in Folge ihrer 
Verwandtſchaft mit den Buſchmännern weit eher, wie man 
glaubte, den Durſt ertragen konnten, als Europäer. Es 
wurde klar, daß die einzige Möglichkeit des Gelingens 
darin lag, daß man die Wüſte umgehe, ſtatt fie zu durch⸗ 
ſchneiden. Und die beſte Jahreszeit für ein ſolches Unter 
nehmen war der März oder April, das Ende der Regen⸗ 
zeit, wo man vorausſichtlich Waſſerlachen antraf, die 
ſpäterhin austrocknen. 
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Livingſtone war entſchloſſen, das Wagniß zu unter» 
nehmen und zwei ſeiner Landsleute, die Herren Oswell 
und Murray, von denen der Erſtere im Eifer für die 
Wiſſenſchaft ausdrücklich dazu von Indien hieher gekom⸗ 
men war, ſchloſſen ſich an. 

Wir laſſen, ehe wir den Reiſenden ſelbſt auf ihrer 
mühſeligen Wanderung folgen, eine kurze Beſchreibung der 
großen Wüſte Kalahari vorangehen. 

Die ganze Strecke, die ſich vom Orangefluß, der 
Grenze der Capkolonie, bis zum Ngami⸗See ausdehnt, alſo 
zwiſchen dem 29. und 30. Grade ſüdl. Br. und von der 
Weſtküſte bis zum 24. Gr. öſtl. L., hat einfach die Be⸗ 
zeichnung der Wüſte empfangen, weil ſie kein fließendes 
Waſſer und wenig Brunnen hat. Sie enthält aber nichts⸗ 
deſtoweniger einen reichen Pflanzenwuchs und eine Menge 
Bewohner. Der Boden iſt mit Gras und mannigfachen 
Schlingpflanzen bedeckt, und weite Strecken trifft man, 
auf denen nicht nur Sträucher ſondern auch Bäume wach⸗ 
ſen. Dieſe große, merkwürdig gleichförmige Ebene wird 
nur an verſchiedenen Stellen durch das ausgetrocknete Bett 
vormaliger Flüſſe durchſchnitten. Ungeheure Antilopen⸗ 
heerden, die wenig oder gar kein Waſſer bedürfen, durch⸗ 
ſchweifen fie in jeder Richtung. Sie dienen, nebjt den 
zahlloſen Nagethieren, die man hier antrifft, den kleineren 
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Katzenarten, die ihnen nachſtellen, den Buſchmännern und 
den Bakalahari, den Bewohnern der Wüſte, zur Nahrung. 
Im Allgemeinen beſteht der Boden aus einem weichen, 
hellfarbigen Sande, der beinah reine Kieſelerde iſt. In 
den alten vertrockneten Flußbetten findet man aber viel 
Alluvialboden, der, von der Sonnenhitze ausgetrocknet, große 
Behältniſſe bildet, in denen das Regenwaſſer jährlich meh⸗ 
rere Monate lang ſtehen bleibt. 

Es iſt überraſchend, welche Menge von Gras in die⸗ 
ſer merkwürdigen Region wächſt. Es ſteht gewöhnlich in 
dichten Büſcheln und dazwiſchen iſt der Boden kahl oder 
mit Kriechpflanzen beſetzt, die ſo tief in der Erde wurzeln, 
daß fie die Wirkung der furchtbaren Hitze wenig empfin- 
den. Die Mehrzahl derſelben hat knollige Wurzeln, die 
ſo beſchaffen ſind, daß ſie ſogar nach langer Trockenheit, 
zu einer Zeit, wo man vergebens ſonſt nach etwas ſuchen 
würde, was Durſt und Hunger ſtillt, zugleich Nahrung 
und Feuchtigkeit darbieten. Eine dieſer Pflanzen beſitzt die 
Eigenthümlichkeit, daß ſie, die für gewöhnlich ohne Wurzel 
knollen iſt, dieſelben dann erſt bildet, wenn ſie derartiger 
Vorrathskammern bedarf. Sie gehört zur Familie der 
Kürbiſſe und trägt eine kleine ſcharlachrothe Gurke, welche 
eßbar iſt. Die nämliche Erſcheinung bemerkt man auch 
in Angola bei einer traubentragenden Rebe. Eine andere 
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Pflanze, die Lerosſchua, iſt für die Wüſtenbewohner ein 
wahrer Segen. Ihr Stengel, welcher geradſtehende Blätter 
trägt, iſt kaum ſo dick wie der Kiel einer Rabenfeder, aber 
etwa achtzehn Zoll tief im Boden findet man eine Knolle, 
die nicht ſelten die Größe eines Kinderkopfes hat. Unter 
der Schale iſt eine zellenförmige Maſſe, die, wie bei einer 
jungen Rübe, mit Flüſſigkeit erfüllt iſt. In einem andern 
Theile dieſer Gegend, deren Erdreich von der anhaltenden 
Hitze verbrannt iſt, trifft man eine krautartige Kriechpflanze, 
Mokuri genannt, von der nämlichen Eigenſchaft. Sie bil⸗ 
det unter der Erde eine Anzahl kreisförmig den Stengel 
umgebender Knollen, von denen einzelne ſo groß werden 
wie ein Mannskopf. Die Eingebornen ſchlagen, um ſie 
aufzufinden, mit einem Stein auf den Boden, bis die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Klanges die Stelle, wo die Knollen liegen, 
bemerklich macht. Sie brauchen dann nur einen Fuß tief 
die Erde danach aufzugraben. : 
Doch die wunderbarſte aller dieſer Wüſtenpflanzen iſt 
jedenfalls die Kafferngurke oder Waſſermelone, von 
den Eingebornen Kengwe oder Keme genannt. In Jahren, 
wo der Regen reichlicher als ſonſt fällt, ſind Strecken von 
unermeßlicher Ausdehnung mit dieſer Melonenart buchſtäb⸗ 
lich bedeckt. Das war nun früher, wo es häufiger regnete 
als jetzt, in jedem Jahre der Fall, und alljährlich ſchickten 
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die Bakueng Karavanen nach dem Ngami-See, um von 
den Stämmen jener Gegend Melonen einzuhandeln. Heut 
zu Tage tritt dieſer Ueberfluß nur alle zehn bis zwölf 
Jahre ein, und es iſt dann ein wahres Feſt, nicht nur für 
die menſchlichen Bewohner des Landes, ſondern gleichfalls 
für die Thiere jeder Art. Der Elephant verſpeiſt die 
Frucht mit großem Behagen, und eben ſo das ſonſt in 
ſeiner Nahrung von ihm abweichende Rhinozeros. Mit 
gleicher Begierde wird ſie von allen Antilopenarten verzehrt, 
und ſelbſt bei Löwen, Hyänen, Schakalen und Mäuſen fin⸗ 
det die Waſſermelone, die den verſchiedenſten Gaumen be⸗ 
hagt, beifällige Aufnahme. Von dieſen Melonen find indeß 
nicht alle eßbar, denn es giebt welche, die einen ganz bit 
tern Geſchmack haben. Die Eingebornen hauen die Frucht 
an und ſtecken wohlweislich erſt die Zunge in die Oeffnung, 
um ſo zu erfahren, ob ſie eine bittere oder ſüße vor ſich 
haben. Die bitteren find ſchädlich, die ſüßen dagegen ſehr 
geſund. Wenn bittere Melonen in einem Garten neben 
andern ſtehen, ſo theilt ſich den letzteren die Bitterkeit mit, 
da die Bienen den Blüthenſtaub von einer Art zur andern 
tragen. Die eigenthümliche Erſcheinung bitterer und ſüßer 
Früchte von einer und derſelben Pflanze zeigt ſich gleich- 
falls bei einer ſcharlachrothen eßbaren Gurke, die man 
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hier ſehr häufig findet. Sie hat vier Zoll Länge und einen 
Durchmeſſer von anderthalb Zoll. he 8 
Die Stämme, welche die Region der Wüſte bewohnen, 
ſind Buſchmänner und Bakalahari. Die Erſteren 
find wahrſcheinlich die Ureingebornen des ſüdlichſten Theiles 
von Afrika, die Letzteren ſtammen jedenfalls von der erſten 
Auswanderung der Betſchuanen her. Die Buſchmänner 
leben aus Neigung in der Wüſte, die Bakalahari, weil ſie 
dazu gezwungen ſind, beide Racen aber ſind gleichmäßig 
von einer tiefen Liebe zur Freiheit beſeelt. Die Buſch— 
männer unterſcheiden ſich durch ihre Sprache, ihre Gewohn⸗ 
heiten und ihr Ausſehn; ſie ſind die einzig wahren Noma⸗ 
en dieſer Gegend; ſie bebauen weder das Land, noch halten 
ſie Hausthiere, mit Ausnahme einer elenden Hundeart. 
Dagegen kennen ſie die Lebensweiſe des Wildes ſo genau, 
daß ſie demſelben auf ſeinen Wanderungen überall folgen, 
und durch die Jagd einer übermäßigen Vermehrung deſſel⸗ 
ben nicht minder entgegenwirken, als die andern fleiſch— 
freſſenden Geſchöpfe. Wildpret iſt ihre Hauptnahrung; 
doch eſſen ſie auch Wurzeln, Bohnen und. wilde, Früchte, 
die von den Weibern eingeſammelt werden. 
8 Diejenigen, welche die ſandigen und heißen Ebenen 
der Wüſte bewohnen, ſind gemeiniglich hager und ausge⸗ 
trocknet; ſie können große Beſchwerden und ungewöhnliche 
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Entbehrungen ert agen. Viele von ihnen ſind zwar ſehr 
klein, ch keine Zwerge. Alle die Buſchmänner, welche 
man bisher nach Europa gebracht hat, ſind gerade ihrer 
ausnehmenden Häßlichkeit wegen dazu auserwählt worden, 
und ſo hat ſich von ihrem Ausſehn eine falſche Vorſtellung 
gebildet, wenn es auch richtig iſt, daß ſie Pavianen einiger⸗ 
maßen ähnlich ſehen. Aber dieſe und andre Affenarten 
haben ja gleichfalls in Einzelnheiten mit dem Menſchen 
eine Aehnlichkeit, vor der man erſchrecken kann. 

Der Ueberlieferung nach ſind die Bakalahari von allen 
Betſchuanenſtämmen der älteſte; fie ſollen auch einſt zahl- 
reiche Heerden langgehörnter Rinder beſeſſen haben, bis ſie 
ihres Eigenthums beraubt und durch eine neue Wanderung 
ihres eigenen Volkes in die Wüſte gedrängt wurden. Seit⸗ 
dem bewohnen ſie eine Gegend mit den Buſchmännern, 
fie find den Einflüſſen des nämlichen Klimas unterworfen, 
müſſen wie ſie den Durſt ertragen und nähren ſich ſeit 
Jahrhunderten von den nämlichen Nahrungsſtoffen, was 
augenſcheinlich den Beweis giebt, daß der Einfluß der 
Oertlichkeit nicht immer hinreicht, um die Verſchiedenheit 
der Racen zu erklären. Die Bakalahari haben die Nei⸗ 
gung der Betſchuanas zu Ackerbau und Viehzucht ganz 
unvermindert bewahrt. Sie graben alljährlich ihre Gärten 
verſchiedentlich um, obgleich ihre Arbeit nur durch einen 
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ſchwachen Ertrag von Melonen und Kürbiſſen belohnt wird, 
und die Sorge für ihre kleinen Ziegenheerden geht ſo weit, 
daß ſie das Waſſer für dieſelben mit Straußeneierſchalen 
oder ſelbſt löffelweiſe aus den Brunnen ſchöpfen. 

Gewöhnlich ſchließen ſich die Bakalahari an einige 
einflußreiche Männer aus den der Wüſte benachbarten Bet⸗ 
ſchuanenſtämmen an, um für die Felle der kleineren Fleiſch⸗ 
freſſer aus dem Katzengeſchlecht und zweier Schakalarten, 
der braunen und der goldgelben, Speere, Meſſer, Tabak 
und Hunde einzutauſchen. Der braune Schakal, Mot⸗ 
loſe, giebt von allen Thieren des Landes den wärmſten 
Pelz; das ſchoͤne goldgelbe Fell des Pukuye wird zu 
Pelzmänteln, ſogenannten Caroſſen, verarbeitet. Werthvolle 
Häute haben ferner der Tſipa oder kleine Ocelot, der 
Tuane oder Luchs, die wilde und die gefleckte Katze, ſo wie 
noch andere kleine Thiere. Die Betſchuanas jagen auch 
um des Felles willen Löwen, Leoparden, Panther, Hyänen, 
Puti's (von den Holländern Duiker genannt), und Puru⸗ 
huru's (Steinböcke). Die Jagd iſt im Ganzen ſo ergiebig, 
daß während Livingſtone's Aufenthalt daſelbſt zwanzig⸗ bis 
dreißigtauſend Felle zu Karoſſen verarbeitet wurden, theils 
für die Eingebornen ſelbſt, theils für den Handel, der eine 
Menge derſelben bis nach China führt. 

Die Bakuena kauften Tabak von den öſtlichen Stäm⸗ 
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men, vertauſchten ihn an die Bakalahari gegen Felle, gerb 
ten dieſe und machten Mäntel daraus, die ſie dann nach 
dem Süden brachten und dafür Kühe einhandelten, denn 
Kühe ſind für fie der höchſte Begriff des Reichthums, und 
häufig wurde die Frage an Livingſtone gerichtet, ob die 
Königin Victoria viel Kühe beſitze. 

Bei dem Tanſchhandel findet jeder Stamm ſeinen 
Vortheil; nur waltet leider nicht immer die Gerechtigkeit 
ob, denn die Betſchuanas zwingen nicht ſelten die Bakala⸗ 
hari, die ſich einem fremden Stamme angeſchloſſen haben, 
ihnen die Felle zu überlaſſen, die jene für ihre gewöhn⸗ 
lichen Abnehmer bewahren wollten. Die Bakalahari ſind 
ein furchtſames Volk und haben in ihrer äußern Erſchei⸗ 
nung viel Aehnlichkeit mit den Eingebornen von Auſtralien. 
Sie haben dünne Arme und Beine, dagegen ſehr ſtarke 
Bäuche, wahrſcheinlich wohl in Folge der groben und un⸗ 
verdaulichen Nahrung. Die Kinder haben glanzloſe Augen 
und eivingitenge ſah keins von ihnen je ſpielen. Es hängt 
nur von dem Willen der Betſchuanas ab, in einem Dorfe 
der Bakalahari die Herren zu ſpielen und in aller Sicher— 
heit das Regiment zu führen; wenn aber die nämlichen 
Abenteurer mit Buſchmännern zuſammentreffen, ſo nehmen 
ſie ſchleunigſt ein anderes Betragen an und verwandeln 
ſich alsbald in kriechende Schmeichler. Sie weiſen auch 
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die Bitte um Tabak durchaus nicht zurück, denn fie wiſſen 
wohl, daß dieſe freien Kinder der Wüſte nicht verfehlen 
würden, ihr Recht auf den Beſitz durch einen vergifteten 
Pfeil zu begründen. 

Die Furcht, die ihnen ein Beſuch fremder Bash 
einflößt, treibt die Bakalahari, ihren Wohnſitz fern von 
der Nähe des Waſſers aufzuſchlagen und oft ſogar den 
Ort, wo ſie es ſchöpfen, zu verbergen, indem ſie die Grube 
mit Sand anfüllen und ein Feuer darauf anzünden. Wenn 
ſie nun Waſſer haben wollen, ſo kommen die Weiber dahin, 
einen Sack oder ein Netz auf dem Rücken, worin ſie zwan⸗ 
zig bis dreißig Schalen von Straußeiern tragen, die als 
Waſſerbehälter dienen. In dieſe Schalen iſt eine Oeffnung 
gebohrt, gerade ſo groß, um den Finger hineinſtecken zu 
können. Dann wird ein Büſchel Gras an das Ende eines 
zwei Fuß langen Schilfrohrs gebunden, daſſelbe auf Armes ⸗ 
tiefe in ein Loch geſteckt und der feuchte Sand wieder 
feſtgeſtampft. Saugen ſie nun an dem freien Ende des 
Rohrs, ſo ſteigt das Waſſer durch das Gras bis zum 
Munde empor, von wo es an der Außenſeite eines Stroh⸗ 
halmes wieder in die auf der Erde liegende Eierſchale 
hinabläuft. Wenn auf dieſe Weiſe das Waſſer wie in 
einer Pumpe durch den Mund der Frauen gegangen iſt, 
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fo wird es nach Haufe getragen und ſorgfältig in der 
Erde eingegraben. | 

Die ſogenannte Wüfte ift übrigens durchaus kein nutz⸗ 
loſer Landſtrich. Sie ernährt nicht nur unzählige Thiere 
jeder Art, ſondern iſt auch ein Aſyl ſo mancher flüchtigen 
Stämme geworden. Die Bakalahari haben zuerſt hier 
eine Zuflucht gefunden, und dieſen folgten dann noch andre 
Betſchuanenſtämme, als ihr Land von den Matebele-Kaffern 
überzogen wurde. Die Bakuena, die Bangwaketſe, die 
Bamangwato flüchteten hieher, und die verfolgenden Ma- 
tebele, die aus dem waſſerreichen Oſten kamen, ſtarben zu 
Hunderten, als fie es wagten, in die Kalahari einzudrin⸗ 
gen. Ein ſchlauer Häuptling der Bangwaketſe ſandte ihnen 
falſche Führer, die ſie einige hundert Meilen weit durch 
eine Gegend führten, wo kein Tropfen Waſſer zu finden 
war und wo ſie vor Durſt verſchmachteten. 


Viertes Kapitel. 


Abreiſe von Kolobeng am 1. Juni 1849. — — Wanderung durch 
die Wüſte. — Thierleben in der * — Salzpfannen. — 
Feindſeliges Benehmen Sekomi's. Die Bayeiye oder afri⸗ 
kaniſchen Quäker. — Der Zongafluß. — Eintreffen am Ngami⸗ 
See am 1. Auguft 1849. — Lechulatebe, Häuptling der Ba⸗ 
tauana. — Die Ufer des Zouga. — Die Fiſche im Zouga. 


So war nun die Wuͤſte beſchaffen, die man durch⸗ 
wandern wollte, die Mitte, welche vormals ſelbſt den Bet⸗ 
ſchuanas ein Schrecken war, nicht nur der vielen Schlangen 
wegen, die gefährlich in ihr hauſen, als auch des Durſtes 
halber, der dem Wanderer mit allen Qualen droht. 

Kurz vor der Ankunft der Herren Oswell und Murray, 
der Reiſegefährten des Miſſionairs, war eine Karavane von 
Anwohnern des Ngami⸗Sees in Kolobeng eingetroffen und 
hatte Livingſtone im Namen ihres Häuptlings Lechulatebe 
eingeladen, jene Gegend zu beſuchen. Sie entwarfen eine 
ſo glänzende Schilderung von dem Ueberfluß ihres Landes 
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an Elfenbein, wo man ſogar, wie fie erzählten, Viehhürden 
fand, die aus rieſigen Elephantenzahnen errichtet waren, 
daß ſelbſt die Bakuenaführer ganz begierig wurden, das 
Ziel der Reiſe nur bald zu erreichen. Außerdem hatte das 
Eintreffen jener Botſchaft noch den Vortheil: man erfuhr, 
daß der Weg, den die Boten genommen hatten, mit Wagen 
nicht zurückgelegt werden könne. 

Oswell und Murray waren Ende Mai angekommen, 
und am 1. Juni 1849 brach man nach jener unbekannten 
Region auf, deren Schreckniſſe man beſiegen wollte. Der 
Weg ging zuerſt gegen Norden, und nachdem man eine 
Kette bewaldeter Hügel durchſchritten hatte, gelangten unfre 
Reiſenden nach Schokuane, dem ehemaligen Wohnſitz der 
Bakuena; von da ſchlugen ſie die große Straße ein, die 
zu dem Lande der Bamangwato führt, und größtentheils 
durch das Bett eines ausgetrockneten Fluſſes gebildet wird, 
welcher vormals ſeinen Lauf von Norden nach Süden ge⸗ 
nommen haben muß. Die Gegend, durch welche man kam, 
war vollſtändig flach, mit Gehölz und Buſchwerk bedeckt 
und ungemein grasreich. Die Bäume gehören meiſt einer 
Akazienart an, welche die Eingebornen Monato nennen; 
ſie kommt ſchon ein wenig weiter ſüdlich vor und iſt dann 
bis nach Angola hin ſehr gewöhnlich. Eine große Raupe, 
Nato genannt, bringt des Nachts auf den Blättern dieſer 
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Akazie zu, die ihr zur Nahrung dienen; während fie am 
Tage ſich in den Sand wühlt, um vor der Gluth der 
Sonne geſchützt zu ſein. Aber die Eingebornen graben ihr 
Verſteck in den Wurzeln der Monatos auf und röften fie; 
ihr vegetabiliſcher Geſchmack läßt ſie für einen Leckerbiſſen 
gelten. Wenn die Raupe ſich verpuppen will, ſo vergräbt 
ſie ſich in die Erde, und verwandelt ſich, falls ſie den Nach⸗ 
ſtellungen entgangen iſt, in einen prachtvollen Schmetter⸗ 
ling. Livingſtone benutzte dieſe Verwandlung häufig, und 
immer mit gutem Erfolg, als ein Gleichniß, um den Ein⸗ 
gebornen einen Begriff von ihrer eignen Verwandlung und 
Auferſtehung zu geben. 

Der Boden iſt ſandig; hier und da ſtößt man auf 
Spuren verfiegter Quellen, die noch erkennen laſſen, wo 
das Vieh zur Tränke geführt wurde. 

Boatlanama, die erſte Station, auf welcher man an⸗ 
hielt, iſt eine reizende Oaſe in dieſer ſonſt vollſtändig 
dürren Gegend. Die Brunnen, aus deren Tiefe man das 
Waſſer für die Zugochſen ſchöͤpfen mußte, waren hinreichend 
gefüllt. In ihrer Nähe befinden ſich einige Dörfer der 
Bakalahari, und überall zeigten ſich Pallah-Antilopen, 
Springböcke, Perlhühner und kleine Affen. 

Der nächſte Haltepunkt, Lopepe, giebt einen neuen 
Beweis, wie dieſe Gegend allmälig austrocknet. Als Living ⸗ 
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ſtone dieſen Ort zum erften Mal beſuchte, war hier ein 
großer Pfuhl, aus dem ein Fluß nach Süden ftrömte; 
jetzt aber konnte man nur mit vieler Mühe, indem man 
einen Brunnen noch tiefer ausgrub, Waſſer genug für das 
Vieh erhalten. 

Zu Maſchue, wo man in einer Sandſteknaushöhlung 
eine nie verſiegende Quelle von friſchem Waſſer antraf, 
verließ man den Weg, der zu den Bamangwato führt, und 
wandte ſich in nördlicher Richtung der Wüſte zu. Nach⸗ 
dem man die Ochſen an dem ein wenig nordweſtlich von 
den Bamangwato gelegenen Brunnen Labotani getränkt 
hatte, gelangte man zu einer echten Wüſtenquelle, die den 
Namen Serotli führt. Die Umgegend iſt mit Gebüſch 
und Bäumen bedeckt, die zur Familie der Leguminoſen ge⸗ 
hören und lilafarbige Blüthen tragen. Der Boden beſteht 
aus einem feinen weißen Sande, in welchen ſich die Räder 
jo tief eingruben, daß die Ochſen nur mit großer Anftren- 
gung vorwärts kamen. Man fand hier nur einige Löcher, 
wie ſie die Büffel und Nashörner machen, wenn ſie im 
Schlamm ſich wälzen. Eines derſelben enthielt Waſſer, 
aber ſo wenig, daß es die Hunde vollſtändig aufgeleckt 
haben würden, wenn man ſie hätte gewähren laſſen; und 
doch war dies anſcheinend der ganze Vorrath, welcher aus- 
reichen ſollte, den Durſt von achtzig Ochſen, zwanzig Pfer- 


71 


den und eben jo viel Menſchen zu Iöjchen. Indeß der 
Führer unſrer Reiſenden, Ramotobi, der feine Jugend in 
der Wüſte zugebracht hatte, verſicherte, es ſei trotzdem 
Waſſer genug vorhanden. Nun wurden ſofort Spaten her⸗ 
beigebracht, während die Bakuenaführer, das ihnen unbe · 
kannte Werkzeug verſchmähend, ſich eifrigſt daran machten, 
den Sand mit den Händen aufzugraben. Wenn ſich an 
dieſer Stelle kein Waſſer fand, ſo mußte man noch ſiebzig 
Meilen weiter wandern, alſo eine Reiſe von drei ganzen 
Tagen machen, bevor man wieder zu einer Quelle kam. 
Man hatte bald zwei Löcher im Sande ausgehöhlt, die 
etwa ſechs Fuß tief und eben ſo breit waren. Die Führer 
warnten, die ziemlich harte Sandſteinſchicht, die zu unterſt 
lag und die Feuchtigkeit zuſammenhielt, nicht zu durchſtoßen, 
weil ſich das Waſſer dann ſogleich verlaufen würde. Ein 
Engländer, der ſich nicht gerade durch Intelligenz auszeich⸗ 
nete, ließ dieſen Rath unberückſichtigt und durchſtach in 
dem Brunnen zu Mohotluani den Boden. Die Folge da⸗ 
von war, daß durch die Oeffnung, die er gemacht hatte, 
ſofort das Waſſer verſchwand und der Brunnen von da 
an trocken blieb. 

Als man auf jene harte Schicht kam, deren Schonung 
Ramotobi anempfohlen hatte, kam das Waſſer von allen 
Seiten in die Grube gelaufen, und nachdem man ihm Zeit 
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gelaſſen, ſich anzuſammeln, war jo viel da, um wenigſtens 
die Pferde zu tränken; die Ochſen aber, die vier Tage lang 
ohne Waſſer geblieben waren, ſchickte man nach Lobotani 
zurück, wo fie ſich ſatt trinken konnten. Am andern Mor⸗ 
gen drang das Waſſer noch reichlicher ein als am Tage 
vorher, weil ſich die Zugänge allmälig erweitert hatten, 
und nach wenig Tagen war ſchon der Waſſervorrath, der 
anfangs kaum für das Bedürfniß einiger Menſchen aus⸗ 
reichend ſchien, ſo angewachſen, daß er vollſtändig den 
Durſt der ganzen Karavane, die Ochſen mitinbegriffen, zu 
löſchen vermochte. Aus ſolchen Waſſerbehältern holen ſich 
die Bakalahari ihren Vorrath. Gewöhnlich liegen dieſe 
unterirdiſchen Brunnen in Vertiefungen ehemaliger Fluß⸗ 
betten, und das Regenwaſſer ſammelt ſich aus dem umlie⸗ 
genden Erdreich dort an. Zuweilen mag das Waſſer auch 
aus einer wirklichen Quelle kommen, die in den Sand ein⸗ 
ſickert und ſich darin verliert, ohne an die Oberfläche des 
Bodens zu gelangen. 

Zahlreiche Heerden von Elennantilopen weideten rings 
umher, und obwohl ihnen dieſe verborgenen Brunnen durch⸗ 
aus unzugänglich waren, ſo fand ſich doch in dem Magen 
derer, die man erlegte, eine anſehnliche Menge Waſſer. 
Dieſes Thier kann nämlich Monate lang leben, ohne zu 
trinken. Die nämliche Eigenſchaft beſitzt u. a. auch der 
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Duiker oder Puti der Betſchuanas, der Steinbock oder 
Puruhuru, der Gemsbock oder Kukama und das Stachel⸗ 
ſchwein; ſie beſchränkt ſich jedoch auf die Jahreszeit, in 
welcher dieſe Thiere von ſaftigen Knollen leben, die ſie 
vermittelſt ihrer ſpitzigen Hufe aus der Erde graben. Da⸗ 
gegen halten ſich manche andere Thiere nur in der Nähe 
des Waſſers auf. Wo das Rhinoeeros erſcheint, der Büffel, 
das Gnu, die Giraffe, die Pallahantilope, da iſt jedenfalls, 
auf's höchſte in einer Entfernung von ſieben bis acht eng⸗ 
liſchen Meilen, Waſſer vorhanden; wohl aber kann man 
hunderten von Elennantilopen, Gemsböcken, Tolo's oder 
Kudu's, Springböcken und Straußen begegnen, ohne auf 
vierzig bis funfzig Meilen nur einen Tropfen zu finden. 
Livingſtone iſt übrigens der Anſicht, daß die letztgenannten 
Thiere nur ſo lange des Waſſers entbehren können, als 
die Pflanzen, von denen ſie ſich nähren, ein beſtimmtes 
Maß von Feuchtigkeit haben. In einem ungewöhnlich 
trocknen Jahre ſah er, wie die Elenn's und Strauße hau⸗ 
fenweiſe an die Ufer des Zouga kamen, um zu trinken. 
Am Abend des zweiten Tages, den man zu Serotli 
zubrachte, erregte eine Hyäne, die plötzlich zwiſchen dem 
Graſe ſichtbar wurde, große Angſt unter dem Zugvieh. 
Auf ſolche Art liebt die Hyäne anzugreifen; ſie iſt liſtig 
aber feig, und hat nicht mehr Muth als ein Truthahn. 
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Sie beißt das Thier, welches flieht, und bleibt vor dem, 
welches keine Furcht zeigt, in achtungsvoller Entfernung. 
In Folge des paniſchen Schreckens rannten ſiebzehn Ochſen 
davon und geriethen in die Gewalt Sekomi's. Bei der 
Abneigung, die dieſer Häuptling gegen die Expedition an 
den Tag gelegt hatte, konnte man kein Verlangen tragen, 
ihn zu beſuchen. Der Viehdiebſtahl, der bei den Kaffern 
gang und gäbe ift, iſt aber in dieſer Gegend ganz unbe⸗ 
kannt. Sekomi ſchickte die Ochſen zurück und benutzte die 
Gelegenheit zu einem neuen Verſuch, die Reiſenden von 
allem weiteren Vordringen abzureden. „Hitze und Durſt 
werden euch umbringen,“ ließ er jagen, „und alle Weißen 
werden es mir zum Vorwurf machen, euch nicht gerettet 
zu haben.“ Die Mutter Sekomi's hatte noch eine bejon- 
dere Botſchaft hinzugefügt: „Warum verweilt ihr nicht? 
Was habe ich euch gethan, daß ihr ſo nahe an mir vor⸗ 
beigeht, ohne mich anzuſehn?“ 

Man erwiederte den Boten, die Weißen würden den 
Tod der Reiſenden nur der eigenen Thorheit und Hart⸗ 
näckigkeit derſelben zuſchreiben, denn ſie, die Reiſenden, 
würden ihren Begleitern und Führern nicht eher umzu⸗ 
kehren geſtatten, als bis die Letzteren ſie in's Grab gelegt 
hätten. Gleichzeitig überſandte man Sekomi ein werth⸗ 
volles Geſchenk und verſprach ihm ein gleiches bei der 
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Rückkehr, wenn er den Bakalahari nicht gebieten wollte, 
den Fremden die Brunnen zu verheimlichen. 

Nachdem der Unterhäuptling, der die Boten Sekomi's 
anführte, ſeine ganze Beredtſamkeit erſchöpft hatte, um die 
Reiſenden von ihrem Plane abzubringen, fragte er nach 
dem Führer der Karavane. Als er um ſich blickte, rief 
er plötzlich mit einem Ausdruck unverhohlenen Widerwil⸗ 
lens: „Ramotobi!“ Der Führer gehörte nämlich zu dem 
Stamme Sekomi's und hatte denſelben verlaſſen, um zu 
den Bakuena zu gehen. Doch hier zu Lande haben Flücht⸗ 
linge nichts zu fürchten und können ſpäter ſogar die Ort⸗ 
ſchaften beſuchen, aus denen ſie entlaufen ſind. Auch Ra⸗ 
motobi lief keine Gefahr, obgleich er wiſſentlich etwas that, 
was dem Vortheil ſeines urſprünglichen Häuptlings und 
ſeiner Landsleute durchaus entgegen war. 

Die Quelle von Serotli befindet ſich in einer ganz 
flachen Gegend. Der Boden beſteht aus feinem, weißen 
Sande, dem die Sonne, die aus der Höhe des wolkenloſen 
Himmels ſtrahlt, einen eigenthümlichen Glanz giebt. Unter 
dieſem funkelnden Licht ſieht jedes Gebüſch, jede Gruppe 
von Bäumen einander ſo gleich, daß, wenn man ſich nur 
eine Viertelmeile von der Quelle entfernt, man große 
Mühe hat, ſie wiederzufinden. Einmal hatten Oswell und 
Murray in Begleitung eines Bakalahari die Geſellſchaft 
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verlaffen, um ein Glenn zu jagen. Allein die ungemeine 
Aehnlichkeit aller hervorragenden Punkte der Gegend ver⸗ 
hinderte ſelbſt das Kind der Wüſte den Weg wiederzuer⸗ 
kennen, und dazu kam noch, daß ſich die Engländer mit 
ihrem Führer durchaus nicht verſtändigen konnten. 

Eine der gewöhnlichſten Redensarten der Eingebornen 
iſt: Kia itumela, das heißt: „Ich danke Ihnen,“ oder auch 
wohl: „Ich bin zufrieden.“ Die beiden Herren wußten 
das und kannten außerdem noch das Wort: metse, welches 
Waſſer bedeutet; aber es giebt noch in dieſer Sprache zwei 
Redensarten, die faſt gleichlautend klingen, doch einen ganz 
verſchiedenen Sinn haben: Kia timela, ich verirre eo 
und Ki timetse, ich habe mich verirrt. 

Als die drei Jager nun bis Sonnenuntergang za 
los umhergeirrt waren, entſpann ſich folgende mit Mißver⸗ 
ſtändniſſen geſegnete Unterhaltung, welche die ganze Nacht 
hindurch nach zeitweiligen Pauſen fortgeſetzt wurde: 

„Wo ſind denn die Wagen?“ 

Wirkliche Antwort: Ich weiß nicht; ich verirre 
mich immer mehr; ich habe mich bisher noch nie verirrt; 
ich bin ganz in Verwirrung. 

Vermeintliche Antwort: Ich weiß nicht; ich 
habe Waſſer nöthig; ich bin zufrieden, ſehr zufrieden; ich 
danke euch. 
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„Führ uns zu den Wagen und du ſollſt Waſſer im 
Ueberfluß haben.“ 

Wirkliche Antwort, A der Führer betroffen 
und verwirrt um ſich ſieht: Wie habe ich mich denn ver⸗ 
irren können? Der Brunnen iſt vielleicht da unten; ich 
weiß von nichts mehr; ich bin verloren. 

Dafür verſtand man: der Führer danke, verſichere 
wiederholt, daß er zufrieden ſei, und drücke auf's Neue ſei ⸗ 
nen Wunſch nach Waſſer aus. Die beiden Engländer 
ſetzten die zerſtreuten Blicke, die er um ſich warf, während 
er ſein Gedächtniß befragte, auf Rechnung ſeines geringen 
Verſtandes und bildeten ſich ein, er wolle durch dieſes 
wiederholte Danken ihren Zorn beſänftigen. Da hat uns 
Livingſtone, ſagten ſie zu einander, einen ſchönen Streich 
geſpielt, daß er uns einem ſolchen Dummkopf anvertraute. 
Was will denn der Kerl mit ſeinem e Danken und 
wozu braucht er Waſſer? 

Erſt am Morgen gelang es den Iögern, vermittelſt 
ihres eignen Scharfſinns, der in der Wüſte wunderbar 
entwickelt wird, die Wagen wieder aufzufinden, und ſie 
brachen nun mit den Uebrigen in ein herzliches Gelächter 
aus, als ihnen die Mißverſtändniſſe ihrer nächtlichen Un- 
terhaltung erklärt wurden. Dergleichen Mißverſtändniſſe 
ſind keineswegs ſelten. Geſetzt, es ließe Jemand durch 
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feinen Dolmetſcher jagen, er gehöre zur Familie des weißen 
Häuptlings und die Eingebornen hätten zugleich von dem 
Dolmetſcher erfahren, daß dieſer Verwandte des weißen 
Häuptlings ſehr arm ſei und faſt nichts in ſeinem Wagen 
habe, ſo würde die Antwort lauten: „Ja, du ſprichſt wie 
ein Häuptling!“ Das bedeutet aber bei ihnen, daß ein 
Häuptling immerhin etwas Dummes ſagen kann, ohne 
daß man ihm widerſpricht. 961788 — 931923 

Die beiden jagdliebenden Freunde des Miſſionairs 
ſtanden bei den Eingebornen nur in geringem Anſehn; 
denn die Letzteren erklärten, Leute, die nur aus Luſt an der 
Jagd hieher kämen, während ſie Fleiſch genug und beſſeres 
zu Hauſe hätten, geradezu für Narren. | r 

Das Vieh war nun vollſtändig getränkt und um zwei 
Uhr Nachmittags brach man von Serotli auf; doch da 
die Sonne, ſelbſt im Winter — die Jahreszeit, in der man 
ſich eben befand — große Kraft hat, ſo zogen die Ochſen 
in dem tiefen Sande ihre Wagen nur langſam vorwärts 
und bis Sonnenuntergang wurden nicht mehr als ſechs 
Meilen zurückgelegt. Sobald die Hitze ſich fühlbar machte, 
mußte man anhalten, ſonſt würde ein einziger Reiſetag die 
Ochſen gänzlich entkraͤftet haben. Am folgenden Morgen 
kam man an Pepachsu vorüber. Der Name bedeutet: 
weißer Tuff. In dem Tuff iſt eine Grube ausgehöhlt, die 
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zuweilen Waſſer enthält, für den Augenblick aber war fie 
trocken. Als die Nacht einbrach, ſah man an dem trocheg⸗ 
mer, daß man erſt fünfundzwanzig Meilen ſeit der Abreiſe 
von Serotli zurückgelegt hatte. Der trocheamer iſt ein 

Inſtrument, welches am Wagenrade angebracht iſt und die 
Zahl der Umdrehungen deſſelben angiebt. Multiplicirt 
man dieſe Summe mit dem Umfang des Rades, ſo erhält 
man die Länge des zurückgelegten Weges. 

Die Langſamkeit, mit der man reiſte, ſetzte den Führer 
in Verzweiflung. Das Waſſer iſt noch drei Tagereiſen 
entfernt, ſagte Ramotobi, wir werden es nie erreichen, 
wenn wir nicht ſchneller vorwärts kommen. Doch weder 
Zuruf noch Peitſchenſchläge brachten die Ochſen noch über 
neunzehn Meilen hinaus. Man hatte bis jetzt ſeit Serotli 
vierundvierzig zurückgelegt und die armen Thiere waren 
durch die Beſchaffenheit des Bodens und vom Durſt mehr 
erſchöpft, als wenn fie die doppelte Entfernung auf einem 
andern wenn auch ſchlechten Wege, doch ohne Durſt leiden 
zu müſſen, zurückgelegt hätten. Und noch waren dreißig 
Meilen zu überwinden! Das Gras war in dieſer Jahres- 
zeit ſo trocken, daß man es mit der Hand zu Staub zer⸗ 
reiben konnte. Nicht ein friſcher Halm war zu finden, 
und kläglich brüllten die Ochſen, als ſie den Inhalt der 
auf den Wagen befindlichen Waſſergefäße witterten. Allein 


80 


vor Allem mußten, wenn der Zweck der Reife erreicht wer- 
den ſollte, die Pferde gerettet werden, und man ſchickte ſie 
mit Ramotobi voraus, um einen verzweifelten Verſuch mit 
ihnen zu machen, falls die Ochſen erliegen ſollten. Murray 
ging mit, während Oswell und Livingſtone zurückblieben, 
in der Abſicht, die Wagen ſo weit zu bringen als es eben 
möglich ſein würde, und das Hornvieh dann den Pferden 
nachzuſchicken. 

Die letztern nahmen raſch ihren Weg unter die Füße, 
aber am Morgen des dritten Tages, als man ſie ſchon in 
der Nähe des Waſſers glaubte, erſchienen ſie plötzlich wie⸗ 
der bei den Wagen. Der Führer hatte auf ſeinem Wege 
die friſchen Fußtapfen einiger Buſchmänner bemerkt und 
war ihnen nachgegangen, obſchon die Richtung derſelben 
der von Livingſtone verfolgten gerade entgegengeſetzt war. 
Murray war in blindem Vertrauen nachgefolgt. Man 
hatte wirklich die Buſchmänner aufgefunden, die eine in 
einer Falle gefangene Antilope ſchlachteten, abbalgten und 
in Stücke zerlegten, und war ſchließlich nach dem mühſeli⸗ 
gen Marſch eines ganzen Tages wieder beim Zuge einge⸗ 
troffen. Bewunderungswürdig war der Scharfſinn, mit 
dem ſich Ramotobi inmitten dieſer gleichförmigen Steppe, 
die von keinem Pfade durchſchnitten wurde, zurechtfand. 
Die Gegend hat immer ein und daſſelbe Ausſehn; auf 
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ſiebzig Meilen, die man von Serotli bis jetzt mrüctgelegt 
hatte, unterſchied ſich kein Buſch vom andern. Gleichwohl 
wies Ramotobi an jenem Morgen, da man die Wanderung 
wieder gemeinſchaftlich fortſetzte, auf einen Punkt am Hori⸗ 
zont und ſagte mit Zuverſicht: „Wenn wir jene Schlucht wer⸗ 
den erreicht haben, ſo werden wir auf die Straße Sekomi's 
kommen und dann ein wenig weiter an den Fluß Mokoko.“ 
Livingſtone aber konnte, ſelbſt als man an den Ufern des 
Fluſſes hinzog, das Bett deſſelben nicht gewahr werden. 
Nach dem Frühſtück kehrten einige Männer, die der 
Spur wilder Thiere gefolgt waren, zurück mit dem Freu⸗ 
dengeſchrei: Metſe! Metſe! (Waſſer! Waſſer!) Und zur 
Beſtätigung dieſer frohen Nachricht zeigten ſie auf den 
Schlamm an ihren Knien. Es war ein wahrhaft er⸗ 
quickender Anblick, wie dieſe halbverdurſteten Ochſen ſich in 
den kleinen See von koͤſtlichem Regenwaſſer ſtürzten! Sie 
gingen bis an den Hals hinein und ſchlürften gemächlich 
in langen erfriſchenden Zügen, bis ihre eingefallenen Weichen 
dem Berſten nahe ſchienen. Sie hatten ſo viel Waſſer 
getrunken, daß es ihnen bei der Anſtrengung, das ſteile 
Ufer hinaufzukommen, wieder aus dem Maule lief. Nun 
fingen ſie auch bald an zu graſen, denn an ſolchen Stellen 
iſt immer Gras in Ueberfluß zu finden. Dieſer Teich 


führt den Namen Mathuluani. . 
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J Nachdem man die Ochſen noch ein wenig hatte aus ⸗ 
ruhen laſſen, ging es in dem trocknen Flußbette des Mar 
koko abwärts. Daſſelbe iſt jedoch ſtellenweiſe noch waſſer 
haltig genug, um nicht verſiegende Brunnen zu bilden, und 
Ramotobi verſicherte, von jetzt ab werde man keinen Durſt 
mehr leiden. Man traf noch auf zwei Regenanſammlun ; 
gen, bevor man Mokokonyani erreichte, wo das Waſſer, 
das ſonſt gewöhnlich unter der Erde liegt, mitten aus einer 
Tuffſchicht emporquillt. Die Ufer des Mokoko ſind mit 
Gras und niedrigem Dorngebüſch bedeckt, hier und da mit 
Gruppen der Acacia detinens, die den bezeichnenden Na⸗ 
men „Wart⸗ein⸗Weilchen“ führt. Zu Lotlakani (wörtlich: 
kleines Rohr), einer Quelle, drei Meilen hinter Mokoko⸗ 
nyani, ſtieß man auf einige zwanzig Palmyrabäume, die 
erſten, welche Livingſtone in Süd⸗Afrika ſah. 

Der Mokoko muß ehemals, ein wenig über Lotlakani 
hinaus, eine Menge Zuflüſſe gehabt haben, denn er wird 
ſehr breit und bildet ſogar noch tiefer einen großen See, 
von dem der Ngami⸗See nur ein ſehr kleiner Theil iſt. 
An einer Stelle, wo ein Ameiſenfreſſer ſein Loch gegraben 
hatte, hatte er aus der Erde Muſcheln heraufgewühlt, 
die denen, welche noch in dem Waſſer jenes Sees lebendig 
vorkommen, vollſtändig gleich find. 

Nachdem man den Mokoko verlaſſen, ſchien Ramotobi 
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zum erſtenmal unſicher zu ſein, welche Richtung er einſchla⸗ 
gen ſolle. Er hatte ſeine ganze Jugend in der Gegend 
verlebt, die man ſo eben durchwandert war, allein er war 
erſt ein einziges Mal nach Weſten über den Makoko hin⸗ 
ausgekommen. Da wurde Oswell, der an der Spitze der 
Wagen ritt, ein Buſchmannsweib gewahr, das, in's Gras 
geduckt, um ſich den Blicken zu entziehen, die Flucht ergriff. 
Er nahm ſie für irgend ein wildes Thier und galoppirte 
auf ſie zu. Das arme Weib, das ſich gefangen glaubte, 
bot, um ſich auszulöfen, ihre ganzen Reichthümer dar, die 
in einigen aus Seilen gefertigten Schlingen beſtanden. 
Doch als ihr Livingſtone zu verſtehen gab, man bedürfe 
nur Waſſer, und wolle ſie dafür belohnen, wenn ſie den 
Führerdienſt übernehme, jo war fie augenblicklich, bereit. 
Obgleich der Nachmittag ſchon vorgerückt war, legte ſie 
dennoch bis Ende des Tages eine Strecke von acht Meilen 
zurück und brachte die Reiſenden zur Quelle von Nchokotſa. 
Nun drückte ſie den Wunſch aus, nach Hauſe zurückzukeh⸗ 
ren, das heißt, nach jenem einſamen Schlupfwinkel, wo ſie 
mit ihrem Manne lebte, denn ſie war ihrer Horde ent⸗ 
flohen. Da die Nacht aber ſchon hereinbrach, ſo hieß man 
ſie bleiben, und um ihr jede Furcht und den Gedanken an 
die Flucht zu benehmen, ſo beſchenkte man ſie mit einem 
6 * 
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Stück Fleiſch und einer Schnur Glasperlen, bei deren An- 
blick fie vor Freude laut auflachte. 

Nchokotſa iſt die erſte von einer großen Amt ſoge⸗ 
nannter Sal zpfannen, die mit einer kalkartigen Efflo⸗ 
rescenz, wahrſcheinlich ſalpeterſaurem Kalk, bedeckt ſind. 
Ein dichter Gürtel von Mopanebäumen (einer Art Bauhinia) 
verbirgt dieſe Salzpfanne, deren Umfang an neunzig Mei ⸗ 
len beträgt, vollſtändig den Blicken des Wanderers, der von 
Südoſt kommt. Als ſie mit einem Mal unſern Reiſenden 
ſichtbar wurde, gaben die Strahlen der untergehenden 
Sonne der Oberfläche eine jo ſchoͤne laſurblaue Färbung, 
daß man einen See zu erblicken glaubte. Bei dieſem An- 
blick warf Oswell feinen Hut in die Luft und brach in ein 
ſolches Hurrah aus, daß die Bakuena und das Buſchweib 
glaubten, er habe den Verſtand verloren. Livingſtone, der 
ein wenig nach ihm kam, theilte vollſtändig ſeine Täuſchung 
und ſeine Freude. In dieſem Augenblick ahnte keiner von 
beiden, daß der See, den ſie ſuchten, noch mehr als drei⸗ 
hundert Meilen entfernt ſei! Sie konnten um ſo leichter 
in dieſer Beziehung getäuſcht werden, als ſie öfter den 
Zougafluß mit demſelben Namen hatten nennen hören, wie 
den See, nämlich: Noka en Batletli, das heißt: Fluß der 
Batletli. 

Die Luftſpiegelung auf dieſen Salzflächen gewährt in 
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der That einen wunderbaren Anblick und dürfte ſich kaum 
in ſolcher Vollkommenheit anderswo darſtellen. Es bedarf 
gar keiner beſonderen Einbildungskraft, um überzeugt zu 
ſein, daß man einen See von unermeßlicher Ausdehnung 
vor Augen habe: die Oberfläche iſt vom Wellenſchlage be 
wegt und der Schatten der Bäume ſpiegelt ſich lebendig 
darin ab; genug der Schein iſt ſo trügeriſch, daß die 
Ochſen, deren Durſt durch das ſalzige Waſſer von Ncho⸗ 
kotſa nicht vollſtändig gelöſcht war, dem vermeintlichen 
See zurannten, und ebenſo die Hunde, die Pferde, und 
ſelbſt die Buſchmänner. Ein Trupp Zebra's ſah in der 
Luftſpiegelung ſo genau Elephanten ähnlich, daß Oswell 
eben ſein Pferd beſteigen wollte, um Jagd auf ſie zu 
machen, als der durchſichtige Nebel plötzlich zerriß und ſich 
der Irrthum zu erkennen gab. 

Weſtlich und nordweſtlich von Nchokotſa bemerkte man 
Säulen von ſchwarzem Rauch, die wie aus einer Dampf⸗ 
maſchine emporſtiegen und ſich bis in die Wolken erhoben. 
Sie rührten von einem Brande des Roͤhrichts am Fluſſe 
der Batleti her. 

Am 4. Juli glaubten die Reiſenden ſich nun wirklich 
ganz in der Nähe des Sees zu befinden, ſie kamen aber 
nur an den Zouga, deſſen Waſſer nordörftlich fließt. Auf 
dem jenſeitigen Ufer erhob ſich ein Dorf der Bahurutſe, 
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die mitten unter den Batletli wohnen, einem Stamme, der 
manche Aehnlichkeit mit den Hottentoten hat. Die Einge⸗ 
bornen bewieſen ſich ſehr freundlich und man hörte von 
ihnen, das Waſſer komme aus dem Ngami-⸗See, eine Nach⸗ 
richt, die große Freude erregte, wenn auch die Reiſenden, 
wie es hieß, noch einen ganzen Monat zu wandern hatten. 
Sie konnten ja doch, wenn fie dem Ufer des Zouga folg- 
ten, nun gewiß ſein, ihr lang erſehntes Ziel zu erreichen. 

Am folgenden Tage erſchienen zwei Bamangwato, die 
von Sekomi abgeſchickt waren und alle Buſchmänner und 
Bakalahari aus dem Wege jagen ſollten, damit ſie den 
Fremden nicht als Führer dienten. Sie ſchienen ihrerſeits 
gar nicht feindlich geſinnt, aber nachdem ſie an dem Feuer 
der Reiſenden eine Weile geſeſſen und in freundſchaftlicher 
Weiſe mit ihnen geplaudert, brachen ſie auf, um die Be⸗ 
fehle ihres Häuptlings genau zu erfüllen. Sie gingen nun 
immer dem Zuge voraus und verbreiteten das Gerücht, die 
Fremdlinge hätten lediglich die Abſicht, alle Stämme, die 
ſie anträfen, zu plündern. Doch auf der Hälfte des We⸗ 
ges etwa wurde der vornehmſte dieſer lügneriſchen Boten 
krank, kehrte eine Strecke zurück und ſtarb faſt plötzlich. 
Sein Tod hatte auf die Geſinnung der Eingebornen eine 
gute Wirkung, denn ſie ſchrieben ihn der Unwahrheit zu, 
die er von den Fremden verbreitet hatte; ſie begriffen auch 
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ſehr wohl, warum Sekomi dieſe in ihrem Unternehmen 
hindern wolle, und das wohlwollende und offne Benehmen 
derſelben gewann bald ihr Zutrauen. 

Nachdem anan gegen 96 Meilen an den Ufern des 
ſchönen Stromes zurückgelegt hatte und vernahm, daß man 
gleichwohl von dem Ngami- See noch immer ſehr weit ent- 
fernt ſei, ſo ließ man Wagen und Ochſen in Ngabiſane 
zurück, in der Hoffnung ſie für die Rückreiſe in gutem 
Zuſtande wiederzufinden, und ſetzte den Weg mit nur einem 
Geſpann und dem Wagen Oswell's, welcher der kleinſte 
war, weiter fort. Der Betſchuana⸗Häuptling des Landes 
am See, der eine Botſchaft an Sechele geſandt hatte, gab 
allen Anwohnern des Fluſſes Befehl, den Reiſenden behilf⸗ 
lich zu ſein, und ſo wurden dieſelben zunächſt von den 
Bakoba, deren Sprache deutlich ihre Verwandtſchaft mit 
den nördlichen Stämmen kundgiebt, freundlich aufgenommen. 
Sie ſelbſt nennen ſich Bayeiye, was jo viel bedeutet als 
„Menſchen,“ wogegen der Name Bakoba, mit dem die Bet⸗ 
ſchuanas fie belegen, faſt einen Sinn hat wie „Sclave.“ 
Man erinnert ſich nicht, daß die Bakoba jemals Krieg ge⸗ 
führt hätten. Es lebt eine alte Sage unter ihnen, daß 
ihre Vorfahren bei ihren erſten Kriegsverſuchen ſich Bogen 
aus dem Holze der Palma Chriſti machten, die aber bald 
zerbrachen, worauf die Bakoba in Zukunft ſich jedes Kam⸗ 
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pfes enthielten. Sie haben ſich allezeit jeder Horde unter: 
worfen, welche die Stromufer überzog, an denen ſie ihren 
Wohnſitz aufſchlugen. Man kann ſie alſo mit gutem Recht 
als die Quäker von Innerafrika bezeichnen. 981788 — 991923 

Eines Tages fiel es dem Häuptling am See ein, 
Krieger aus ihnen machen zu wollen, und er ſandte ihnen 
deshalb Schilde. Ha, riefen ſie, früher hatten wir keine 
Schilde und das war der Grund, weshalb wir immer be⸗ 
ſiegt wurden; jetzt aber ſteht die Sache ganz anders und 
wir werden uns vertheidigen. Doch als ein Haufe von 
Makololoräubern fie nun wirklich überfiel, flüchteten unſre 
Helden auf den Zouga, und Tag und Nacht rudernd, ohne 
nur hinter ſich zu blicken, hielten ſie nicht eher an, ale, an 
dem Ort, wo Livingſtone fie jetzt antraf. 

Ihre Kähne beſtehen nur aus einem mit dem Meſſer 
ausgehöhlten Baumſtamme, und, wenn dieſer eine Krüm⸗ 
mung hatte, ſo hat fie der Kahn gleichfalls. Das treu ; 
herzige Weſen dieſer Leute zog Livingſtone ſo an, daß er 
ſich lieber zu ihnen in den Kahn ſetzte, als im Wagen 
fuhr. Sie haben für ihre plumpen Fahrzeuge die näm 
liche Vorliebe, wie der Araber für fein Kameel. Sie un ⸗ 
terhalten Tag und Nacht Feuer darin, und ſchlafen auch 
des Nachts lieber hier als am Ufer. Auf dem Lande, 
jagen fie, giebt es Löwen, Schlangen, Hyänen, und dann 


noch unſre Feinde; in unſerm Kahn aber, den das Rüh- 
richt des Fluſſes verbirgt, trifft uns keine Gefahr. Die 
Willigkeit, mit der ſie allen Anforderungen nachgeben, führt 
ihnen natürlich eine Menge hungriger Leute zu. Sie hat⸗ 
ten deshalb, im Bewußtſein ihrer Schwäche, allezeit irgend 
etwas auf dem Feuer, das ſie eilig verzehrten, ſobald ſie 
in die Nähe eines Dorfes kamen, ſo daß ſie nun mit aller 
Ruhe die ungelegenen Gäſte erwarten und ihnen den leeren 
Topf zeigen konnten. u 

Während man ſo immer zwiſchen den ſchönbewaldeten 
Ufern des Stromes dahinfuhr, gelangte man an die Mün⸗ 
dung eines großen Fluſſes, der in den Zouga fällt und 
Tamunak'le heißt. Auf die Frage, woher er komme, er⸗ 
wiederte man Livingſtone: Aus einem Lande, das mit 
Bäumen bedeckt iſt und wo es ſo viel Flüſſe giebt, daß 
Keiner ſie zählen kann. Dieſe Worte beſtätigten nur, was 
Livingſtone ſchon von ſolchen Bakuena gehört hatte, die 
den Häuptling der Makololo, Sebituane, beſucht hatten. 
Die Gegend, welche ſich vor ihm ausbreitete, war alſo nicht 
eine unermeßliche ſandige Hochebene, wie die Geographen 
ſeither angenommen hatten. 

Zwölf Tage nach der Abreiſe von Ngabiſane, wo die 
Wagen geblieben waren, wurde endlich das nordöſtliche 
Ende des Ngami⸗Sees erreicht; am 1. Auguſt 1849 zogen 
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unſre Reiſenden gemeinſchaftlich nach dem breiteſten Theile 
deſſelben und zum erſten Mal ward dieſes ſchöne Waſſer⸗ 
becken von den Augen europäiſcher Männer betrachtet. 
Die Richtung des Sees ſchien ſich, dem Kompaß nach, von 
Nordnordoſt nach Südſüdweſt zu erſtrecken. Der ſüdliche 
Theil ſoll eine Krümmung nach Weſten machen und am 
nordweſtlichen Ende den Teoughe aufnehmen, der von Nor⸗ 
den kommt. An dem Punkt, wo unſre Reiſenden ſtanden, 
war die Waſſerfläche des Sees unüberſehbar. Es war 
unmöglich die Ausdehnung zu meſſen. Die Eingebornen 
behaupteten, man könne ihn in drei Tage umgehen. Das 
würde alſo, wenn man auf eine Tagereiſe fünfundzwanzig 
engliſche Meilen rechnet, im Ganzen fünfundſiebzig ergeben. 
Andere Annahmen ſchätzen ſeinen Umfang bis auf hundert 
engliſche Meilen. 

Leider hat der See nur eine geringe Tiefe, was ihm 
einen großen Theil ſeiner Wichtigkeit als Verbindungs⸗ 
mittel nimmt. Livingſtone ſah einen Eingebornen ſeinen 
Kahn bis ſieben, acht Meilen vom Ufer mit einer kurzen 
Stange fortſtoßen, da das Waſſer für die Ruder zu ſeicht 
war, ja in den Monaten, welche dem Einjtrömen der von 
Norden kommenden Gewäſſer vorangehen, kann ſich das 
Vieh nur mit Mühe durch den Schlamm und das Schilf 
am Ufer hindurcharbeiten, um zum Waſſer zu gelangen. 
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Die Ufer des Sees find durchweg niedrig und auf der 
Weſtſeite findet ſich eine ganz baumloſe Stelle, ein Beweis, 
daß ſich das Waſſer erſt vor nicht zu langer Zeit von hier 
zurückgezogen hat. Dergleichen Belege für die allmälige 
Austrocknung dieſer Region bieten ſich überall dar. Eine 
Menge abgeſtorbener Bäume liegen am Rande des Waſſers, 
zum Theil im Schlamm vergraben. Die Bayeiye, welche 
die Ufer des Sees bewohnen, erzählten, daß die alljährlich 
eindringende Waſſerfluth nicht nur gewaltige Bänme, ſon⸗ 
dern auch Springböcke und Tſeſſebe's mit ſich führe. 

Das Waſſer des Sees iſt ſo lange ſüß als es hoch 
ſteht; bei niedrigem Waſſerſtande wird es ſogleich brackig. 
Das Waſſer des Tamunak'le fand Livingſtone, je höher er 
den Fluß hinanſtieg, ſo klar, friſch und weich, daß er bei⸗ 
nahe zu dem Glauben verleitet wurde, es rühre von ge⸗ 
ſchmolzenem Schnee her. 

Dieſe ganze Region, deren niedrigſter Punkt der See 
Kumadau ift, bildet eine Einſenkung, deren Erhebung 
über dem Meere nicht über 2000 Fuß beträgt. Man war 
alſo von Kolobeng bis hieher mehr als 2000 Fuß abwärts 
geſtiegen. Die Reiſenden befanden ſich an dem ſüͤdlichſten 
und niedrigſten Theile des großen Stromſyſtems, das 
weiter nördlich zu jedes Jahr in Folge der tropiſchen Ne 
gen weite Strecken Landes unter Waſſer ſetzt. Nur ein 
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kleiner Theil dieſer Gewäſſer gelangt bis zu 20 Grad 
20 Minuten ſüdlicher Breite, wo es dem obern Ende des 
Sees begegnet und ſich in dieſen ergießt, ſtatt das Land 
zu überfluthen. Das Waſſer ftrömt anfangs den Embarrah 
hinab, der ſich in zwei Arme theilt: den Tzo und den 
Teoughe. Der Tzo bildet wieder den Malabe und den 
Tamunakle, der ſich in den Zouga ergießt, während der 
Teoughe in den See fließt. In den Monaten März und 
April beginnt das Anſchwellen; die herabſtrömenden Ge⸗ 
wäſſer finden das Bett aller dieſer Flüſſe vollſtändig aus⸗ 
getrocknet, mit Ausnahme einiger Lachen, die man ſtellen⸗ 
weiſe antrifft; der See ſelbſt iſt um dieſe Zeit ſehr niedrig. 
Der Zouga iſt nur eine Verlängerung des Tamunakle, 
und ein Arm des Sees reicht bis zu dem Punkt, wo der 
eine aufhört und der andere anfängt. Der Tamunakle iſt 
ſchmal und ſeicht, der Zouga hingegen breit und tief. Der 
ſchmale Arm des Sees hat, wie dieſer ſelbſt, ſtehendes 
Waſſer. 961788 — 931923 

Der Theoughe und bie Sammle, nie im Weſent⸗ 
lichen ein und derſelbe Fluß ſind, erhalten ihr Waſſer aus 
dem gleichen Quellſtrom, dem Embarrah oder Varra, und 
tonnen daher in ihrem Lauf auch nur die gleiche Geſchwin⸗ 
digkeit haben. Wäre dies nicht der Fall oder könnte der 
Teoughe den See füllen, was wenigſtens in neuerer Zeit 
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nie vorgekommen iſt, jo würde jener ſchmale Secarm als 
ein Ableitungskanal der Ueberſchwemmung vorbeugen. Sollte 
der Waſſerſtand des Sees einmal niedriger werden, als das 
Bett des Zouga, fo würde ſich das Waſſer des Tamunable 
zum Theil in den See ergießen, ſtatt in den Zouga, und 
der Tamunak le würde die eigenthümliche Erſcheinung eines 
Fluſſes darbieten, der zu gleicher Zeit in zwei entgegenge: 
ſetzten Richtungen fließt; es iſt aber zweifelhaft, ob dies 
Ereigniß, welches hier noch nie beobachtet wurde, auch 
jemals hier ſtattfinden könne. Der Zouga iſt bei feinem 
Ausfluß aus dem Tamunak'le tief und breit, wird aber 
während feines Laufes von etwa 200 Meilen immer ſchmä⸗ 
ler und fällt dann in den aug einen kleinen See 
von drei bis vier Meilen Breite um are Mailen Länge. 
Das Waſſer, welches, weiter oben, im April zu fließen 
beginnt, bringt in dieſem kleinen See bis Ende Juni nur 
eine geringe Veranderung hervor. Im September hort 
die Strömung wieder auf. Bei ungewöhnlichem Waſſer 
zufluß geht ein kleiner Theil des Waſſers aus dem Kuma 
dau heraus und fällt in einen Kanal, den unſre Reiſenden 
am 4. Juli geſehen hatten. Bei noch reichlicherem Zufluß 
würde das Waſſer noch weiter bis zu dem felſigen trocknen 
Bette des Zouga gelangen, das Livingſtone ſpäter mehr 
nach Oſten hin fand. ö } 
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Alle Flüſſe dieſer Region nehmen ihren Lauf zwiſchen 
Ufern, die eine weit beträchtlichere Waſſermaſſe umfaſſen 
könnten, als ſie gewöhnlich darbieten. Man glaubt in 
einem großen, in Verfall gerathenen orientaliſchen Garten 
zu ſein; alle Bewäſſerungskanäle ſind noch vorhanden; 
aber die Schleuſen find in einem fo unzulänglichen Zu⸗ 
ſtande, daß fie nur einen Waſſerfaden herzugelangen laſſen. 
Der Kanal des Zouga iſt vortrefflich, aber das Waſſer tft 
nie reichlich genug vorhanden, um bis an die Mündung 
des Fluſſes zu gelangen; nicht weit über den Kumadau⸗ 
See hinaus hört es gänzlich auf zu fließen und verdunſtet. 
Es ſickert nicht ſowohl in's Erdreich ein — nach Living⸗ 
ſtone's Ueberzeugung giebt es überhaupt in jener Gegend 
keinen Fluß, der ſich im Sande verliert — als daß es in 
dem zu breiten Bett durch Luft und Sonne verzehrt wird. 

Livingſtone hatte vornämlich die Reiſe nach dem 
Ngami⸗ See in der Abſicht angetreten, von dort aus Se⸗ 
bituane, den großen Häuptling der Makololo, zu beſuchen, 
der etwa noch zweihundert Meilen weiter entfernt wohnen 
ſollte. Gegenwärtig befand man ſich bei den Batuana, 
einem Miſchlingsſtamme der Bamangwato. Ihr Häupt⸗ 
ling war ein junger Mann, Namens Lechulatebe, deſſen 
Vater, Morebe, von Sebituane beſiegt worden war. Lechu⸗ 
latebe hatte ſelbſt einen Theil ſeiner Jugend als Gefange⸗ 
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ner unter den Bayeiye zugebracht; doch fein Oheim, ein 
edelmüthiger Mann, hatte ihn ausgelöſt und zu ſeinem 
Gunſten die Häuptlingswürde niedergelegt. Kaum war 
indeß Lechulatebe in den Beſitz der Macht gelangt, jo han- 
delte er den Rathſchlägen ſeines Oheims gerade entgegen- 
geſetzt. Dieſer, zum Beiſpiel, hatte ihm anempfohlen, die 
Fremden in anſtändiger Weiſe zu behandeln; er aber 
ſchenkte ihnen — eine Ziege! Das Geſchenk hätte der 
Sitte nach aus einem Ochſen beſtehen müſſen, und un 
ſtone ſchlug deshalb ſeinen Begleitern vor Un ae. 

fen zu laſſen, um dem Häuptling nt d eden · 
heit mit ſeinem Benehmen an den Tag zu — denn 
die Darbietung einer ſo elenden Gabe hieß den Reiſenden 
nur einen Schimpf anthun. Doch die Gefährten des 
Miſſionairs wagten es nicht, auf ſeinen Vorſchlag einzu⸗ 
gehen, um nicht das Mißfallen des Häuptlings zu erregen. 
Nun wollte man Ziegen und Ochſen kaufen, aber Lechula⸗ 
tebe ließ ſtatt deſſen Elephantenzähne anbieten. Auf die 
Antwort, man könne Elfenbein nicht eſſen und habe Fleiſch 
nöthig, um den Magen zu füllen, entgegnete er: „Ich habe 
gehört, daß die weißen Leute dieſe Knochen da ſehr lieben 
und will ſie euch gern verkaufen; was aber meine Ziegen 
und Ochſen anbetrifft, jo bedarf ich ihrer ſelbſt für meinen 
eignen Magen! ... Ein Händler, der die Geſ be⸗ 
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gleitete, kaufte bei dieſer Gelegenheit zehn große Elephan⸗ 
tenzähne für eine Muskete, die etwas über vier Thaler 
werth war. Die Eingebornen bezeichneten damals dieſe 
foftbaren Zähne ganz einfach nur als Knochen, und Li⸗ 
vingſtone ſah an acht verſchiedenen dieſe „Knochen“ 
mit den andern Theilen des 2 — an der 
Stelle faulen, wo das Thier gefallen war. Damals ſtan⸗ 
den die Batuana noch in keinem Handelsverkehr, zwei 
Jahre ſpäter aber gab es wohl keinen unter ihnen, der 
ya ee des Elfenbeins zu ſchätzen gewußt hätte. 

m Täge nach der Ankunft am See bat Livingſtone 
den Häuptling, ihnen Führer zu Sebituane zu beſorgen. 
Lechulatebe hatte aber große Furcht vor dem Häuptling der 
Makololo, und da er beſorgt war, die Weißen könnten 
Sebituane dann mit Schießgewehren verſorgen, ſo wollte 
er ihnen den Weg zu ſeinem Feinde nicht zeigen laſſen. 
Er verlangte, daß alle Gewehre nur an ihn, Lechulatebe, 
verkauft würden, denn er bildete ſich ein, durch dieſe eine 
ſo große Macht zu erlangen, daß Sebituane dann vor ihm 
zittern müßte. Vergebens ſuchte ihm der Mifftonair bes 
greiflich zu machen, daß er gekommen fei, Frieden zu ftife 
ten; der Häuptling bot ihm Elfenbein ſo viel er immer 
wolle, wenn Livingſtone auf dieſe Reiſe verzichte, und 
w da ſein Anerbieten keinen Erfolg hatte, ſehr übler 
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Laune. Er hatte freilich Führer verſprochen, doch am an⸗ 
dern Morgen, als man eben im Begriff war aufzubrechen, 
weigerte er ſich ſein Verſprechen zu erfüllen, und, ähnlich 
wie Sekomi, befahl er den Bayeiye, fie follten die Reifen 
den daran verhindern, den Fluß zu überſchreiten. Da blieb 
nun nichts anders brig, als ein Floß zu bauen, und 
Livingſtone gab ſich alle Mühe damit; zum Unglück aber 
war das Holz ſo wurmſtichig, daß es nicht das Gewicht 
einer einzigen Perſon ausgehalten hätte, ohne zu zerbrechen. 
Der Miſſionair arbeitete eine geraume Zeit im Waſſer, 
ohne zu ahnen, daß es im Zouga von Alligatoren wimmelt, 
deren Gefräßigkeit er nur wie durch ein Wunder entging. 

Die Jahreszeit war ſchon weit vorgerückt, und da ſich 
Oswell erbot, nach dem Cap zu reiſen und ein Fahrzeug 
herbeizuſchaffen, ſo wurde die Rückkehr nach dem Süden 
beſchloſſen. 

Man konnte jetzt mit aller Muße die ſchznen Ufer 
des Zouga betrachten, die aus Kalktuff beſtehen, welcher 
den Boden dieſes ganzen Beckens bildet. Sie fallen ſenk⸗ 
recht ab auf der Seite, wo die Strömung geht; auf der 
entgegengeſetzten ſind ſie geneigt und mit Gras bewachſen. 
Die Bayeiye bringen an den Stellen, wo ſich der Abhang 
am ſanfteſten neigt, Fallgruben für die Thiere an, die zur 
Tränke gehen. Dieſe Fallen haben gegen ſieben bis acht 
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Fuß Tiefe und drei bis vier Fuß Breite an der Oeffnung, 
dagegen nur einen Fuß Breite am Boden. Dieſe Veren- 
gerung nach unten hat den Zweck, daß ſich das Thier durch 
fein eignes Gewicht und Die” Anſtrengungen, die es zu ſei⸗ 
ner Befreiung macht, nur immer feſter eingrabe. Eine 
ſolche Grube wird nicht nur mit ( und Schilf ſorg⸗ 
fältig bedeckt, ſondern auch Sand darüber geſtreut, und 
dieſer mit Waſſer begoſſen, um die Grube in aller Weiſe 
dem ſie umgebenden Boden gleich zu machen. Die heraus- 
gegrabene Erde wird bei Seite geſchafft, damit kein Ver⸗ 
dacht in den Thieren erweckt werde. Livingſtone's Leute 
fielen mehr als einmal in ſolche Fallen, als ſie nach ihnen 
ſuchten, um ſie aufzudecken und ſo das eigne Vieh vor 
dem Hineinſtürzen zu bewahren. Denn wo ein Ochſe ein 
Loch ſieht, geht er behutſam aus dem Wege; ja man weiß 
ſelbſt von alten Elephanten, die an der Spitze ihres Trupps 
die Decke der Gruben, die an beiden Seiten des Weges, 
der zum Waſſer hinabführt, gegraben werden, hinweguah⸗ 
men. Livingſtone iſt ſogar Augenzeuge geweſen, wie dieſe 
klugen Thiere den jungen, welche die Falle nicht zu ver- 
meiden gewußt hatten, aus dieſer heraushalfen. 

Die Ufer des Zouga find mit prachtvollen Bäumen 
geſchmückt; bei der Mündung des Fluſſes in den See ſah 
man zwei Boababs (Adansonia digitata) oder Mowanas, 
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von denen der ſtärkſte 76 engliſche Juß im Umfange hatte. 
Hier und da begegnet man der Palmyrapalme unter Bäu- 
men, die im Süden nicht vorkommen. Der Mokuchong⸗ 
oder Moſchomabaum, aus dem man die Kähne macht, 
trägt eine eßbare geringem Werth, allein der 
Baum ſelbſt würde überall zu den ſchöͤnſten Bäumen ge⸗ 
zählt werden. Der Motſuri, der eine Art roſenfarbiger 
Pflaumen von einem angenehmen ſäuerlichen Geſchmack 
trägt, gleicht an Geſtalt der Cypreſſe und in dem dunklen 
Grün ſeiner Blätter dem Orangenbaum. Da es zur 
Winterzeit war, jo ſah man nichts von der Flora. Pflan⸗ 
zen und Büſche waren trocken, aber der wilde Indigo, der 
überhaupt in Afrika auf weiten Strecken vorkommt, wuchs 
hier in Menge. Die Kinder, die ihren Strohputz damit 
färben, nennen ihn Mohetolo, d. i. Veränderer. Die 
Maſchona benutzen ihn für die Zeuge, welche ſie aus den 
zweierlei Arten Baumwolle bereiten, die hier zu Lande 
wachſen. g 
Auf dem ſüdlichen Ufer ſah man eine ungeheure An⸗ 
zahl von Elephanten; fie kamen Nachts zur Tränke, be 
goſſen ſich den Leib reichlich mit Waſſer, wobei fie vor 
Vergnügen laut aufſchrien, und entfernten ſich, nachdem fie 
ihren Durſt gelöſcht hatten, in gerader Linie, um die 
Fallen zu vermeiden. Sie verlaſſen auch dieſe Richtung 
** 
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erſt, wenn fie fieben bis acht Meilen vom Ufer entfernt 
ſind. Sie ſind nicht ſo groß, wie die in den ſüdlicheren 
Gegenden; am Limpopo z. B. erreichen ſie oft eine Höhe 
von mehr als zwölf Fuß, hier haben ſie nicht mehr als 
elf und weiter nördlich fand Livingſtone keine über neun 
Fuß. Auch die Kudu⸗ oder Toloantilope ſchien kleiner zu 
ſein, als die, welche man bisher geſehen hatte. Wieder⸗ 
holt begegnete man hier dem Kuabaoba oder Rhinoceros 
mit geradem Horn. Es iſt eine Spielart des weißen Rhi⸗ 
noceros. Das der Erde zugewandte Horn hindert die Ge⸗ 
ſichtslinie nicht, und dieſe Nashornart kann daher auch 
vorſichtiger ſein als die andern Arten. 

Die Reiſenden entdeckten auch eine ganz neue Antilo⸗ 
penart, welche die Eingebornen Leche oder Lechwi neunen; 
es iſt eine ſchöne Waſſerantilope von heller gelbbrauner 
Farbe; ihre Hörner find ganz wie beim Waſſerbock, Aigo- 
ceros ellipsiprimnus, den die Betſchuanas Tumoga nennen, 
unten ein wenig rückwärts gebogen, krümmen ſich aber gegen 
die Spitze zu nach vorn; Bruſt, Bauch und Augenränder, 
der Vordertheil der Läufe und die Gelenke ſind tiefbraun. 
Das Männchen hat auf dem Nacken von den Hörnern bis 
zum Schulterblatt eine kleine Mähne, welche gelbbraun 
gefärbt iſt wie der übrige Theil des Körpers; der Schweif 
endigt in einem ſchwarzen Haarbüſchel. Dieſe Antilope 
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entfernt ſich nie über eine Meile weit vom Waſſer und 
hält ſich am liebſten auf den kleinen Inſeln der Sümpfe 
und Flüſſe auf. Man findet ſie ſonſt nirgends als in dem 
feuchten Becken von Centralafrika. Das hübſche Thier iſt 
ungemein neugierig; wenn es, den Kopf emporgerichtet, den 
herannahenden Fremden ſorgfältig in's Auge faßt, ſo hat 
es ein edles Ausſehn. Beim Davonfliehen ſenkt es den 
Kopf, legt die Hörner auf das Schulterblatt, beginnt ſei⸗ 
nen Lauf in einem ſchwankenden Trabe, geht dann in 
Galopp über und ſetzt endlich, wie die Pallahantilope, in 
Sprüngen über die Büſche hinweg. Es wendet ſich immer 
dem Waſſer zu, und ſein Gang durch daſſelbe iſt nur eine 
Reihe von Sprüngen, bei denen es jedesmal den Grund 
zu berühren ſcheint. — Das Fleiſch dieſer Antilope ſchmeckte 
unſern Reiſenden anfangs gut, ſie wurden aber bald ſeiner 
überdrüſſig. f 

Mit dem Zufluß der Gewäſſer kommen alljährlich 
große Schaaren vortrefflicher Fiſche herab, unter denen be⸗ 
ſonders die Seebarbe (Mugil africamus) ſehr zahlreich iſt. 
Man fängt ſie in Netzen. Der Glanis siluris, ein Fiſch 
mit breitem Kopfe, hat keine Schuppen und einen Bart. 
Die Eingebornen nennen ihn Moſala. Er wird außer⸗ 
ordentlich fett und groß, ſo daß, wenn ein Mann ihn auf 
der Schulter trägt, der Schwanz den Boden berührt. Er 
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lebt nur von Pflanzen und gleicht in mancher Beziehung 
dem Aal. Wie die meiften Lophoiden⸗Fiſche beſitzt er die 
Fähigkeit, eine ziemlich große Menge Waſſer in irgend 
einem Theile feines ungeheuern Kopfes aufzubewahren, und 
das erlaubt ihm den Fluß zu verlaſſen und ſich ſogar in 
den Schlamm der ausgetrockneten Sümpfe zu vergraben, 
ohne abzuſterben. Ein anderer Fiſch, der eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem ebengenannten hat, der Clarias capensis, iſt 
im Innern dieſer Gegend ſehr verbreitet. Dieſe Fiſche 
kommen häufig aus den Flüſſen nach den Tümpeln, um 
dort ihre Nahrung zu ſuchen und werden, wenn die Trocken⸗ 
heit eintritt, in großer Menge gefangen. Man ſieht auch 
öfter eine Waſſerſchlange den Kopf aus dem Waſſer empor⸗ 
heben. Sie iſt braun mit gelben Flecken und ihr Fleiſch 
wird von den Eingebornen ſehr geſchätzt. N 
Die Bayeiye kennen zehn Arten Fiſche im Zouga und 
ſingen Loblieder zu Ehren des Stromes, der ihnen ſo 
reichliche Nahrung gewährt. Sie leben vorzugsweiſe von 
Fiſchen, während die Betſchuana des Südens einen unbe- 
zwinglichen Widerwillen dagegen haben. Die Netze werden 
aus den Faſern eines Hibiscus gemacht, mit dem die feuch⸗ 
ten Stellen bedeckt ſind, und die Taue, welche das Netz 
feſthalten, aus der Ifa, einer lilienartigen Pflanze, die ſehr 
ſtarke Faſern hat und von Kolobeng bis Angola in Menge 
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vorkommt. Um dieſe Taue oben auf dem Waſſer zu er 
halten, befeſtigen ſie daran Stücke von einer Waſſerpflanze, 
die in jedem Knoten Klappen enthält, deren Zellen, von 
etwa ein Zoll Länge, als Luftbehälter dienen. 

Die Fiſche werden auch mit Speerwürfen getödtet; 
man bedient ſich dazu ſolcher Speere, die einen leichten 
Schaft haben, der auf der Oberfläche des Waſſers ſchwimmt. 
Auch im Harpuniren des Flußpferdes zeigen die Bayeiye 
große Gewandtheit. Da das mit einem Widerhaken ver- 
ſehene Eiſen von einem ſtarken Seil gehalten wird, ſo kann 
ſich das Thier von dem Kahne, an den es angebunden iſt, 
nur befreien, indem es ihn mit den Zähnen oder den Hin- 
terfüßen zertrümmert. Bei den Bahurutſe ſah Livingſtone 
Fiſcherkähne, die nur aus . zuſammengebundenen 
Nahr deln, beſtanden. 


Fünftes Kapitel. 

Abermalige Abreiſe von Kolobeng nach dem Lande des Sebi⸗ 
tuane. — Erkrankung der Kinder des Miſſionairs und Rück⸗ 
kehr nach Kolobeng. — Dritte Abreiſe. — Salzpfannen. — 
Der Buſchmann Schobo. — Die Banaſchoa. — Die Tſetſe⸗ 
Fliege; Wirkung ihres Giftes auf die Hausthiere; ihre 
Unſchädlichkeit für den Menſchen und die wilden Thiere. — 
Ankunft bei Seb e, dem Häuptling der Makololo. — Ab⸗ 
riß der Lebensgeſchichte des Häuptlings. — Die Makololo und 
die Batoka. — Kriege mit den Matebele unter et = 
Ein Seher unter den Eingebornen. — Wohlwollendes B 

men Sebituane's gegen Fremde und Arme. — Sein Tod. 

Die Häuptlingswürde geht auf ſeine Tochter über. — eig 
ſtone entdeckt im Juni 1851 tief im Innern des Landes den 
Zambeſifluß. — Die Mambari und der Sclavenhandel. — 
Livingſtone ſendet feine Familie nach England und kehrt im 

April 1852 nach dem Cap zurück. 


Livingſtone blieb in Kolobeng bis zum April 1850 
und brach dann in Begleitung ſeiner Frau und ſeiner drei 
Kinder wieder nach Norden auf. Auch der Gauptlüng 
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Sechele, welcher gegenwärtig im Beſitz eines eignen Wa- 
gens war, ſchloß ſich dem Zuge an. Man wollte den 
Zouga nahe an ſeiner Mündung überſchreiten, an dem 
nördlichen Ufer deſſelben bis zum Tamunak'le gehen und 
aufwärts dieſem Fluſſe folgen, um ſo zu Sebituane zu 
gelangen. Die Brunnen, welche man mit ſo vieler Mühe 

zu Serotli gegraben hatte, waren auf Sekomi's Geheiß 
verſchüttet worden, und man mußte daher einen mehr öftlich 
gelegenen Weg einſchlagen, der durch die Stadt der Ba⸗ 
mangwato führt. Der Häuptling derſelben, Letloche, fragte 
den Miſſionair, warum er ihn auf ſeinen früheren Reiſen 
vermieden habe? Livingſtone entgegnete ihm: Ich wußte, 
daß du meiner Reiſe nach dem See entgegen warſt, und 
wünſchte nicht mit dir darüber zu ſtreiten. — Nun wohl, 
verſetzte der Häuptling, du haſt mich beſiegt und — bin 
es zufrieden. 

Nachdem man den Zouga überſchritten hatte, trennte 
ſich Sechele, um einen Beſuch bei Lechulatebe zu machen, 
die Andern aber ſetzten ihren Weg an dem nördlichen Ufer 
des Fluſſes fort. Es koſtete große Anſtrengung hier durch 
die Waldung vorwärts zu kommen; fortwährend war man 
gezwungen, Bäume zu fällen, um für die Wagen einen 
Durchgang zu öffnen, und eine Menge Ochſen gingen ver⸗ 
loren, die in die Fallen ſtürzten. Die Bayeiye deckten 
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zwar die Gruben auf, ſobald fie von der Ankunft der 
Fremden Kenntniß erhielten, allein dies war doch nicht 
immer der Fall. Als man ſich dem Tamunakle näherte, 
hörte man, daß die Tſetſe⸗Fliege an ſeinen Ufern ſehr 
zahlreich ſei. Das war ein Hinderniß, an welches man 
freilich nicht gedacht hatte, und da es möglicher Weiſe 
nöthigen konnte, die Wagen mitten in der Wüſte zurück- 
zulaſſen, wo für die Kinder keine Nahrung zu finden war, 
ſo ſah man ſich genöthigt, wieder auf das andere Ufer 
des Zouga zurückzugehen. 
Veon den Bapeiye hörte Livingſtone, daß mehrere 
Engländer, die an den Ngami⸗See gekommen waren, um 
Elfenbein einzukaufen, ſämmtlich am Fieber ſchwer erkrankl 
ſeien. Er legte alſo in größter Eile eine Strecke von 
ſechzig Meilen zurück, die ihn von ſeinen unglücklichen 
Landsleuten trennte, und durch die Anwendung ärztlicher 
Heilmittel und die thätige Beihülfe von Frau Livingſtone 
gelang es ihm, faſt Allen das Leben zu retten. Nur Einer, 
ein junger Maler, Namens Rider, der gleich nach Ent- 
deckung des Sees hiehergekommen war, um landſchaftliche 
Skizzen aufzunehmen, war noch vor Ankunft des Miſſio⸗ 
nairs der Krankheit erlegen. 

Sechele bot ſeine ganze Beredtſamkeit auf, um Lechu · 
latebe. zu bewegen, dem Miſſionair Führer zu verichafen, 
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die ihn zu Sebituane brächten. Lechulatebe gab endlich 
nach, und es wurde beſchloſſen, Livingſtone ſolle die Reiſe 
auf dem Rücken eines Ochſen machen, ſeine Frau und 
Kinder aber inzwiſchen am See zurückbleiben, wo ſie der 
Häuptling mit Fleiſch zu verſorgen verſprach. Zum Dank 
ſchenkte ihm Livingſtone eine Flinte von ausgezeichneter 
engliſcher Arbeit. Allein die Reiſe, zu der alle Vorberei⸗ 
tungen ſchon getroffen waren, ſollte trotzdem nicht vor ſich 
gehen; denn die Kinder des Miſſionairs wurden vom Fie⸗ 
ber ergriffen und am folgenden Tage gleichfalls die ge⸗ 
ſammte Dienerſchaft. Da in ſolchen Fällen Veränderung 
der Luft das beſte Hülfsmittel iſt, ſo wurde der Beſuch 
bei Sebituane auf ein ander Mal verſchoben und der Rück⸗ 
weg in die Wüſte angetreten. 

Man fand Oswell an den Ufern des Zouga mit der 
Jagd auf Elephanten beſchäftigt. Er war nach dem ein⸗ 
ſtimmigen Urtheil der Eingebornen der gewandteſte aller 
Elephantenjäger, die je in dieſes Land gekommen. Er 
jagte die Elephanten ohne Hunde, die ſonſt die Jagd ſehr 
unterſtützen; denn das gewaltige Thier wird merkwürdiger 
Weiſe durch das Gekläff von ein paar kleinen Hunden ſo 
in Anſpruch genommen, daß es außer Stande iſt, ſich 
gegen den Menſchen zu vertheidigen. Es verſucht in lin⸗ 
kiſcher Weiſe die Klaffer zu zermalmen, indem es ſich auf 
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die Knie niederläßt, oder es reißt einen Baum von acht 
bis zehn Zoll im Durchmeſſer um, als ob es hoffte, ſeine 
Feinde damit zu erſchlagen. Das Einzige, wovor ſich der 
Jäger zu hüten hat, iſt, daß die Hunde nicht etwa auf 
ihn zulaufen und dadurch ihm den Elephanten auf den 
Hals bringen. Oswell erlegte an einem Tage vier alte 
männliche Elephanten. Die Zähne derſelben würden in 
Europa einen Werth von hundert Guineen gehabt haben. 
Als Livingſtone im Jahre 1852 wieder nach der Cap⸗ 
ſtadt kam, ohne nur einen Pfennig Gehalt gut zu haben 
und in einem Rocke, der bereits elf Jahr gedient hatte, 
fand er für ſeine halbnackten Kinder eine vollſtändige Aus⸗ 
ſtattung im Werthe von zweihundert Guineen vor, welche 
Oswell beſorgt hatte und die er mit den Worten darbot, 
daß Miſtreß Livingſtone ein Anrecht auf das Wildpret 
habe, das er auf ihrem Gebiet getöͤdtet. J 
Da ein zweiter Verſuch zu Sebituane zu Naahen 
fehlgeſchlagen war, ſo kehrte man wieder nach Kulobeng 
zurück, wo bald auch mehrere Boten eintrafen, die v 
Häuptling der Makololo abgeſchickt waren. Sobald näm⸗ 
lich dieſer von den Verſuchen gehört hatte, die Livingſtone an⸗ 
geſtellt, um zu ihm zu gelangen, hatte er dreizehn braune 
Kühe an Lechulatebe geſchickt, dreizehn weiße an Sekomi 
und dreizehn ſchwarze an Sechele, mit der Bitte, dem 
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weißen Manne behülflich zu ſein. Nichtsdeſtoweniger blieb 
die eigennützige Politik dem Unternehmen feindlich. Es 
iſt eine Politik, die man in ganz Afrika befolgt: diejeni⸗ 
gen Volksſtämme, welche im Innern des Continents woh⸗ 
nen, wohin kein Meeresarm ſich Bahn bricht, ſind von 
allem Verkehr mit Europäern abgeſchnitten, und zwar aus⸗ 
ſchließlich aus dem Grunde, weil die Küſtenſtämme ihren 
Vortheil darin finden, die Unterhändler zu machen. 

Als Livingſtone feine dritte Reife zu Sebituane an⸗ 
trat, bewies ſich Sekomi ſo gnädig, wie man es ſonſt nicht 
von ihm gewohnt war, denn er gab den Reiſenden ſogar 
Führer mit. Indeß keiner wußte über Nchokotſa hinaus 
Beſcheid. Es war ein Glück, daß man an dieſer Quelle 
einem Bamangwato begegnete, deſſen zerbrochene Flinte 
Livingſtone reparirte und der nun zum Dank dafür die 
Führerſchaft übernahm. Raſch durchzog man eine voll⸗ 
kommen flache Gegend, deren harter, nur mit wenig Humus 
bedeckter Boden in einer Ausdehnung von mehreren hun⸗ 
dert Meilen aus Kalktuff beſteht und mit feinem ſüßen 
Graſe, Mopanen und Boababs bewachſen iſt. Man fand 
hier au verſchiedenen Stellen große Salzpfannen, von denen 
eine, Ntwetwe genannt, eine Breite von funfzehn Meilen 
hat und über hundert Meilen lang iſt. 

Obgleich die verſchiedenen Theile dieſer eigenthümlichen 
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Region vollkommen eben erſcheinen, ſo ſind ſie doch nach 
Nordoſten ſanft geneigt, und demzufolge zieht ſich dorthin 
das Regenwaſſer. Es iſt die nämliche Richtung, die, wie 
ſchon erwähnt, auch der Zouga hat. Auf ſolche Weiſe iſt 
nun das von dem Waſſer aufgelöſte Salz einer nordöſtlich 
gelegenen Pfanne zugeführt worden, welche Chuantſa heißt 
und deren Oberfläche von einer anderthalb Zoll dicken 
Kruſte von Salz und Kalk bedeckt iſt. Alle übrigen haben 
nur einen leichten Ueberzug von Kalk oder Salpeter. 
Manche ſind auch mit Muſcheln gefüllt, welche denen des 
Ngami⸗Sees und des Zouga vollkommen gleich ſind; man 
findet ſpiralförmige, ein- und zweiklappige. 

Jede dieſer Salzpfannen hat in der Regel auf einer 
von beiden Seiten eine Quelle, deren Waſſer brackig iſt 
und ſalpeterſaures Natron enthält. Nur ausnahmsweiſe 
fand Livingſtone einmal zwei Quellen, von denen eine fal- 
ziger war als die andere. Wenn das Waſſer, welches ſie 
ſpeiſt, durch Lager von Steinſalz ginge, ſo würde es gar 
nicht trinkbar ſein, was jedoch im Allgemeinen der Fall 
iſt. Uebrigens hat ſich an allen Stellen, wo die menſch⸗ 
liche Induſtrie die Oberfläche dieſer Tümpel ihrer Salz⸗ 
kruſte beraubte, keine neue gebildet, woraus man ſchließen 
kann, daß dieſe Salzablagerungen von vormaligen Seen 
mit ſalzigem Waſſer herrühren, die größtentheils in Folge 
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der allgemeinen Austrocknung der Gegend verſchwunden 
find. Der Ngami-⸗See, der zur Zeit des niedrigen Waſſer⸗ 
ſtandes brackig wird, giebt einen Beleg dafür; auch hat 
man außerdem in den tiefſten Höhlungen und in den 
niedrigſten Einſenkungen, die keinen Abzug haben, die 
größte Menge Salz gefunden. Endlich giebt es auch, etwa 
dreißig Meilen von den Bamangwato, eine Quelle, deren 
Temperatur bis auf hundert Grad ſteigt und die, obwohl 
ſie ungemein ſalzhaltig iſt, doch keine Ablagerung bildet, 
weil ſie mitten in einer flachen Gegend liegt. 

Finden ſich dieſe Salzpfannen in einer ebnen Gegend 
mit tuffhaltigem Boden, wie die, von welcher eben die 
Rede iſt, ſo iſt das Erdreich, welches ſie umgiebt, auf eine 
weite Strecke hin vollkommen unfruchtbar; der Salpeter 
zerſetzt nämlich den Tuff und verhindert die Vegetation. 
Livingſtone fand in pieſem Tuff eine Menge Brunnen. 
Ein Ort, Matlomagan⸗wana, d. i. „Glieder der Kette“ ge⸗ 
nannt, iſt in der That eine Kette von Brunnen, die nie vertrock⸗ 
nen, und da ſich dieſelben zuweilen im Sommer, alſo in 
einer Jahreszeit anfüllen, wo es nicht regnet, ſo iſt es 
wahrſcheinlich, daß dies durch Einſickerung geſchieht und 
daß ſie von dem Flußnetz, welches die höher gelegene Ge⸗ 
gend bewäſſert, Nahrung empfangen. Am Rande dieſer 
Quellen fand Livingſtone öfter Buſchmannfamilien, die 


nicht klein und gelb waren, wie die Bewohner der Kala⸗ 
hari, ſondern hochgewachſen, von ſtarkem Gliederbau nnd 
beinah ſchwarz. Die Hitze allein reicht alſo nicht hin, um 

die Haut ſchwarz zu färben, es bezurf dazu sleifae der 
Feuchtigkeit. 

Einer dieſer Buſchmänner, Namens Schobo, weft 
ſich dazu, die Reiſenden durch den Raum zu geleiten, der 
zwiſchen dieſen Quellen und dem Lande des Sebituane lag. 
Nach ſeiner Verſicherung durfte man nicht hoffen, vor 
einem Monat Waſſer zu finden; doch traf man durch einen 
glücklichen Zufall eine Reihe kleiner Lachen, in denen ſich 
das Regenwaſſer erhalten hatte. Es war eine entſetz⸗ 
liche Gegend, die man durchwandern mußte; einige kleine 
Pflänzchen, die aus der dichten Sanddecke dünn aufſchoſſen, 
bildeten die einzige Vegetation; nicht ein Vogel, nicht ein 
Inſekt belebte dieſe troſtloſe Einöde. Um das Elend voll 

zu machen, lief Schobo, der Führer, ſchon am zweiten 
N Tage nur auf's Ungewiſſe hin vorwärts. Er folgte nach allen 
Richtungen hin den Fußtapfen der Elephanten, die während 
der Regenzeit hieher gekommen waren. Bei ſeiner Rück⸗ 
kehr ſetzte er ſich am Wege nieder und ſagte in gebroche⸗ 
nem Sichuana: „Kein Waſſer, nur Land.... Schobo 
ſchläft ein .... er kann nicht mehr .. . . nichts als Land!“ 
Damit legte er ſich hin und ſchlief ein. Am Morgen des 
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vierten Sage end er, ben Pr nicht zu kennen, ent 


fernte ſich und kam nicht wieder. Man folgte der Rich⸗ 
tung, die er genommen hatte und elf Uhr bemerkte 
man einige Vögel und die Fährte eines Rhinoceros. Bei 
dieſem Anblick ſpannte man die Ochſen aus, die von der 
Anſtrengung und dem Durſt furchtbar litten. Die armen 
Thiere, die ohne Zweifel das Zeichen verſtanden, liefen 
ſofort dem Mababe zu, einem Fluß, der aus dem Tamu⸗ 
nak le kommt und in weſtlicher Richtung von unſern Wan⸗ 
derern lag. Der Waſſervorrath war durch einen von den 
Dienſtleuten vergeudet worden und nur ein kleiner Theil 
noch übrig, den man für die Kinder bewahrte. In ſchmerz. 
licher Unruhe wurde die Nacht zugebracht. Der Morgen 
kam und noch immer kein Waſſer. Es war ein entſetzlicher 
Gedanke, die Kinder vor Durſt verſchmachten zu ſehen. 
Endlich am fünften Tage Nachmittags kehrten einige von 
den Leuten, die vorausgeſchickt waren, mit Waſſer zurück. 
Nie hatte Livingſtone den wahren Werth dieſer koſtbaren 
Flüſſigkeit jo erkannt, als in dieſem Augenblicke. 

Die Ochſen waren auf dem Wege zum Mababe wahr⸗ 
ſcheinlich durch ein kleines Gehölz gekommen, wo es Tſetſe⸗ 
Fliegen gab, ein Infekt, deſſen Schädlichkeit man nach kur⸗ 
zer Zeit ſehr empfinden ſollte. — Schobo war glücklich zu 
den Bayeiye gekommen, und als man eben das Ufer des 
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Fluſſes erreichte, zeigte er ſich an der Spitze eines Haufen 
dieſer Leute. Um nun ſeinen Freunden zu zeigen, wie viel 
er gelte, kam er mit einer gebieteriſchen Miene auf die 
Fremden zu, befahl dem Zuge Halt zu machen, ſetzte ſich 
nieder, nahm ſeine Pfeife und verlangte Feuer und Tabak. 
Er ſpielte ſeine Rolle mit ſo viel natürlichem Geſchick, 
daß man ihn in der That bewundern mußte. Er vertrat 
die merkwürdige Wüſtenrace, der er angehörte, in ausge⸗ 
zeichneter Weiſe, und ſo wenig es ſein Benehmen um die 
Geſellſchaft verdient hatte, war er doch von Allen gern 
geſehen. 

Am andern Tage gelangte man zu einem Dorfe der 
Banaſchoa, einem Stamme, der ſich weit bis nach Oſten 
erſtreckt. Das Dorf lag am Rande eines Sumpfes, in 
den ſich der Mababe verläuft. Die Kornerndte war miß⸗ 
rathen, und die Leute lebten gegenwärtig nur von der 
Tſitla⸗Wurzel, einer Arroidee, die ſehr viel Stärkemehl 
enthält. Getrocknet, zu Mehl geſtampft und dann in Gäh⸗ 
rung gebracht, giebt ſie ein angenehm ſchmeckendes Nah⸗ 
rungsmittel. 

N Die Frauen der Banaſchoa ſcheeren ihr Kopfhaar voll 
ſtändig ab und ſind von ſchwärzerer Hautfarbe als die der 
Betſchuanas. Ihre Hütten errichten die Banaſchoa auf 
Pfählen und des Nachts wird Feuer darunter angezündet, 
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um durch den Rauch die Moskitos zu vertreiben, die an 
den Ufern des Tamunak'le und des Mababe noch zahl- 
reicher find als anderswg Der a: des Dorfes, 
Maſchane, ſchien ſehr geringe Geiſtesfäh eiten zu beſitzen, 
aber er hatte doch ſo viel Verſtand gehabt, um einem 
jüngeren Mitgliede ſeiner Familie, dem Moroa Maſchane, 
das heißt: Sohn des Maſchane, ſeine Macht abzutreten. 
Moroa, der häßlichſte Neger, dem Livingſtone je begegnet 
iſt, in der Art, wie man ihn zuweilen auf den Schildern 
der Tabaksläden abgebildet ſieht, unternahm es die Reiſen⸗ 
den über den Sonta zu bringen und bis an die Ufer des 
Chobe in das Land Sebituane's. 8 

Die Nacht mußte man an einem Orte zubringen, der 
von der Tſetſe⸗Fliege heimgeſucht war, und man beeilte 
ſich am Morgen auf das jenſeitige Ufer zu kommen. Dieſe 
Fliege (glossina morsitans), von welcher Major Vardon 
im Jahre 1848 die erſten Exemplare von den Ufern des 
Limpopo nach England brachte, iſt nicht viel größer als 
unſre gewöhnliche Hausfliege; fie iſt braun, faſt von der- - 
ſelben Farbe wie die gemeine Honigbiene und hat auf dem 
hintern Theile des Leibes drei oder vier gelbe Querſtriche. 
Sie iſt von einer erſtaunlichen Behendigkeit“), denn ihre 

) Mit der Schnelligkeit eines Pfeiles, ſchreibt Hr. von 
Caſtelnau, ſchießt fie auf den Gegenſtand herab, den fie angrei⸗ 
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Flügel find weit länger als ihr Leib, und es iſt ſehr ſchwer, 
ſie während des Tages mit der Hand zu fangen; aber am 
Morgen und Abend benimmt ihr die Friſche der Tempe⸗ 
ratur einen Theil ihrer Geſchwindigkeit. Wer einmal das 
eigenthümliche Geſumm der Tſetſe⸗Fliege gehört hat, ver⸗ 
gißt es nie wieder. Der Stich dieſes giftigen Inſekts 
bringt Hunden, Ochſen und Pferden unfehlbar den Tod. 
Livingſtone verlor auf dieſe Art während ſeiner Reiſe drei⸗ 
undvierzig ſtattliche Ochſen; und doch hatte man ſie ſorg⸗ 
ſam bewacht und es hatten wohl höchſtens zwanzig Tſetſe⸗ 
Fliegen auf ihnen geſeſſen. 

Merkwürdiger Weiſe iſt aber der Stich dieſer Fliege 
den Menſchen und den wilden Thieren, ja ſelbſt den Käl⸗ 
bern, ſo lange ſie noch ſaugen, vollkommen unſchädlich. 
Die Wohnplätze dieſer Inſekten ſind genau abgegrenzt; ſo 
war z. B. das ſüdliche Ufer des Chobe überfüllt damit, 
während am jenſeitigen Ufer in einer Entfernung von 


fen will und ihr Blick ſcheint durchdringend zu ſein Ein 
andrer Reiſender, Hr. Chapman, erzählt, daß er an ſeinem 
Kleide ein faſt unmerkliches Loch hatte, das von einem Dorn 
geriſſen war. Die Tſetſe⸗Fliege, als ob ſie wüßte, daß fie das 
Tuch des Kleides nicht durchdringen könne, richtete nun wie⸗ 
derholt ihren Angriff gegen dieſe kleine nicht geſchützte Oeff⸗ 
nung und ſtach hinein, ohne je ihr Ziel zu verfehlen. 


kaum funfzig Schritt das Vieh ruhig weiden konnte und 
keine Fliege zu ſehen war. Dies war um ſo auffallender, 
als Livingſtone die Eingebornen auf dieſes Ufer zuweilen 
Stucke rohes Fleiſch bringen ſah, auf welchem Fliegen in 
Menge ſaßen. 

Wenn man eins dieſer Inſekten auf der Hand hat 
und es ohne Störung ruhig gewähren läßt, ſo ſieht man, 
wie es den mittleren Stachel des dreigeſpaltenen Sauge⸗ 
rüſſels ziemlich tief in die Haut einſenkt, den Bohrer dann 
ein wenig zurückzieht und ſich mit den Kinnbacken beſchäf⸗ 
tigt, bei deren haſtiger Bewegung die Wunde eine karmoi⸗ 
ſinrothe Färbung bekommt. Der vorher eingeſchrumpfte 
Leib der Fliege ſchwillt allmälig an, und, wenn ſie nicht 
unterbrochen wird, fliegt ſie ruhig wieder fort, ſobald ſie 
ſich mit Blut gefüllt hat. Man empfindet nun ein leich⸗ 
tes Jucken, wie nach dem Stich eines Muskito. Bei dem 
Ochſen ſcheint die unmittelbare Folge eben ſo ungefährlich 
zu ſein wie beim Menſchen; er bleibt ſo ruhig nach wie 
vor dem Stich, doch ſchon nach wenig Tagen zeigen ſich' 
eigenthümliche Symptome: Augen und Naſe fangen an zu 
laufen, die Haut ſchauert wie vor Froſt und unter den 
Kinnladen ſtellt ſich eine Geſchwulſt ein. Der Ochſe wird 
von Tage zu Tage magerer, obgleich er fortfährt zu wei⸗ 
den, und dieſe Abmagerung iſt von einer immer mehr er- 
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ke m daren Erſchlaffung der Muskeln begleitet. Dann ſtellt 

ein Durchfall ein, das Thier frißt nicht mehr und 
endet bald in einem Zuſtande vollſtändiger Erſchöpfung. 
Ochſen, welche wohlgenährt waren, werden * Stich 
von einem Taumel erfaßt, als ob ihr Gehi gegriffen 
wäre. Sie erblinden und fallen kurze Zeit darauf. Ein 
plötzlicher Temperaturwechſel, durch Regen herbeigeführt, 
ſcheint den Verlauf der Krankheit zu beſchleunigen. Im 
Allgemeinen dauert die Abmagerung mehrere Monate lang; 
aber, was man auch immer anwenden möge, der Tod iſt 
unausbleiblich. 

Wird ein ſolches Thier ſecirt, jo findet man das 
Zellengewebe unter der Haut mit Luft gefüllt, als ob es 
aus einer Menge von Seifenblaſen beſtände, oder als ob 
ein unehrlicher Fleiſcher es aufgeblaſen hätte, um ihm den 
Anſchein von Fett zu geben. Das Fett iſt von einer öligen 
Beſchaffenheit und ſieht grüngelb aus. Die Muskeln ſind 
ſo ſchlaff und das Herz ſo weich, daß man beim Anfaſſen 
hindurchgreift; ebenſo verhält es ſich mit Lunge und Leber. 
Der Magen und die Eingeweide ſind blaß und leer, und 
die Gallenblaſe iſt mit Galle gefüllt und ausgedehnt. 
Dieſe Anzeichen deuten darauf hin, daß eine Vergiftung 
des Blutes ſtattfindet, und es iſt in der That ſo. Der 
Giftkeim wird durch den Rüſſel des Inſekts eingebracht; 
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das Gift, welches in einer Drüſe enthalten ift, die an der 
Wurzel des Rüſſels liegt, hat wahrſcheinlich die S 

ſich zu vervielfältigen, denn man findet bei einem Thier, 
das durch den Stich der Tſetſe getödtet iſt, ſo wenig 
Blut, daß beim Zerlegen die Hände kaum davon befleckt 
werden. 

Der Eſel, das Maulthier und die Ziege haben den 
Stich dieſes Inſekts ſo wenig zu fürchten wie der Menſch 
und die wilden Thiere. Daher kommt auch, daß die Ziege 
bei vielen der zahlreichen Völkerſtämme, die an den Ufern 
des Zambeſe wohnen, wo die Tſetſe⸗Fliege eine wahre Land⸗ 
plage wird, das einzige Hausthier iſt. Die Kinder des 
Miſſionairs wurden öfter von der Tſetſe geſtochen, ohne 
nachtheilige Folgen zu empfinden, und eben ſo weideten 
inmitten dieſer Fliegenſchwärme ganz ungefährdet Antilo- 
ven, Büffel, Zebras und Schweine, obgleich doch zwiſchen 
der Natur des Pferdes und des Zebra, des Ochſen und 
des Büffels, des Schafes und der Antilope kein großer 
Unterſchied iſt. Saugende Kälber ſind vor den Wirkun⸗ 
gen des Stiches geſichert, ſaugende Hunde dagegen nicht. 

Wenn die Krankheit einmal ausgebrochen iſt, jo giebt 
es kein Heilmittel. Der Stamm des Sebituane verlor 
einmal beinahe alles Vieh, weil er ſich, ohne es zu wiſſen, 
in einer Gegend niedergelaſſen hatte, die von dieſen furcht⸗ 
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baren Fliegen heimgeſucht war. Auch das Impfen gewährt 
keinen Schutz; doch iſt es wahrſcheinlich, daß, wenn ſich in 
Folge der Verbreitung der Feuerwaffen im Süden das 
Wild vermindert, dies gleichfalls die Verminderung der 
Tſetſe⸗Fliege nach ſich ziehen wird; denn, der Mhrung be⸗ 
raubt, muß ſie nothwendig versehen. 2 

Die Makololo an den Ufern des Chobe enbfigkte 
unſre Reiſenden ſehr freundlich. Ihr Häuptling Sebituane 
wohnte zwanzig engliſche Meilen weiter ſtromabwärts. 
Als er vernahm, daß die weißen Männer auf dem Wege 
zu ihm ſeien, war er ſofort von Naliele, einer Stadt im 
Lande der Barotſe, aufgebrochen, um ſich nach Seſcheke zu 
begeben und hatte dann noch hundert Meilen weiter ge⸗ 
macht, um die Fremden in ſeinem eignen Lande zu bewill⸗ 
kommnen. Er empfing fie auf einer Inſel im Chobe, um⸗ 
geben von den Vornehmſten ſeiner Leute. Alle ſangen; 
ihr Geſang glich aber mehr einem Kirchengeſange, als dem 
eintönigen eee Ad & der Betſchuanen. Als Sebituane 
von den Schwierigkeiten hörte, welche die Weißen gehabt 
hätten, zu ihm zu gelangen, und wie erfreut ſie wären, ſich 
nun endlich ihm gegenüber zu befinden, verſicherte er ſie 
nicht minder ſeiner eignen Freude, und fügte hinzu: Eure 
Ochſen werden jedenfalls ſterben, denn ſie ſind ſämmtlich 
von der Tſetſe geſtochen; aber macht euch deshalb keine 
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Sorge, ich habe Vieh genug und werde euch fo viel geben, 
als ihr bedürft. Er ließ auch ſogleich einen Ochſen und 
einen Krug mit Honig herbeibringen und vertraute dann 
ſeine Gäſte der Obhut eines gewiſſen Mahale, der ſich an 
der Spitze der Geſandtſchaft befunden, welche die Einla⸗ 
dung des Häuptlings nach Kolobeng überbracht hatte. 
Man gab ihnen als Decken für die Nacht Ochſenhäute, die 
vermittelſt einer beſonderen Zubereitung ſo weich wie Tuch 
waren. Sie wurden das Eigenthum des Mahale, denn 
der Häuptling nahm nichts zurück, was er verliehen hatte. 

Noch lange vor Tagesanbruch erſchien Sebituane und 
ſetzte ſich an dem Feuer nieder, welches man hinter der 
Hecke bei dem Lager der Fremden angezündet hatte. Er 
erzählte ihnen von all den Mühſeligkeiten, die er ſelbſt er- 
duldet hatte, als er in feiner Jugend die Wüſte durch⸗ 
wanderte. Sebituane war unſtreitig der bedeutendſte Mann 
in der ganzen Gegend, und ein kurzer Abriß feiner merk 
würdigen Lebensſchickſale wird für den Leſer nicht ohne 
Interefje ſein. 

Sebituane war damals etwa 45 Jahr alt, von hohem 
Wuchs und kräftigen Gliedern, doch der Kopf ein wenig 
kahl; ſeine Haut hatte die Farbe von Milchkaffee. Sehr 
überlegt und würdevoll in ſeinem Benehmen, ſprach er 
ſich doch mit vieler Offenherzigkeit aus. Er galt für den 
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größten Krieger, von dem man je nördlich von der Gap- 
colonie gehört hat. Statt dem Beiſpiel andrer Häuptlinge 
zu folgen, welche Krieg führten, ohne der Gefahr die 
Stirne zu bieten, führte Sebituane jederzeit ſelbſt die Sei⸗ 
nigen in den Kampf. Sobald er des Feindes anſichtig 
wurde, prüfte er mit dem Finger die Schneide ſeiner Streit⸗ 
axt und ſagte: „Sie iſt ſcharf, und wer zu fliehen ver⸗ 
ſuchen ſollte, wird fühlen, daß fie ſchneidet.“ Man wußte, 
daß er ohne Gnade den getödtet haben würde, der feiger 
Weiſe das Schlachtfeld verlaſſen hätte, und er war zugleich 
ein jo ausgezeichneter Läufer, daß der Feigling keine Hoff⸗ 
nung hatte, ihm durch die Flucht zu entrinnen. Als ſich 
einige von ſeinen Leuten während des Kampfes verſteckt 
hatten, hatte er ſie ruhig nach Hauſe ziehen laſſen; bei 
ſeiner Rückkehr aber ließ er ſie vor ſich bringen und ſagte: 
„Ihr habt lieber hier, als draußen im Kampf mit dem 
Feinde ſterben wollen: wohlan, euch ſoll nach euerm Wunſche 
geſchehn!“ Dieſe Worte waren das Zeichen zu ihrer ſofor⸗ 
tigen Hinrichtung. 

Der Häuptling war aus der Gegend der Quellen des 
Likwa und des Namagari gebürtig, alſo acht bis neun- 
hundert engliſche Meilen ſüdlich von dem Ort, wo ihn 
Livingſtone jetzt antraf. Er war nicht der Sohn eines 
Häuptlings, doch der Herrſcherfamilie der Bahutu ſehr 
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nah verwandt. Als jener Volksſtamm von Sikonyele be⸗ 
ſiegt und zerſtreut wurde, befand ſich auch Sebituane unter 
der ungeheuern Horde von Wilden, die im Jahre 1824 
durch die Griquas von Kuruman vertrieben wurden. Er 
floh mit einer kleinen Anzahl feiner Landsleute und eini⸗ 
gen Stück Vieh gegen Norden. Als ſie zu Melitta ange⸗ 
kommen waren, vereinigten ſich die Bangwaketſe mit den 
Bakuena, den Bakatla und den Bahurutſe, um ſich der 
Flüchtlinge zu bemächtigen und ſie aufzufreſſen. Aber 
Sebituane ſtellte die Männer voran, die Weiber hinter das 
Vieh, und mit dem erſten Anlauf ſchlug er ſeine Feinde 
in die Flucht, worauf er unverzüglich die Stadt und die 
ganze Habe des Mababe, des Häuptlings der Bangwaketſe, 
in Beſitz nahm. 

Später ließ er ſich in Litubaruba nieder, der jetzigen 
Reſidenz von Sechele, wo ſein Volk im Kampfe mit den 
holländiſchen Boers viel erdulden mußte. Auch in dem 
nördlichen Theile des Betſchuanenlandes trafen ihn ſchwere 
Wechſelfälle. Zweimal raubten ihm die Matebele (Zulu⸗ 
kaffern) all ſein Vieh; er hielt aber ſtets ſeine Krieger 
beiſammen und es gelang ihm, mehr wieder zu gewinnen 
als er verloren hatte. Damals war es, wo er die Wüſte 
faſt auf dem nämlichen Wege durchwanderte, den unſre 
Reiſenden zurückgelegt hatten. Er hatte einen gefangenen 
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Betſchuana zum Führer, und da man die Nacht zu Hülfe 
nehmen mußte, um eine Quelle zu erreichen, ſo gelang es 
dem Führer die Flucht zu ergreifen. Am folgenden Mor⸗ 
gen fand ſich Sebituane in dem Augenblick, wo er gehofft; 
hatte, an der Quelle zu ſein, auf der nämlichen Stelle 
wieder, die er am Abend vorher verlaſſen hatte. Von 
Durſt gepeinigt, kehrte die Mehrzahl ſeiner Ochſen nach 
Serotli zurück, wo damals noch ein großes Waſſerbecken 
war, oder lief nach Maſchue und Lopepe, den Wohnorten 
ihrer früheren Herren. Sebituane ergänzte ſein Zugvieh 
bei den Batletli aus der dort eigenthümlichen Race groß⸗ 
gehörnter Rinder. Nachdem er ſich zum Herrn der Ufer 
des Kumadau⸗Sees gemacht hatte, hörte der unerſchrockene 
Häuptling dieſer Handvoll Flüchtlinge von Europäern 
ſprechen, die auf der Weſtküſte wohnten, und getrieben von 
dem Wunſch, Verbindungen mit den Weißen anzuknüpfen, 
ein Wunſch, der ihm immer vorgeſchwebt zu haben ſcheint, 
wandte er ſich nach Südweſten und gelangte in jene Ge⸗ 
genden, welche ſpäter von Galton und Andersſon beſucht 
worden ſind. Dort, in dem Lande der Damaras, kam er, 
furchtbar von Durſt gequält, zu einem kleinen Brunnen, 
deſſen Waſſer für Menſchen und Vieh nicht ausreichend 
war. Sebituane entſchied, daß nur die erſteren trinken 
ſollten, weil ihr Leben das werthvollere ſei. Am andern 
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Morgen aber fand er weder Kühe noch Ochſen mehr, die 
ſämmtlich zu den Damaras entlaufen waren, und der Häupt⸗ 
ling trat ärmer, als er gekommen war, ſeinen Rückweg 
nach Norden an. 

Er ging am Teoughefluſſe aufwärts bis zum Soriga⸗ 
hügel und zog dann durch eine ſumpfige Gegend nach Oſten 
bis zu dem niedrig liegenden Becken des Liambye. Da er 
das Land jedoch nicht zur Niederlaſſung eines Hirtenſtam⸗ 
mes wie der ſeinige geeignet fand, ſo wanderte er ſtrom⸗ 
abwärts zum Lande der Batoka und Baſchubia, die 
damals auf dem Gipfel ihrer Macht ſtanden. Sebituane 
mußte fortwährend die verſchiedenen Völkerſtämme angrei⸗ 
fen, mit denen er zuſammentraf; er war jedoch, nach der 
Ausſage ſeiner Leute, jederzeit vollkommen im Rechte. Die 
Batoka lebten in jener Zeit auf den großen Inſeln des 
Zambeſi oder Liambye, wo ſie, begünſtigt durch die Eigen⸗ 
thümlichkeit ihrer Lage, wandernde oder flüchtige Männer 
an ſich lockten und unter dem Vorwande, ſie über den Fluß 
zu ſetzen, dieſelben auf öden Flußinſeln ausſetzten, fie voll- 
ſtändig ausplünderten und dann dem Elend überließen. 
Sekomi, der Häuptling der Bamangwato, wäre ſchon in 
feiner Kindheit das Opfer einer ſolchen Treuloſigkeit ge⸗ 
worden, wenn nicht ein Mann, der noch am Leben iſt, 
ſeiner Mutter behülflich geweſen wäre, während der Nacht 
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mit dem Knaben zu entfliehen. Der Zambeſi iſt ſo breit, 
daß man nicht unterſcheiden kann, ob es der Rand einer 
Inſel oder der des Ufers iſt, den man vor ſich ſieht; Sebi⸗ 
tuane aber verlangte mit ſeiner gewöhnlichen Vorſicht, daß 
der Häuptling, welcher ihm anbot, ihn auf das andere 
Ufer zu bringen, ſich zu ihm in den Kahn ſetze, und nun 
behielt er ihn ſo lange bei ſich, bis Menſchen und Vieh 
wohlbehalten jenſeits gelandet waren. 

Die Batoka bildeten damals einen zahlreichen Volks⸗ 
ſtamm und liebten es, ihre Dörfer mit den Schädeln von 
Fremden auszuputzen. Als nun Sebituane ſich den großen 
Fällen des Zambeſi näherte, ſammelte ſich ein zahlreiches 
Heer, den Makololo die Köpfe abzuſchneiden und dieſe als 
Trophäen zu benutzen. Allein die Batoka gaben damit 
Sebituane nur einen erwünſchten Vorwand ſie anzugreifen, 
und, nachdem er ſie beſiegt hatte, nahm er ihnen ſo viel 
Vieh weg, daß ſeine Leute ſich um die geraubten Hammel 
und Ziegen gar nicht einmal kümmern mochten. Er durch 
zog ſodann den ganzen Landſtrich bis nach dem Kafue hin 
und ſiedelte ſich hier in einem Lande an, deſſen ſanft⸗ 
wellenförmige Ebenen mit einem feinen und kurzen Graſe 
bedeckt ſind und wenig Wald haben. Die Makololo haben 
an dieſe gleichzeitig ſchöne und geſunde Gegend eine — 
Anhänglichkeit. 
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Als aber die Matebele oder Zulukaffern unter Anfüh- 
rung des Moſilikatze über den Liambye kamen, griffen ſie 
Sebituane an und raubten ihm Vieh und Weiber. Er 
ſammelte jedoch ſeine Leute, verfolgte die Räuber und jagte 
ihnen die ganze Beute wieder ab. Nachdem er noch einen 
zweiten Angriff der Matebele zurückgeſchlagen, kam ihm 
wieder der Gedanke, den Zambeſi abwärts zu gehen und 
die Weißen zu beſuchen, denn er bildete ſich ein, er werde 
in Frieden leben können, ſobald er eine Kanone habe. 
Sebituane, der fein ganzes Leben lang Krieg geführt hatte, 
ſchien endlich mit Sehnſucht nach einer friedlichen Exiſtenz 
zu verlangen. Ein Prophet beſtimmte ihn, ſich von Neuem 
nach Weſten zu wenden. Dieſer Mann, der Tlapane hieß, 
den das Volk aber Senoga nannte, das heißt: „Einer, der 
ſich mit den Göttern unterhält,“ war geiſtesgeſtört. Er 
zog ſich zuweilen in die Verborgenheit zurück, ohne daß 
man wußte wohin — wahrſcheinlich wohl in eine Höhle — 
und blieb dort bis zum Eintritt des Vollmondes. Wenn 
er dann wieder zum Vorſchein kam, jo regte er ſich allmä ⸗ 
lig bis zur Entzückung auf, wie es Alle thun, die geheime 
Eingebungen zu empfangen vorgeben. Dieſe vermeintlichen 
Propheten beginnen ihre Operationen mit einer heftigen 
Mustelbewegung, fie springen, ſtampfen lebhaft mit den 
Füßen ie Erde oder ſchlagen ſie mit einer Keule, 
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während fie in eigenthümlicher Weiſe dazu ſchreien. End⸗ 
lich gerathen fie in Verzückungen, in denen fie ihre Weiſſa⸗ 
gungen von ſich geben, ohne jedoch, wie ſie behaupten, von 
den Worten, welche ſie ausſtoßen, Kenntniß zu haben. 

„Sebituane,“ ſchrie Tlapane, indem er gegen Oſten 
zeigte, „ich ſehe dort ein Feuer, trage Sorge, es zu ver⸗ 
meiden, denn dieſes Feuer wird Dich verbrennen. Er gehe 
nicht dorthin, jagen die Götter zu mir.“ Dann ſich nach 
Weſten wendend fuhr er fort: „Ich ſehe eine Stadt und 
ein Volk von ſchwarzen Menſchen, die am Rande des 
Waſſers leben und deren Vieh roth iſt. Dein Stamm 
geht unter und wird vertilgt werden, Sebituane; aber Du 
wirſt über ſchwarze Menſchen herrſchen, und wenn Deine 
Krieger das rothe Vieh erbeutet haben werden, ſo laſſe die 
Beſiegten nicht töbten, denn ſie werden Dein Volk bilden 
und ihre Stadt wird die deinige ſein. Schone ſie, damit 
ſie Dich nöthigen eine neue Stadt zu bauen. Was Dich 
anbetrifft, Romoſinii, ſo wird Dein Dorf vollſtändig zer⸗ 
ſtört werden; wenn Mokari ſich entfernt, jo wird er der 
Erſte ſein, welcher ſtirbt und Du wirſt von Allen zuletzt 
ſterben. Die Götter haben gewollt, daß die andern Men- 
ſchen Waſſer hätten, um ihren Durſt zu ſtillen, aber mir 
haben fie nur den bittern Trank des Chuburu (Rhinoceros) 
gegeben. Sie rufen mich, und ich kann nicht länger mehr 
hier verweilen.“ * 
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Dieſe Prophezeiung, deren Eigenthümlichkeit natürlich 
in der Uebertragung viel verliert, beweiſt einen beobachten 
den Geiſt. Die von Tlapane empfohlene Politik war ſehr 
verſtändig, und da nicht lange darauf der Tod des Pro- 
vheten erfolgte, jo wie der der beiden Männer, die er ge. 
nannt hatte, und gleichfalls die Zerſtörung ihres Dorfes, 
ſo iſt es wohl nicht zu verwundern, daß Sebituane den 
Rathſchlägen der prophetiſchen Stimme des Senoga genau 
Folge leiſtete. Das Feuer, welches Tlapane bezeichnet hatte, 
war augenſcheinlich das der portugieſiſchen Gewehre, von 
denen er wohl hatte ſprechen hören. Die ſchwarzen Leute, 
die er im Weiten wahrnahm, waren die Barotſe oder Bar 
loiana, wie ſie ſich ſelbſt nennen, und Sebituane, obgleich 
er zuerſt angegriffen wurde, verſchonte dennoch ihre Häupt⸗ 
linge. Als er dann im Barotſethal hinaufzog, wurde er 
von den Matebele verfolgt, die, weil fie ihre früheren Nie- 
derlagen nicht vergeſſen konnten, ein anſehnliches Heer 
ſammelten und den Liambye aufwärts gingen, um ihren 
Feind zu erwarten. Sebituane half ſich durch eine Liſt. 
Er brachte als Lockſpeiſe auf eine der großen Flußinſeln 
einige Ziegen, und mehrere Kähne, deren Fährleute Sebi ⸗ 
tuane ergeben waren, wurden den Matebele zur Verfügung 
überlaſſen. Als ſich dieſe nun ſämmtlich auf der Inſel 
befanden, entfernten ſich die Kähne, und die Matebele, die 
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nicht ſchwimmen können, waren in * Nachdem ſie 
die Ziegen verzehrt hatten, nährten ſie ſich von Wurzeln 
und wurden allmälig ſo ſchwach, daß die Makololo, die 
nun landeten, ſie ohne Widerſtand abſchlachteten. Doch 
wurden die Frauen und die Kinder von den Siegern mit⸗ 
genommen und dem Stamme der Makololo einverleibt. 
Als ſich die Nachricht dieſer Niederlage verbreitete, 
nahmen die Krieger des Moſilikatze ihrem Häuptling aber- 
mals das Verſprechen ab, ſie an den Makololo zu rächen. 
Diesmal nahm das Heer Kähne mit ſich, um vor einem 
ähnlichen Schickſal geſchützt zu ſein; aber Sebituane hatte 
inzwiſchen die Barotſe unterworfen, und die jungen Männer 
dieſes Stammes hatten die Führung der Kähne gelernt. 
Er benutzte dies, um den Fluß hinabzugehen, und von Inſel 
zu Juſel ziehend, überwachte er die Bewegungen des Fein⸗ 
des in ſolcher Nähe, daß es den Matebele unmöglich war, 
von ihren Fahrzeugen Gebrauch zu machen, ohne ihre 
Kräfte zu theilen. Endlich ſammelten ſich alle Makololo 
mit ihrem geſammten Viehſtande auf der Inſel Loyelo 
und fuhren fort Tag und Nacht ihre Feinde zu belauern. 
Nach einiger Zeit ſetzte Sebituane über den Theil des 
Fluſſes, der ihn von den Matebele trennte, ging gerade auf 
fie zu und ſagte: „Warum wollt ihr mich tödten? Ich 
habe euch niemals angegriffen, ich habe euerm Häuptling 
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nie ein Leid iugeffgt. Nein, die Schuld ift auf eurer 
Seite.“ Die Matebele erwiederten nichts, aber am folgen ⸗ 
den Morgen waren ſie verſchwunden, und die Kähne, welche 
ſie ſo weit mit ſich gebracht hatten, lagen zerbrochen am 
ufer. Es ſollen aber von dem zahlreichen Heere nur 
Menſchen wieder nach Hauſe gekommen ſein, die Andern 
erlagen fämmtlich dem Fieber, dem Hunger und den Ver⸗ 
folgungen der Batoka. 

Sebituane hatte nun ſämmtliche Stämme eines uner⸗ 
meßlichen Laudſtriches feiner Oberhoheit unterworfen, ja 
noch mehr, er hatte ſich ſogar dem ſchrecklichen Moſilikatze 
furchtbar gemacht; gleichwohl mißtraute er dieſem grau⸗ 
ſamen Häuptling, und da die Batoka, welche die Inſeln 
bewohnten, den Matebele behülflich geweſen waren, über 
den Zambeſi zu kommen, ſo überfiel er ſie plötzlich und 
vertrieb ſie aus ihren Schlupfwinteln, die ſie für unan⸗ 
greifbar gehalten hatten. Damit leiſtete er jedenfalls dem 
Lande einen großen Dienſt, denn er beſeitigte das Hinder 
niß, welches bis dahin den Handelsverkehr mit dem großen 
Thale von Inner⸗Afrikn gehemmt hatte. Es machte ihm 
wenig Sorge, daß einige der Häuptlinge zu Mofilitrhe 7 
entkommen waren. „Mögen fie bei ihm leben, ſagte er, 
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dieſe Grenzlinie zu ſchützen. Als er vernahm, daß ihn 
die weißen Männer beſuchen wollten, ſo bot er Alles auf, 
um ihnen die Reiſe zu erleichtern. Sechele, Sekomi und 
Lechulatebe verdankten ihm ihre Macht, und der letztere 
hätte die Hinderniſſe, durch die er Livingſtone zurückzuhal⸗ 
ten verſuchte, leicht theuer bezahlen können. ** 
Sebituane war von dem Kleinſten, das im Land 

vorging, unterrichtet, denn er verſtand es, ſich a 

beliebt zu machen, ſowohl bei Fremden, wie bei ſeinem 
eignen Volke. Wenn arme Leute in die Stadt kamen, um 
Felle und Hacken zu verkaufen, ſo ging er zu ihnen, wie 
armſelig ſie auch ausſehn mochten, und fragte, ob ſie 
Hunger hätten. Dann ließ er Honig, Mehl und Milch 
herbeibringen, koſtete ſelbſt davon in ihrer Gegenwart, um 
ihnen jeden Verdacht zu nehmen, und bereitete ihnen eine 
Mahlzeit, welche vielleicht die erſte gute war, die ſie in 
ihrem ganzen Leben genoſſen hatten. Hingeriſſen von der 
Leutſeligkeit feines Weſens, feinem freigebigen Benehmen, 
öffnete ſich ihr Herz unde ſie gaben nun dem Häuptling, 
der ſie ſo wohlwollend aufnahm, jede Auskunft, die ſie zu 
geben vermochten; aber ſie verbreiteten auch noch außerdem 
ſein Lob in der Ferne, und immer, wenn die Rede auf 
rd kam, hörte Livingſtone Inge: Er hat ein bei 

und ift weile! > 
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Der Häuptling nahm das Vertrauen, welches den 
Miſſionair bewogen hatte, ſeine Kinder mitzubringen, ſehr 
hoch auf und verſprach ihn ſelbſt durch alle Theile ſeines 
Landes zu führen, damit ſich Livingſtone den geeignetſten 
Ort für ſeine künftige Niederlaſſung auswählen könne. 
Es ſollte nämlich nach dem Plane der Reiſenden der 
Miſſionair im Lande bleiben und ſich dem Unterricht der 
Eingebornen widmen, während Oswell den Zambeſt auf. 
wärts gehen wollte, um den Lauf deſſelben zu erforſchen. 
Doch gerade jetzt, wo Sebituane ſeinen ſehnlichſten Wunſch, 
mit weißen Männern in Verbindung zu treten, erfüllt ſah, 
erkrankte er an einer Lungenentzündung, welche die Folge 
einer alten Wunde war. Obgleich Livingſtone die Gefahr 
erkannte, wagte er es doch nicht, die Verantwortlichkeit 
einer ärztlichen Behandlung a ſich zu nehmen, aus Be⸗ 
ſorgniß, das Volk werde ihm Tod des Häuptlings zur 
Laſt legen. Die eing Aerzte fanden dieſe Furcht 
auch wohl begründet und ſagben zu ihm: du handelſt klug 
und weiſe, denn wenn der Häuptling ſtürbe, ſo würde dich 
Jedermann tadeln. 

Im vorhergehenden Jahre hatten ihn die Barotſe von 
einem gleichen Anfall dadurch wiederhergeſtellt, daß ſie die 
Bruſt ſtark ſchröpften, allein die Makololo⸗Doctoren ritzten 
ihm kaum die Haut. Am folgenden Sonntag beſuchte ihn 
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Livingſtone mit Robert, dem älteſten ſeiner drei Kinder. 
„Tritt näher,“ ſagte der Häuptling, und ſieh, in welchem 
Zuſtande ich mich befinde. Es iſt vorbei mit mir.“ Da 
Livingſtone ſah, daß Sebituane das Rettungsloſe ſeiner 
Lage erkannte, jo hielt er es für unnöthig, zu widerſprechen 
und fügte nur einige Worte über das künftige Leben hinzu 
und die Hoffnung, die uns nach dem Tode erwa 
ſprichſt du davon?“ entgegnete einer der 3 
dem Häuptling, waren, „Sebituane ſtirbt nie!“ Hätte nun 
Liwingſtone dem entgegnet, jo. würde ſich das Gerücht ver⸗ 
breitet haben, er habe ihm den Tod gewünſcht. Er 
ſtand alſo auf um zu gehen, nachdem er ſchweigend die 
Seele des Sterbenden der ewigen Barmherzigkeit empfohlen 
hatte. Da richtete ſich der Häuptling auf ſeinem Lager 
ein wenig auf, rief einen Diener und ſagte zu ihm: 
„Bringe Robert zu Maunku leine ſeiner Frauen), ſie ſoll 
ihm Milch geben.“ Dies waren ſeine letzten Worte. Die 
Reiſenden erfuhren ſeinen Tod erſt am andern Morgen. 
Die Betſchuanenſtämme haben den Gebrauch, ihre 
Häuptlinge innerhalb einer Viehhürde zu beerdigen und 
das Vieh ein oder zwei Stunden lang über das Grab zu 
treiben, damit jede Spur deſſelben verwiſcht werde. Living 
ſtone wohnte der Beſtattung bei und ermahute bei dieſer 
Gelegenheit die Angeſehenſten des Volkes, einträchtig für 
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den Erben Sebituane's zuſammenzuhalten, ein Rath, der 
Nach dem Wunſche des Verſtorbenen ging die Häupt⸗ 
lingswürde auf ſeine Tochter Mamochiſane über, die zwölf 
Stunden nördlicher in der Stadt Naliele wohnte. Auf 
die Botſchaft, welche die Reiſenden dorthin ſandten, erwie · 
derte fie, es olle ihnen gänzlich freiſtehn, das ganze Land 
zu durchreiſen und ſich niederzulaſſen, wo es ihnen gut 
vünken würde. Livingſtone und Oswell gingen nun hun 
dertdreißig Meilen weit nordöſtlich bis nach Seſcheke, und 
Ende Juni 1851 entdeckten fie in der Mitte des afritaui 
ſchen Continents den Zambeſi. Bis dahin war man 
vollſtändig in Untenntniß geweſen, daß der Zumbefi diese 
Gegenden durchſtröme, denn ſämmtliche portugieſiſche Kar⸗ 
ten verlegten ſeinen Urſprung um Vieles öſtlicher. Wenn 
in der Gegend zwischen dem 12, und 18. Grad fühl. Br. 
Handelsſtationen gegründet w wären, ſo hätte man 
dieſen prächtigen Theil des Fluſſes ſchon ſeit lange kennen 
müſſen. Unſre Reiſenden ſahen ihn am Ende der trocknen 
Jahreszeit, zu einer Zeit alſo, wo der Waſſerſtand der 
Flüſſe am niedrigften iſt, und gleichwohl erblickte man 
einen tiefen und reißenden Strom, deſſen Breite an drei- 
bis ſechshundert Schritte betrug. Oswell verſicherte, er 
habe ſelbſt in Indien keinen ſchöneren Fluß geſehen. Zur 
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Zeit feiner jährlichen Anſchwellung ſteigt der Zambeſi in 
ſenkrechter Hoͤhe um volle zwanzig Fuß und überſchwemmt 
das Land auf eine Strecke von funfzehn bis zwanzig Meilen. 
Die Gegend zwiſchen dem Schobe und dem Zambeſi 
iſt vollſtändig flach; ungeheure Ameiſenhügel waren die 
einzigen Erhebungen, die man wahrnahm; dieſelben ſind 
meiſt mit wilden Dattelbäumen und Palmyra be · 
deckt. In einzelnen. Theilen der Ebene findet. man auch 
Wälder von Mimoſen und Mopanebäumen. Hin und 
wieder ſammelt ſich auf weiten Strecken Waſſer an, und 
an den Ufern oder in der Nähe des Schobe giebt es große 
Sümpfe, die von den Makololo bewohnt ſind, die hier 
durch den faſt undurchdringlichen Pflanzenwuchs, der die 
Ufer der tiefen Flüſſe bekleidet, vor ihren Feinden Schutz 
finden. Livingſtone konnte ihnen mit gutem Gewiſſen nicht 
zureden, um ſeinetwillen ihren Zufluchtsort zu verlaſſen; 
andrerſeits aber iſt dieſe Gegend ſo ungeſund, daß ihre 
erſten Bewohner, die Bafuto, faſt gänzlich den Fiebern 
erlegen ſind, und einem ſolchen Schickſal wollte Livingſtone 
die Seinigen doch nicht ausſetzen. Die Bezirke dagegen, 
in denen man eine reine Luft athmete, lagen ſo offen uli 
boten ſo wenig Sicherheit gegen einen möglichen Angriff, 
daß man durchaus nicht wagte, dort ſeinen Wohnſitz auf⸗ 
zuſchlagen. 
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Da unſre Reiſenden die erften weißen Menſchen waren, 
welche in dieſes Land kamen, ſo fanden ſich täglich eine 
Menge neugieriger Beſucher ein; einer derſelben war mit 
einem bunten Schlafrock von Kattun bekleidet; viele andre 
trugen auch Kleider von blauem, grünem und rothem 
et oder auch von bedrucktem Kattun. Die Ma- 

hatten dieſe Kleidungsſtücke, ihrer Ausſage nach, 
er. den Mambari erhalten, die Knaben dafür eintauſchten. 
Der Stamm der Mambari wohnt in der Nähe von Bihe 
in Benguela. Erſt im Jahre 1850 nahm der Sclaven- 
handel mit den Makololo ſeinen Anfang, und ohne die 
Schwierigkeiten, welche Lechulatebe unſern ee 2 


Weg legte, würden dieſe gerade zu 
Sebituane abzuhalten, ſeine Ei 1 einem 15 


abſcheulichen Handel zu geben. Die Mambari waren ſchon 
früher zu dem Barotſehäuptling gekommen; der aber hatte 
nicht geſtatten wollen, daß man ihnen auch nur ein Kind 
verkaufe. Nun waren ſie lange Zeit fortgeblieben, als ſie 
aber im Jahre 1850 wiedererſchienen, waren die Barotſe 
ſchon der Herrſchaft von Sebituane unterworfen. Die 

ler hatten eine Anzahl alter portugieſiſcher Musketen, 
die für Sebituane ſehr verlockend waren, denn er meinte 
in ihnen ein vortreffliches Mittel zu finden, die Matebele 
zu beſiegen. Er wollte daher die Waffen gegen Elfenbein 
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oder Vieh eintauſchen, die Mambari aber wollten fie nur 
für Knaben von dreizehn bis vierzehn Jahren fortgeben. 
Die Makololo hatten bis dahin nie von einem Menſchen⸗ 
handel gehört, und der Vorſchlag wißfel ihnen durchaus; 
gleichwohl trug das Verlangen, die Waffen, welche man 
ihnen anbot, zu befigen, den Sieg davon, und acht Knaben 
wurden für eben jo alte Gewehre ray. u 
waren übrigens ihre eignen Kinder, welche die Ma⸗ 
kololo den Mambari gaben, ſondern fie gehörten unterwor⸗ 
fenen Stämmen an. Livingſtone kennt kein Beiſpiel, daß 
— in dieſem Theile Afrikas — Eltern ihre eigenen Kin⸗ 
der verkauft hätten. Später drängten die Mambari die 
Makololo zu einem Raubzug auf gemeinſchaftliche Rech- 
nung gegen einige Stämme des Oſtens. Die Erſteren, 
die ſich mit ihren Schießgewehren daran betheiligten, ſoll⸗ 
ten die Gefangnen haben, die Andern das Vieh. Es wur- 
den damals an zweihundert Sclaven fortgeſchleppt. Wäh⸗ 
rend dieſes Raubzuges trafen die Makololo auf einige 
Araber aus Zanzibar, die ihnen drei e Musketen 
für dreißig Gefangene gaben. 

Livingſtone iſt überzeugt, daß man mit Hülfe euro» 
päiſcher Fabrikwaaren, welche die Eingebornen für Elfen⸗ * 
bein und andere Landesprodukte eintauſchen könnten, im 
Stande wäre, dieſem ſchändlichen Menſchenhandel bald ein 
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Ende zu machen; dazu iſt aber freilich die Anlegung einer 
Handelsſtraße nothwendig, welche die Küſte mit dem 
inneren Afrika verbindet. 

Um ſeine Familie den Gefahren dieſes ungeſunden 
Landſtriches nicht länger auszuſetzen, beſchloß Livingſtone 
dieſelbe nach England zu ſchicken und dann allein hieher 
e um einen geſunden Ort ausfindig zu machen, 
der ein Mittelpunkt der Civiliſation werden und die Aus⸗ 
ficht darbieten könnte, einen Weg in das Innere Afrika's 
zu erſchließen, es ſei nun von der Weft- oder der Oſtküſte. 
Er kehrte alſo mit den Seinigen im April 1852 nach der 
Capſtadt zurück, wo er zum erſten Mal ſeit elf Jahren 
ſich wieder auf civiliſirtem Boden befand, und nachdem er 
ſeine Familie an Bord eines nach England zurückgehenden 
Schiffes gebracht hatte, ſchied er von ihr mit dem Ver⸗ 
ſprechen, nach Verlauf von zwei Jahren nachzukommen, 
ein Zeitraum, der ſich freilich auf mehr als fünf Jahre 
erweitern ſollte. 

Wir haben in dem Vorhergehenden die Erlebniſſe des 
Miſſionairs in den Jahren 1840 —1852 in Kürze geſchil 
dert und begleiten ihn jetzt auf ſeiner langen und gefahr ⸗ 
vollen Wanderung im Verlauf der nächſten fünf Jahre 
(1852— 1856). 


Beer Kapitel. * 


Abreiſe aus der Capſtadt, in Juni 1852. — Die 1 
Regionen des Caplandes. — Der Pflanzenwuchs der Kalahari⸗ 
Wüſte. — Die holländischen Boers. — Thierleben. — Water: 
boer, iaptikng der Griquas. — Griquas und Betſchuanen. 


Im Juni 1852 brach ehagſtwe von der Capſtadt 
auf. Das Ziel ſeiner Reiſe war zunächſt St. Paolo de 
Loanda, die Hauptſtadt der portugieſiſchen Beſitzung Angola 
auf der Weſtküſte, und von hier aus wollte er, das ganze 
ſüdliche Centralafrika ſchräg durchſchneidend, nach Kilimane 
an der Oſtküſte. Seine Reiſebegleitung beſtand aus zwei 
chriſtlichen Betſchuanen aus Kuruman — die beſten Die⸗ 
ner, welche Livingſtone je gehabt hat, — zwei Bakuena 
und zwei jungen Mädchen, den Wärterinnen ſeiner Kinder, 
die nun nach ihrer Vaterſtadt Kolobeng wieder zurück⸗ 
kehrten. Der ſchwerfällige Wagen wurde von zehn Ochſen 
gezogen. Es iſt dies die gewöhnliche Art, wie man in 
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Afrika zu reiſen pflegt; fie iſt auch der Geſundheit ſehr 
zuträglich und für diejenigen, die nicht auf Kleinigkeiten 
ein zu großes Gewicht legen und gern die freie Luft ge⸗ 
nießen, zugleich ſehr angenehm. 

Der Weg, den man einſchlug, führte faſt mitten durch 
die kegelförmige Landmaſſe, welche das Vorgebirge der guten 
Hoffnung bildet. Wenn man dieſelbe in drei Laͤngenſtrei · 
fen zerlegt, ſo wird jede dieſer Zonen ine ſehr beſtimmte 
Eigenthümlichkeit in Bezug auf Klima, Naturverhältniſſe 
und Bevölkerung darbieten, beſonders, wenn man erſt die 
Grenzen der Colonie überſchritten hat. An manchen Stellen 
ſcheinen freilich die verſchiedenen Regionen in einander 
überzugehen; im Allgemeinen aber behauptet ſich nichts 
deſtoweniger die Beſonderheit ihres Sure die eine 
ſolche Eintheilung rechtfertigt. ji 

Die öſtliche Zone iſt gebirgig und reichbewaldet mit 
immergrünen Bäumen, auf welche weder Hitze noch Trocken · 
heit einige Wirkung ausüben. Es find dies u. a. die 
Strelitzia, Zamia horrida, Partulacaria africa, Schotia 
speciosa, Euphorbia's, Aloh arborescens. Die Schluchten, 
die in der Nähe des Meeres liegen, ſind mit Bäumen von 
rieſigem Wuchs bedeckt. Im Vergleich mit den andern 
beiden Zonen iſt dieſer Landſtrich wohlbewäſſert, auch 
empfängt er alljährlich eine anſehnliche Regenmaſſe. Die 
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Bewohner, Fefannt unter dem Namen Kaffetn oder Zul, 
ſind groß, wohlgebaut und kräftig; fie verbinden mit außer 
ordentlicher Schlauheit einen tapfern und energiſchen Cha- 
rakter, jo daß man fie nicht mit Unrecht als „prächtige 
Wilder bezeichnet hat. Ihre phyfiche En Entwicklung und 
ihre Schädelbildung würden ſie den ſchönſten Europäern 
an die Seite ſtelen, v wenn die Haut nicht ſchwarz wäre 
und kein weulges Haar ihr Haupt bedeckte 

Die angrenzende, mittlere, Zone hat nur niedrige 
Hügel, und beſteht zum größten Theil aus weiten leicht. 
welligen Ebenen; ſie hat wenig Bäche und noch weniger 
ſchiffbare Gewäſſer; es regnet ſelten und nach Verlauf 
weniger Jahre ſtellt ſich immer eine große Dürre ein. 
Keine europäische Getreideart kann hier ohne künſtliche 
Bewäſſerung fortkommen. Die Bewohner find Betſchua · 
nen, aber obgleich fie augenſcheinlich einen Urſprung mit 
den Kaffern haben, ſo ſtehen ſie dieſen doch an Tapferkeit 
wie an phyſiſcher Entwickelung bei weitem nach. 

Die weſtliche Region iſt noch mehr eben als die mitt⸗ 
lere und hat nur in der Nähe des Meeres einige Erhöhun⸗ 
gen; fie umfaßt die Kalahari-Wüfte, jene unermeßliche 
Ebene, die trotz ihres Waſſermangels ſich durch den Reich 
thum ihres Pflanzenwuchſes auszeichnet. 

Daß in dieſer Zone auf ſo weite Strecken hin nur 
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wenig Regen füllt, läßt ſich daraus erklären, daß hier der 
Oſtwind, mit einer leichten Abweichung nach Suden, vor ⸗ 
herrſchend iſt. Die Dünfte, die er aus dem Stillen Ocean 
mit ſich führt, finden ihre Ablagerung auf den öftlichen 
Gebirgsabhängen, und wenn die Luftmaſſe ihre beträcht⸗ 
lichſte Höhe erreicht, jo gelangt fie an den Rand des gro- 
ßen Thales, welches die Kalahari in ſich ſchließt; ſie kommt 
dann in Berührung mit der verdün ten Luft der Wüſte, 
und dieſe Luft, die heiß vom Boden auffteigt, geſtattet ihr, 
die Feuchtigkeit, die fie bis dahin noch bewahrte, zurückzu⸗ 
halten. Es wird alſo in einer Region, deren Atmoſphäre 
die Bildung von Wolken verhindert, auch der Niederſchlag 
des Regens gehemmt. 

Es iſt dieſelbe Erſcheinung, die man, in kleinerem 
Maßſtabe, am Cap auf dem Tafelberge beobachtet, und die 
man „das Tiſchtuch“ nennt. Der Südoſtwind läßt eine 
dem Durchmeſſer des Berges entſprechende Luftmaſſe raſch 
bis zu einer Höhe von dreitauſend Fuß emporſteigen. Die 
Kälte, der die ausgedehnte Luft plötzlich begegnet, läßt ſie 
ſogleich eine Wolke über dem Gipfel des Berges bilden; 
man ſieht das Waſſer, das in der Atmoſphäre enthalten 
iſt; neue Luftmaſſen ſteigen auf und es häufen ſich Wolken 
auf Wolken; doch der obere Theil dieſer Dunſtmaſſen iſt 
eben und erſcheint unbeweglich — er bildet das „Tischtuch.“ 
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Auf der Leeſeite dagegen, d. h. unter dem Wind, kräuſeln 
ſich die dicken Dünſte und gehen nieder; ſobald ſie jedoch 
den Punkt erreichen, wo eine wärmere Tempera 
Luft geſtattet, eine größere Waſſermenge in 15 aufzuneh- 
men, verſchwinden ſie ganz. 

Befände ſich nun an der Leeſeite des Tafeberges eine 
heiße Hochebene ftatt einer Keſſelhöhlung, jo würden 1 
bei einem Südoſtwinde ſich bildenden Wolken, welche jetzt 
über jene Seite hinab in der heißen niederen Luftſchicht 
verſchwinden, zwar einige Feuchtigkeit auf der dem Winde 
zugekehrten Abdachung und auf dem Gipfel ablagern können; 
aber die Hitze der Hochebene würde die Wolken alsbald 
zerſtreuen und ihnen nicht mehr geſtatten ſich niederzuſen 
fen. Man würde dann anſtatt daß Disa grandiflora, 
Gladiolus, Binſen und Flechten gegenwärtig die Flora des 
Tafelberges bilden, nur ſolchen Pflanzen begegnen, welche 
die Dürre der Wüſte zu ertragen vermögen. 

Was die Kalahari betrifft, ſo erklärt ſich der reiche 
Pflanzenwuchs derſelben aus der geologiſchen Bildung des 
Landes. Ein Felſengürtel umſchließt dieſes große Central ⸗ 
thal, welches nach innen zu abfällt und ein Becken bildet, 
deſſen Boden aus dem älteſten ſiluriſchen Geſtein beſteht. 
Dieſes Becken iſt an manchen Stellen durchbrochen und 
gefüllt von Baſalten und Breccien, zwiſchen denen man 
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Häufig eckige Bruchſtücke findet, welche älterem Geſtein an⸗ 
gehören Trotz der Verſchiebungen, welche die urſprüng 
liche form zuweilen kaum noch erkennen laſſen, iſt es 
doch wahrſcheinlich, daß ſich dieſe Beckenbildung noch in 
ſehr weiter Ausdehnung findet, und da die Schicht an den 

hängen auch in den Gegenden, wo ein reichlicher Regen 
niederfchlag ftntifindet, nach innen, nach der Mitte des 
Beckens hin, abfällt, ſo führt ſie muthmaßlich das ein 
ſickernde Regenwaſſer unter die Ebenen, die aus den Wol- 
ken nur wenig Feuchtigkeit empfangen. Die Quellen, auf 
die man ſtößt, wenn man den Sand aufgräbt, und die von 
unterirdiſchen Waſſerläufen herrühren, können dieſe Anſicht 
beſtätigen. Es iſt ſogar nicht unmöglich, daß das Strom 
ſyſtem, dem man im Norden begegnet, und deſſen Anſchwellen, 
nach Aus ſage der Eingebornen, das Waſſer jener Quellen, 
welche man Matlomaganyana, d. h. die Glieder der Kette, 
nennt, beträchtlich vermehrt, ſeinen befruchtenden Einfluß 
ſogar bis unter den Boden der Kalahari erſtreckt. 

Dieſe eigenthümliche Geſtaltung des Bodens erklärt 
auch den außerordentlichen Unterſchied zwiſchen dem Pflan⸗ 
zenwuchs des mittleren Afrika's und dem von Gentral- 
Auſtralien, obgleich beide Regionen zwiſchen dem 20. und 
30. Grade ſüͤdlicher Breite liegen. In Afrika würde in 
jenen Gegenden, die nur der Waſſermangel unbewohnbar 
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macht, das Bohren von arteſiſchen Brunnen wahrſcheinlich 
von Erfolg ſein. Ueberhaupt ſind die Ausſichten in die 
Zukunft, wie Livingſtone meint, für Südafrika günſtig. 
Die inneren Bezirke der Capkolonie werden mit jedem 
Jahre werthvoller, und ſie beſitzen außerdem ein Klima, 
das für Lungenkranke ſehr zuträglich iſt. 1 

Der Weg, den Livingſtone einſchlug, ging durch die 
mittlere der drei oben gedachten Zonen bis zum Ngami- 
See, wo eine vollſtändig verſchiedene Region beginnt. 
Noch innerhalb der Grenzen der Capkolonie kam er durch 
Gegenden, die von den Abkömmlingen franzöſiſcher und 
holländiſcher Flüchtlinge bewohnt ſind, welche zur Zeit der 
religiöſen Verfolgungen ſich nördlich, von der Capſtadt 
niederließen. Die, welche in der Nähe der Stadt wohnen, 
zeichnen ſich durch die Theilnahme an den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten und eine allgemeine Intelligenz aus; die ent⸗ 
fernter Wohnenden bekümmern ſich zwar weniger um das, 
was die Colonie angeht, ſie bilden jedoch einen fleißigen, 
nüchternen und gaſtfreundlichen Bauernſtand. Für den 
Volksunterricht iſt ſeit der Zeit, daß Sir Georg Napier 
Gouverneur der Capkolonie war, vortrefflich geſorgt. 

Man muß dieſe Anſiedler nicht mit den holländiſchen 
Bauern, den Boers, verwechſeln, die ſich, wie ſchon erwähnt, 


von der Colonialregierung losſagten, als das engliſche 
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Geſetz ihnen die Freigebung ihrer Selaven anbefahl. Ihre 


Volkszahl nimmt außerordentlich zu, da fie ſich zeitig ver- 
heirathen. Das ſüdafrikaniſche Klima hat wenig Einfluß 
auf die Leibesbeſchaffenheit der Boers geübt. Ihre Haut 
iſt nur etwas bräunlicher oder vielmehr röͤthlicher, als die 
ihrer europäiſchen Stammgenoſſen. 

Die Theile der Colonie, die man burchwündegte, hatten 
ein ganz unfruchtbares Ausſehn. Die ungemeine Dürre 
des vorhergegangenen Sommers hatte zwei Drittheil des 
Viehs umkommen laſſen; die Landſchaft hatte nichts Ein⸗ 
ladendes; die dunkle Färbung der kahlen Hügel und der 
dürftige Pflanzenwuchs auf den Ebenen hätten für dieſe 
Region die Bezeichnung der Wüſte faſt gerechtfertigter er⸗ 
ſcheinen laſſen, als für das Thal der Kalahari. Man 
verſichert, daß zu der Zeit, als ſich die erſten Europäer 
hier niederließen, das Land mit dichtem Graswuchs bedeckt 
war, der aber mit den Antilopen, denen er zur Nahrung 
diente, verſchwunden iſt. An die Stelle des Graſes ſind 
nun Meſembryanthemen und Craſſula's getreten, dickblätt⸗ 
rige Pflanzen. 

Es iſt von großem Intereſſe, zu beobachten, wie in 
der Natur ganz verſchiedenartige Organiſationen gegen ⸗ 
ſeitig von einander abhängen. Hier bedurfte das Gras zu 
ſeiner Fortdauer der Thiere, die bei der Weide ſeinen 
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Samen verbreiteten. Als dieſe Ausſaat aber nach Aus⸗ 


rottung der Antilepen nicht mehr erfolgte, mußte bei der 
Trockenheit des Bodens dieſe Form der Vegetation ver⸗ 
schwinden; an ihre Stelle kam eine andere Pflanzenfamilie, 
die der gänzlichen Austrocknung des Erdreich vorbeugt, 
die Familie der Meſembryanthemen. Dieſe Pflanzen be⸗ 
wahren den Samen in den Samengefäßen ſo lange als 
der Boden heiß und trocken iſt; ſie öffnen „im Gegen» 
ſatz zu manchen andern Pflanzen, deren Kapſeln ven der 
Hitze aufſpringen, nur nach dem Regen, und der Same, 
den ſie ausſtreuen, findet dann das Erdreich * ein Ge⸗ 
deihen zubereitet. 

Eine Pflanze dieſer Familie, Mesembryanthemum . 
iſt, wie ſchon der Beiname ſagt, eßbar; eine andere Art 
hat eine knollige Wurzel, welche man roh genießen kann; 
alle aber haben dicke und fleiſchige Blätter, welche die 
Feuchtigkeit einſaugen und ſelbſt zur Zeit der größten 
Trockenheit eine Fülle von Saft haben. Man findet ſie 
auch noch weiter nach Norden, wo ſie aber inmitten eines 
ſehr üppigen Graswuchſes nicht in's Auge fallen. Das 
Mesembryanthemum turbiniforme iſt von der nämlichen 
Farbe, wie der Boden, dem es entſprießt, und wie die 
Steine, die es umgeben. Ein ebenſo gefärbtes Heimchen 
(Gryllus) nährt ſich von ſeinen Blättern. 
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Da dieſe Pflanze in einem ſo trocknen Lande den 
Schafen und Ziegen weit beffere Nahrung gewährt als das 
Gras, ſo bedienen ſich die Boers, um ſie in Menge zu 
erzeugen, des nämlichen Mittels, durch welches die Anti- 
lopen den Grasſamen verbreiteten. Sie holen einige Wa⸗ 
genladungen voll Meſembryanthemen mit reifem Samen, 
ſtreuen ſie auf dem Felde aus, decken grobes Gras darüber, 
und lassen die Schafe Abends davon freffen. Auf ſolche 
Weiſe wird der Same mit großer Regelmäßigkeit über die 
Weideplätze verbreitet, und nach einigen Jahren vermag 
der ſo beſäte Boden ſchon anſehnliche Schafheerden zu 
ernähren. 

Einige Arten von Meſembryanthemen haben, gleich 
gewiſſen Pflanzen, von denen früher die Rede war, läng⸗ 
liche, tief unter der Erde liegende Wurzelknollen, die ihnen, 
während einer lang anhaltenden Trockenheit, von welcher 
ſelbſt die begünſtigſten Gegenden Afrika's nicht verſchont 
bleiben, als Behälter der Feuchtigkeit dienen. Dieſes Hülfs⸗ 
mittel, den Wirkungen des Klimas zu widerſtehen, findet 
man auch bei einer beerentragenden Rebe, die jenſeit des 
18. Grades ſüdlicher Breite in Menge vorkommt. Ihre 
wagerecht liegende Wurzel iſt mit länglich runden Knollen 
beſetzt, die viel Urne n mit dem Spargel haben ı und 
ſehr ſaftig find: 
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Die Langſamkeit, mit der man reiſte, wandte die 
Aufmerkſamkeit den verſchiedenſten Dingen zu, ſo z. B. 
den Namen der Oertlichkeiten, die darauf hindeuten, daß 
Elenne, Büffel und Elephanten, die man heut zu Tage 
erſt hunderte von Meilen weiter landeinwärts findet, früher 
innerhalb der Grenzen der Gapcolonie gelebt haben. Der 
Strauß und eine kleine Anzahl von Gnu's, Bleßböcken, 
Blauböcken und Steinböcken behaupten j neben den 
Buſchmännern noch ein unſicheres Daſein in einer Gegend, 
aus der ſich alle übrige Thiergenoſſenſchaft bereits entfernt 
hat. Der Elephant, als der verſtändigſte von 1 Allen, iſt 
immer der Erſte, der ſich der Nachbarſchaft der Feuer⸗ 
waffen durch die Flucht entzieht; das Gun und der Strauß, 
die mehr behutſamen, und doch minder einfichtigen, bleiben 
bis zuletzt. Als ſich die Europäer auf dem Cap anſiedel 
ten, beſaßen die Hottentoten ungeheure Heerden von Horn; 
vieh, doch weder Pferde, noch Eſel, noch Kameele. Die 
Urrace des Rindviehs, welche noch jetzt in einigen Grenz ⸗ 
diſtricten vorkommt, kam wahrſcheinlich aus Nordnordoſten, 
von woher, nach der Sage der Eingebornen, ihre Vor⸗ 
eltern zuerſt eingewandert ſind. Sie brachten Ochſen, 
Schafe, Ziege und Hunde mit, warum nicht — fragt 
Livingſtone — auch das Pferd, das doch die wilden Horden 
leidenſchaftlich lieben? Die Pferde, die aus Europa nach 
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dem Cap gebracht wurden, find vortrefflich gediehen. Afrika 
hat keine Bergkette, die einer Verbreitung der Thiere hin⸗ 
derlich ſein könnte, keine ſichtbare Schranke iſt zwiſchen 
den Arabern und Hottentoten, die jene auf ihren Wander 
zügen nach dem Süden hätte verhindern können, das edle 
Thier, das ihren Stolz ausmacht, mit ſich zu führen. y 

Allein es giebt in der That eine unſichtbare Schranke, 
die weit erſteigbarer iſt als ein Gebirgszug, und die 
zwar den Ochſen, Schafen und Ziegen kein Hinderniß ent- 
gegenſtellte, wohl aber dem Pferde. Es tft nicht die Tſetſe⸗ 
fliege, deren genau abgegrenzte Heimath leicht vermieden 
werden kann, ſondern die mit dem Namen Pferdeſeuche 
(Peripneumonia) bezeichnete Krankheit, die auf einer Strecke 
von mehr als ſieben Breitengraden, zwiſchen dem 20. und 
27. Parallelkreiſe, ſo heftig wüthet, daß es der größten 
Vorſicht bedarf, um dieſe Thiere während des Sommers 
erhalten. Nur im Winter, der im April beginnt, 
die Engländer zu Pferde jagen. Im September oder 
October tritt die Krankheit wieder auf; ſie iſt in den 
meiſten Fällen tödlich; doch wenn das Thier ſie einmal 
überſtanden hat, To iſt es faft immer vor einem neuen 
Anfall geſichert. Ochſen und Kühe werden gleichfalls davon 
befallen, doch nur in längeren, mehrjährigen Zwifchenräu- 
men, und es kommt nie vor, daß in einem Dorfe das 
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ganze Hornvieh hingerafft wird, wie es bei den Pferden 
der Fall iſt. Dieſer tödtlichen Krankheit, der man bis 
jetzt noch nicht hat Herr werden können, iſt es alſo zuzu⸗ 
an daß dem Lande der Hottentoten das Pferd fehlt 

Der Genuß des Fleiſches der an der Seuche gefalle- 
nen Thiere erzeugt bein Menfchen ein bösartiges Geſchwür, 
das raſch den Tod zur Folge hat, wenn es ein edleres 
Organ trifft. Am gefährlichſten iſt es der Magen. 
grube. Miſſionaire, die gekochtes Ste on Schafen 
aßen, welche, ohne daß man es wußte, von dieſer Krankheit 
befallen waren, empfanden die Wirkungen des Giftes, das 
weder durch Kochen noch durch Braten zerftört wird. 

Auch wilde Thiere bleiben von der Pferdeſeuche nicht 
aalen Als ſich Livingſtone zu Chonuane aufhielt, 
gaben die Bakuena, da die afrikaniſche Hirſe (Holeus 
sorghum) keine Ausſicht auf Ertrag bot, ihre Felder zur 
Erndtezeit preis, und die Tolo's oder Kudu's, die nach 
den grünen Stengeln dieſer Hirſeart ſehr lüſtern find, 
kamen auf die verlaſſnen Felder und fraßen ſich dick und 
fett. Dieſer Zuſtand ſcheint aber der Entwickelung jener 
Krankheit förderlich zu ſein, denn Livingſtone fand auf 
dem Hügel vor jeinem Hauſe nicht weniger als fünfund⸗ 
zwanzig todte Thiere. Eine große Menge Zebra's und 
Gnu's hatte das nämliche Schickſal; doch ſchien durch dieſe 
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Sterblichkeit die Maſſe Wildes nicht eben augenfällig ver- 
mindert. Von den Eingebornen hatten viele, trotz aller 
Warnung, von dem Fleiſche der gefallnen Thiere gegeſſen 
und mußten ihre Unvorſichtigkeit mit dem Leben büßen. 

Die Gehöfte der Boers ſtehen gewöhn auf einem 
Fleck angebauten Landes, der mehrere he Meilen weit 
von Weidegrund umgeben iſt; die Bauern ſind alſo mehr 
Viehzüchter als Landbebauer. Jedes Gehöfte muß eine 
Quelle haben; wo dieſe fehlt, findet das Land, welches der 
Regierung gehört, gewiß keinen Käufer. Ein Acker in 
England iſt daher mehr werth, als eine ganze Quadrat. 
meile in A aber das Land iſt einer bedeutenden Ver⸗ 
beſſerung . und die Thätigkeit der Boers ſtellt Anla⸗ 
gen einer regelmäßigen Bewäſſerung in Ae, die Wi: 
Zweifel glänzende Erfolge haben würde. 

Die Coloniſten finden übrigens in ihren Ph die 
Grundlagen eines geſicherten Wohlſtandes. Von Jahr zu 
Jahr wird beträchtlich mehr Wolle erzeugt und der Werth 
der Gehöfte ſteigt im Verhältniß dazu. Aber die Vieh⸗ 
zucht erfordert ein ungeheures Landgebiet, und trotz der 
ausgedehnten Grenzen der Colonie, deren Bevölkerung nur 
ſehr ſpärlich iſt, finden ſich die Boers doch zu beengt und 
rücken allmälig gegen Norden hin vor. Dadurch entſteht 
indeß für die Gegend im Süden der Nachtheil, daß der 
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Colonie die ihr nothwendigen Arbeitskräfte entzogen und 
für eine Lebensweife verwandt werden, die der Entwicklung 
des Kunſt“ und Gewerbfleißes keine Gelegenheit giebt. 

In der Nähe des Orangefluſſes, der die Nordgrenze 
der Colonie bildet, ſah Livingſtone die letzte Abtheilung 
einer wandernden Heerde von Springböcken (Tſepe, Ga- 
zella euchore). Sie kommen aus der Kalahariwüſte, und 
ihre Zahl beläuft ſich auf mehr als vierzigtauſend Stück. 
Ihre hauptſächlichſte Nahrung iſt Gras, und da dies 
gerade zu der Zeit in der von ihnen verlaſſenen Gegend 
in Ueberfluß vorhanden war, jo war es keinenfalls der 
Hunger, der ſie zur Wanderung trieb. Ebenſowenig der 
Mangel an Waſſer, denn dieſe Antilopenart gehort zu 
denen, die wenig trinken; fie lieben aber freie, nur mit 
kurzem Graſe bewachſene Ebenen, wo ſie vor jeder Ueber⸗ 
raſchung geſchützt ſind. Die Bakalahari benutzen dies und 
brennen große Grasſtrecken nieder, um das Wild durch den 
neuaufſproſſenden Halm herbeizulocken. 

Dieſe Thiere ſind nicht die einzigen, die eine Bor- 
liebe für freie Gegenden haben; auch die Ochſen, wenn fie 
durch hohen Graswuchs getrieben werden, ſind immer zur 
Flucht bereit; die Angſt vor der Gefahr wächſt mit der 
Möglichkeit, einem im Graſe verſteckten Feinde zu begeg 
nen, und jede Kleinigkeit, ja der undeutliche Umriß an⸗ 
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derer Ochſen reicht hin, fie zu erſchrecken und davonzu⸗ 
jagen. | v 

Je höher das Gras in der Wüſte emporſchießt, deſto 
unbehaglicher fühlen ſich die von Natur furchtſamen Spring · 
böcke, und de der Pflanzenwuchs im Süden nicht jo mäch⸗ 
fig it, fo wandern fie nach jener Gegend hin. Ihre Zahl 
wird durch die Heerden, denen fie begegnen, täglich ver 
mehrt, aber zu gleicher Zeit wird auch das Gras immer 
ſeltner, bis ſie endlich, um Futter zu finden, genoͤthigt ſind, 
über den Orangefluß zurückzuſetzen. Aber auch hier finden 
ſie nur ſehr wenig Gras und ſie werden dann für die 
Coloniſten, an denen ſie vorbeiziehn, eine wahre Plage: 
denn eine Wolke von Heuſchrecken würde ein Getreidefeld 
nicht kahler abfreſſen, als dieſe dichtgedrängte Maſſe von 
Antilopen. Die Frage, ob fie wieder nach der Wüſte zu- 
rückkehren, ift schwer zu beantworten, denn bis jetzt hat fie 
noch Niemand auf der Rückkehr betroffen. Viele von ihnen 
ſterben vor Hunger; der Reſt zerſtreut ſich über das Ge. 
ſammtgebiet der Colonie, welches weitläuftig genug iſt, um 
fie alle aufzunehmen, und wo fie wahrſcheinlich trotz des 
Krieges, den die Jäger mit ihnen führen, noch lange Zeit 
bleiben werden. 

Jenſeit des Orangefluſſes beginnt das Gebiet der 
unabhängigen Griquas und Betſchuanas; man be 
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zeichnet mit dem Namen alle Racen von gemiſchtem Blut, 
die von Europäern und eingebornen Frauen abſtammen. 
Die, von denen hier die Rede iſt, find‘ Sprößlinge von 
Holländern und Hottentotinnen oder Buſchmannsweibern. 
Die Miſchlinge der erſteren Generation halten ſich für beffer, 
als die der zweiten. Doch haben alle bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade charakteriſtiſche Züge des Vaters und der 
Mutter. Zur Zeit, als Livingſtone ihr Gebiet durchzog, 
wurden ſie von einem freigewählten Häuptling, Namens 
Waterboer, regiert. Die Colonialregierung zahlte ihm 
vertragsmäßig zum Unterhalt von Schulen in ſeinem 
Lande jährlich eine kleine Summe; auch fand in ihm die 
Nordweſtgrenze der Colonie einen wachſamen Vertheidiger. 
Während der langen Zeit ſeiner Regierung hörte man 
nichts von Viehdiebſtählen, und trotz ſeiner Einhändigkeit 
trieb er einen anſehnlichen Haufen plündernder Mantatis 
zurück, die einen Einfall in das Gebiet der Colonie machen 
wollten. Ohne dieſen ſo zuverläſſigen wie tapfern Mann 
würden die Coloniſten an der Nordweſtgrenze nicht weniger 
beunruhigt worden ſein, als die im Oſten. Sehr viele 
Griquas würden ſich kein Gewiſſen daraus gemacht haben, 
jo gut wie die Kaffern, den Coloniſten das Vieh zu ſteh⸗ 
len; aber Waterboer hatte gleich beim Antritt feiner Re⸗ 
gierung erklärt, daß er durchaus keine Raubzüge dulden 
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werde, Als nun trotzdem einige der vornehmſten Mitglie 
der ſeines Stammes mehrere Dörfer der Korannas, die 
ſüdlich vom Orangefluß liegen, geplündert hatten, ließ er 
ſofort ſechs der Rädelsführer ergreifen, berief, ohne Rück⸗ 
ſcht auf die Gefahr, die ſeine eigne Stellung dabei lief, 
eine Rathsverſammlung, verhörte die Schuldigen, verur⸗ 
theilte ſie zum Tode und ließ alle ſechs öffentlich hinrich⸗ 
ten. Dieſes ſtrenge Verfahren rief einen Aufſtand hervor, 
und zweimal griffen die Empörer feine Reſidenz, Griqua 
Town, an, um den verwegnen Häuptling, der ihnen die 
gewohnten Raubzüge verwehren wollte, abzuſetzen; aber 
beidemal wurden ſie zurückgeſchlagen und beſiegt, und von 
da an bis zu Ende der Regierung Waterboer's, welche 
dreißig Jahre dauerte, wurde auf dem Gebiet der Griquas 
fein weiterer Verſuch eines Raubzuges unternommen. 
Als Waterboer die nachtheiligen Folgen ſah, weiche 
die Einführung des Branntweins in ſeinem Lande nach 
ſich zog, verordnete er mit der ihm eigenthümlichen Ent⸗ 
ſchiedenheit, es ſollten, ohne Rückſicht auf den Eigenthümer, 
alle ſpiritusſen Getränke, die man in's Land brächte, fort⸗ 
genommen und ausgegoſſen werden. Da die Häuptlinge 
der öftlich wohnenden Griguns nicht die Kraft hatten, die- 
ſes Geſetz mit gleicher Strenge durchzuführen, fo fahen 
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fie auch bald, wie ihre Unterthanen mit unfinniger Leid 
tigkeit ihr Land an die Boers abtraten. t 

Nachdem Waterboer zehn Jahre ſeine Würde beflei- 
det hatte, ſchloß er einen mit der Golonialregie- 
rung, und während zwanzig nachfolgender Jahre ift auch 
nicht eine Klage weder gegen ihn ſelbſt, noch gegen ſein 
Volk erhoben worden. Die Treue, mit welcher er ſeine 
Verbindlichteiten erfüllte, erwarb ihm vielmehr zahlreiche 
Beweiſe der Anerkennung von Seiten verſchiedener Gou⸗ 
verneure, die auf Cap einander folgten. 

Hunderte von Gri und Betſchuanen ſind durch 
engliſche Miſſionaire zum Chriſtenthume bekehrt und theil ; 
weiſe civiliſirt worden. Livingſtone erwartete nach den 
Mittheilungen, die ihm gemacht worden waren, noch einen 
höheren Grad chriſtlicher Einfalt und Reinheit bei ihnen 
zu finden, als „unter uns!“ Hier hatte er Menſchen voll 


treuherzigen Glaubens und fittlicher Größe, wie man die 


erſten Chriſten ſich vorſtellt, zu finden gehofft, aber er 
wurde enttäuſcht. Allerdings, wenn Livingſtone die 
eigentlichen Götzenanbeter, deren Gegenden er durchwan⸗ 
derte, mit den bekehrten Eingebornen verglich, ſo war der 
Einfluß der Miſſionaire immerhin von e Wich⸗ 
tigkeit geweſen. 

Es würde jedoch, ſagt Sivingftone, unbilfg ſein, dieſe 
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armen Leute nach uns zu beurtheilen, die wir inmitten 


einer chriſtlichen Atmosphäre leben, und wo die öffentliche 


Meinung, gebildet durch die erleuchteten Geiſter aller Jahr 
hunderte, nothwendig ihren Einfluß auf die Handlungen 
üben muß. Man prüfe nur ohne Vorurtheil den öffent ; 
lichen Zuſtand der Sittlichkeit von Griqua Town, Kuru- 


man, Likatlong und noch andern Städten, und erinnere 


ſich, was London vor noch hundert Jahren war, ſo wird 
man ſich gewiß zu Mun der afeltsnifcen Städte aus- 
ſprechen. 
Die Griquas und die BR kleideten ſich früher 
faſt wie die Kaffern, wenn überhaupt von Kleidung bei 
Leuten die Rede ſein kann, die faſt nackend gehn. Ein 
kleiner Schurz aus Lederſtreifen von etwa achtzehn Zoll 
Länge, und ein zugerichtetes Schafe oder Antilopenfell, 
über die Schulter geworfen, während Bruſt und Unterleib 
unbedeckt bleiben, bildeten den ganzen Anzug der Frauen. 
Die Männer trugen vor dem Unterleib ein Stück Fell von 
der Größe eines Tellers und einen Fellmantel wie die 
Weiber. Beide Geſchlechter rieben ſich den Leib mit einer 
Miſchung von Fett und Ocker ein, um die Haut am Tage 
gegen die Sonnenhitze und bei Nacht vor der Kälte zu 
ſchützen. Ihr Haupt ſalbten fie mit Fett, das mit fein⸗ 
geſtoßenem Glimmerſchiefer durchknetet war, und glänzende 
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linie, mit denen Bruſt, Arme, Ringe und 


Halsbänder beſtreut waren, gehörten zur eleganteſten Toi · 
lette. Heutzutage erſcheinen di in zwar armlicher 


doch dem Anſtand entſprechender Kleidung in der Kirche 
und betragen ſich durchaus angemeſſen. Sie beobachten 
die Feier des Sonntags. und halten auch an Orten, wo 
keine Miſſionaire ſind, allwöchentlich eine religiöſe Zuſam⸗ 


ntenkunft. Kinder wie Erwachſene werden von ihren eige 


nen Landsleuten im Leſen unterrichtet, und Keiner wird zur 


Taufe zugelaſſen, der nicht leſen kann und die Grundzüge 


der chriſtlichen Religiom begriffen hat. 

Die Miſſionaire haben die Betſchuanen inſoweit um⸗ 
gewandelt, als Livingſtone jedesmal, wenn er aus dem 
Innern. des Landes nach Kuruman zurückkehrte, das wohl ⸗ 
thuende Gefühl empfand, ſich in civiliſirter Umgebung zu 
befinden. „Ich will aber,“ fährt Livingſtone fort, „damit 
nicht etwa ſagen, daß die Betſchuanen Muſterchriſten find; 
wir find ja ſelbſt weit entfernt, dies von uns behaupten 


zu können. Die Eingebornen ſind hier noch felbft- und 


habſüchtiger als in England die Bettler, im Uebrigen aber 


gleichen fie ihnen vollſtändig. Ich fragte eines Tages einen 


klugen Häuptling, was er von den Bewohnern ſeines Landes 
denke, und er erwiederte: „Ihr weißen Leute habt keine 
Vorſtellung davon, wie ſchlecht wir ſind! Einige von uns 
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erheucheln Glauben, um ſich bei den Miffionatren in Gunſt 
zu ſetzen; Andere nehmen die chriſtliche Religion an, weil 
fie arm find und das Ehriſtenthum den Armen mehr Werth 
beilegt; noch Andere wollen etwas Neues; die Uebrigen, 
und das iſt freilich immer noch eine stem große An⸗ 
zahl, bekennen ſich dazu, weil fie aufrichtig daran glauben.“ 
Dieſe Behauptung dürfte der Wahrheit ſehr nahe kommen. 

Die ganze Gegend wird außer Wolle, die in beträcht⸗ 


licher Menge erzeugt wird, wohl nie viel Handelsartikel 


liefern. Die vorzüglichſten find heut zu Tage Karoſſen, 
das heißt Fell⸗Mäntel, zu denen man die Stoffe aus der Wüſte 
bezieht; ferner ein wenig Elfenbein, — denn es fehlt ja den 
Eingebornen an Pulver und Gewehren, die Elephanten zu 
todten, — und dann noch einige Felle, Hörner und etwas 
Rindvieh. Dafür tauſchen fie engliſche Manufakturwaaren 
ein, Zucker, Thee und Kaffee, für welchen letzteren Alle eine 
ſehr große Vorliebe haben. 

Ein Betſchuane, der Rindvieh und Wagen hat, be⸗ 
findet ſich auf dem Gipfel des Anſehns. Aber trotz der 
häufigen Ausbeſſerungen, deren der Wagen bedarf, lernt 
doch kein Eingeborner ihn wieder in Stand zu ſetzen. 
Schmieden und Werkzeuge ſtanden zu ihrer Verfügung, man 
erbot ſich, ſie in Allem zu unterweiſen; allein ſie haben 
ihrerſeits auch nicht die mindeſte Anſtrengung gemacht, ſich 

11 


162 


die fehlende Geſchicklichkeit anzueignen. Sie jehen zwar 
dem Miſſionair bei dergleichen Arbeiten recht aufmerkſam 
zu, verſtehen vortrefflich, ob etwas gut gemacht ſei und 
bezeigen laut ihre Freude darüber; aber weiter erſtreckt 
ſich ihr Ehrgeiz nicht. 


Siebentes Kapitel. 
Kuruman und deſſen Umgegend. — Die Sprache der Betſchua⸗ 


nen. — — Die Bekehrung der Heiden. — 
e Bakuena. — Krankheiten und Kuren. 


Die Fortdauer der Station zu Kuruman hängt davon 
ab, daß die ſchöne Quelle, welche dort fließt, immer ihr 
Baffer behält. Sie kommt unter einem Trappfelſen her⸗ 
vor, und da ſie gewöhnlich eine Temperatur von 72 Grad 
F. hat, jo kommt fie wahrſcheinlich aus dem älteren ſilu⸗ 
riſchen Geſtein, das in der Urzeit den Boden des großen 
Thales bildete. So lange Livingſtone daſelbſt verweilte, 
bemerkte er keine Verminderung der Waſſermenge; als aber 
vor etwa vierzig Jahren ſein Schwiegervater Moffat die 
Niederlaſſung gründete, warf er ſechs oder ſieben engliſche 
Meilen von der jetzigen Quelle einen Damm auf und be 
nutzte einen Waſſerlauf, den die Quelle ſpeiſte und gegen⸗ 
wärtig ee verfiegt ift, zur Bewäſſerung feines 
Gartens. 
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Vierzehn Meilen unterhalb der Gärten von Kuruman 
zeigte man Livingſtone Stellen, wo Leute ſich noch erinner⸗ 
ten, Flußpferde geſehen zu haben, und wo ſich Tümpel be⸗ 
funden haben ſollen, ſo tief, daß Vieh und Menſchen darin 
ertrinken konnten. Das Verſchwinden des Waſſers hängt 
jedenfalls mit der allgemeinen Austrocknung des Landes 
zuſammen, wenn auch die zur Bewäſſerung der Miffions- 
gärten auf beiden Seiten des Fluſſes gezogenen Canäle 
nicht ohne Einfluß geweſen find. 961788 — 831923 

Es iſt augenſcheinlich, daß der Diſtrikt von Kuruman 
vor gar nicht allzulanger Zeit noch eben fo reichlich be⸗ 
wäſſert war, wie heut zu Tage die im Norden des Ngami⸗ 
Sees gelegene Gegend. Man ſieht noch eine Menge aus⸗ 
getrockneter Flußbetten und Höhlungen, aus denen früher 
Quellen hervorbrachen. Von dieſen Quellen fließen manche 
nur darum nicht mehr, weil der Rand, über welchen ſie 
ſich abwärts ergoſſen, zu hoch geworden iſt. Macht man 
nun in gleicher Höhe mit dem Waſſer einen Einſchnitt in 
den Rand, ſo kommt die verſchwundene Quelle wieder zum 
Vorſchein. Die Betſchuanas haben dies in der Nähe von 
Kuruman öfter mit Erfolg verſucht. Die Boers graben 
lange und tiefe Canäle von der Niederung bis zu gewiſſen 
Stellen aufwärts, wo nur ein wenig röthliches Gras und 
einige Binſen, die in einer jetzt mit Tuff angefüllten Ver 
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tiefung wachſen, darauf hindenten, daß vormals hier eine 
Quelle war. Eben ſo ſind die Binſen Waſſerverkündiger, 
wenn ſie, anſtatt in einer Furche, lauf einem ein bis zwei 
Fuß hohen ſandigen Rücken ſtehen. Macht man in dieſen 
einen tiefen Querdurchſchnitt, ſo wird man für ſeine Mühe 
durch einen Strom fließenden Waſſers belohnt. Dies er⸗ 
klärt ſich auf folgende Weiſe: Die Winde führen eine 
Menge feinen Sand mit ſich, der ſich an Bäumen, Büſchen 
und Hecken feſtſetzt; am Rande der Flüſſe ſind es die 
Binſen, an denen er ſich ablagert, und des Nachts giebt 
ihm der Thau die nöthige Feſtigkeit, um jenen Sandrücken 
zu bilden. Es kommen übrigens in dieſem Lande alle 
immerfließenden Quellen nur unter quarzhaltigem Trapp 
hervor, welcher das alte Thal ausfüllte. Das Waſſer 
ſcheint auf einer ſiluriſchen Schicht zu liegen, und arteſiſche 
Brunnen würden hier von gutem Erfolge ſein. 

Den größten Theil des Jahres hindurch hat dieſe 
Gegend ein hellgelbes Ausſehn; nur während der Regen⸗ 
monate zeigt ſie ein anmuthiges Grün, mit Gelb unter⸗ 
miſcht. Im Weſten liegen Hügelreihen; nach Oſten aber 
breitet ſich in einer Ausdehnung von mehreren hundert 
Meilen eine ungeheure Grasebene aus, auf welcher große 
Strecken mit Kalktuff bedeckt find; unter dem ſich eine 
wagerecht liegende Trappſchicht befindet. Hier wächſt zwiſchen 


1866 


niedrigem Dorngebüſch, der Acacia detinens, feines Gras. 
Da wo der Tuff nicht an der Oberfläche auftritt, beſteht 
der Boden aus gelbem Sande und trägt hohe Gräfer, die 
mit beerentragenden Sträuchern, dem Moretloa (Grewia 
flava) und dem Mohatla (Tarchonantus) gemiſcht find. 
Das Holz des letzteren hat ſo viel wohlriechendes Harz, 
daß es, ſogar noch grün, hell brennt. An mehr geſchüͤtzten 
Stellen begegnet man Gruppen der weißdornigen Mimoſe 
(Acacia horrida oder A. atomiphylla), einer Menge wildem 
Salbei (Salvia africana), nebſt verſchiedenen leguminoſen, 
Irias und Knollengewächſen mit großen Blumen. Die 
Amaryllis toxicaria und die A. brunsvigia multiflora, deren 
Zwiebel giftig ift, liefern einen ſeidenartigen Flaum, der 
ſich vortrefflich zum Stopfen von Matratzen eignet. 

In einigen Gegenden trifft man noch Ueberbleibſel 
ehmaliger Wälder von wilden Oelbäumen (Olea similis) 
und Kameeldorn (Acacia giraffae); werden ſie aber in der 
Umgegend der Betſchuanendörfer umgehauen, ſo kommen 
keine jungen Sprößlinge nach. Die ausgegangenen Exem⸗ 
plare mögen früher mehr Regen gehabt haben, der nun 
zum Nachwuchs fehlt. 

Neben dem Kameeldorn findet man regelmäßig eine 
eigenthümliche Pflauze, welche die Eingebornen Ngotuane 
nennen. Sie hat eine Menge ſchöner gelber Blumen, deren 
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Wohlgeruch die Luft erfüllt; was um fo merkwürdiger ift, 
als ſonſt in allen dürren Theilen Afrika's faſt alle Pflanzen 
gar keinen oder einen unangenehmen Geruch haben. Sie 
enthält auch ein wirkſames Gift, und ein Franzoſe, der 
ein oder zwei Mund voll von einem Aufguß auf die Blu⸗ 
men der Ngotuane getrunken hatte, wurde beinahe ohnmäch⸗ 
tig. Der Weineſſig hat jedoch die Eigenſchaft, die Wir⸗ 
kungen dieſes Giftes aufzuheben, und man kann es, mit 
ihm vermiſcht, ohne Gefahr trinken. In reinem Zuſtande 
genoſſen verurſacht der Thee der Ngotuane ein brennendes 
Gefühl in der Kehle. Als der vorerwähnte franzöſiſche 
Reiſende ein Glas Weineſſig trank, war ihm, als ob ein 
elektriſcher Strom durch alle feine Glieder fahre, und ſo⸗ 
fort war er vollſtändig wieder hergeſtellt. 

Während Livingſtone ſich in Kuruman aufhielt, ließ 
der Miſſionair Moffat, der vierzig Jahre in Afrika zuge 
bracht und unter dem Titel „Scenen und Arbeiten in 
Südafrika“ ein intereſſantes Werk über ſein Leben und 
ſeine Wirkſamkeit veröffentlicht hat, in der Druckerei der 
Miſſionsanſtalt die Bibel in der Sprache der Betſchuanen, R 
dem ſogenannten Sitſchuana, drucken. Seit dreißig Jahren 
hatte ſich Moffat mit der che der Betſchuanen beſchäf⸗ 
tigt und war der Erſte, welcher ſie ſchrieb. Es war ein 
Werk von ungeheurer Arbeit. Die Sprache hat einen großen 
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Wortreichthum. Arme und reiche Leute ſprechen ſie gleich 
gut. Es iſt nicht anzunehmen, daß ſie jemals ausſterben 
werde, denn man bedient ſich ihrer im ganzen Norden des 
Ngami⸗Sees, wo fie Hofſprache iſt, und wo ſich auf einem 
Gebiet, welches Frankreich an Umfang übertrifft, kein Menſch 
findet, der ſie nicht wenigſtens verſtände. Die Bibelüber⸗ 
ſetzung Moffat's wird daher muthmaßlich ein beſſeres Schick⸗ 
ſal haben, als die von Elliot in die Choctaw⸗Sprache, die 
heut zu Tage Niemand mehr auch nur ae 
verſteht. 

Als Sechele erfahren hatte, daß Bipingftone nicht 
länger in Kolobeng bleiben könne, ſo ſchickte er ſeine fünf 
Kinder nach Kuruman zu Moffat, damit ſie von dieſem 
in allen Kenntniſſen der Weißen unterrichtet würden. 
Livingſtone wurde vierzehn Tage in Kuruman aufgehalten, 
weil ein Rad an ſeinem Wagen gebrochen war, und dieſem 
glücklichen Zufall verdankte er es, daß er bei dem Angriff 
der Boers auf die Bakuena nicht in Kolobeng war. Ma⸗ 
jebele | die Frau des Sechele, brachte die Nachricht davon 
nach Kuruman. Sie war s Muth und Geiſtesgegen⸗ 

wart den Siegern entgangen Ju eine Felſenſpalte ver⸗ 
borgen, über welcher unm eine Anzahl Boers Feuer 
gaben, ſo daß ſie die Gewehre über ſich blitzen ſah, wäre 
ſie faſt durch ihr kleines Kind verrathen worden. Es fing 
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zu weinen an, und fie beruhigte es nur dadurch, daß ſie 
ihm ihre Armbänder zum Spielen gab. Sie brachte 
Moffat folgenden Brief von Sechele: 

Freund meines Herzens und meines Vertrauens, ich, 
Sechele, bin es, der an Dich ſchreibt. Ich bin zu Grunde 
gerichtet durch die Boers, die mich angegriffen haben, ohne 
daß ich ihnen je das Mindeſte zu Leide that. Sie haben 
verlangt, ich ſolle in ihrem Lande leben, und ich habe es 
abgeſchlagen. Sie haben verlangt, ich ſolle den Englän⸗ 
dern und den Griquas verwehren, durch mein Land nach 
Norden zu gehen, und ich habe geantwortet, ſie ſeien meine 
Freunde und ich könne mich ihren Wünſchen nicht wider⸗ 
ſetzn. Sie find Sonnabends gekommen und ich bat fie, 
nicht am Sonntage zu kämpfen, worein ſie willigten. Sie 
begannen ihren Angriff am Montag Morgen in der Däm · 
merung, ſchoſſen eine Menge von Gewehren ab, brannten 
mein Dorf mit Feuer nieder und zerſtreuten uns. Sie 
haben ſechzig von meinem Volke getödtet und Weiber, 
Kinder und Männer gefangen genommen. Die Mutter 
von Baleriling (eine der früheren Frauen Sechele's) iſt 
auch unter den Gefang Sie haben alles Vieh und 
alle Habe der Bakuena geraubt und das Haus Livingſtone's 
geplündert und verwüſtet. Sie hatten fünfundachtzig Wagen 
und eine Kanone bei ſich, und nachdem ſie meinen eignen 
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Wagen und den Macabe's geſtohlen, hatten fie, mit der 
Kanone, achtundachtzig Wagen. Alle Habe der Jäger *) 
haben fie im Dorfe verbrannt. Die Bakuena haben acht ⸗ 
undzwanzig Boers getödtet. Sehr geliebter Freund, ich 
ſchicke Dir meine Frau, welche die Kinder ſehen möchte, 
und Kobus Hae wird ſie zu Dir geleiten. Ich bin 
Sechele, 

der Sohn des Mochoaſele. 

Dieſer Bericht ſtimmt vollkommen mit der Erzählung 
des eingebornen Schulmeiſters Mebalwe überein, ſo wie 
mit der Angabe, welche die Boers ſelbſt über dieſen Streif- 
zug in den Zeitungen der Colonie veröffentlicht haben. 
Man hat die Bakuena niemals, wie die Kaffern, eines 
Viehraubes beſchuldigen können, und das Einzige, womit 
die Boers ihren Angriff zu rechtfertigen ſuchten, war, daß 
Sechele zu übermüthig werde. 

Die Nachricht von dieſer an den Bakuena verübten 
Gewaltthätigkeit und das gleichzeitig verbreitete Gerücht, 
Livingſtone habe die Bakuena gelehrt, die Boers zu tödten, 
verbreitete einen ſolchen Schrecken im Lande, daß der 
Miſſionair lange Zeit ri ee finden konnte, 

der ihn auf ſeiner Reiſe begleiten wollte. Bei allen frühern 

) Engländer, die ſich auf einem Ausfluge nach dem Nor: 
den befanden, wie früher ſchon erwähnt wurde. * 
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Streifzügen der Boers waren die Todten nur auf Seite 
der Schwarzen geweſen; jetzt aber hatte ein Stamm, bei 
welchem ein Engländer lebte, das Blut der Sieger ver⸗ 
goſſen; alſo mußte der Engländer dazu behülflich geweſen 
fein. Ein Rachegeſchrei erhob ſich gegen Livingſtone, und 
eine Schaar Reiter drohte ihn zu verfolgen, ſobald er das 
Gebiet der Boers betrete, oder auch nur ſeinen Weg nach 
Norden nehme. Bei dieſer Gelegenheit erklärten die Boers, 
die engliſche Regierung habe ihnen volle Macht über alle 
eingebornen Stämme gegeben, und wolle ihnen dadurch be- 
hülflich fein ihre Herrſchaft zu befeſtigen, daß fie den 
Eingebornen weder Pulver noch Schießgewehre zukommen 
laſſe. Es war alſo nicht zu verwundern, daß Livingſtone 
unter ſolchen Umſtänden mehrere Monate in Kuruman 
liegen bleiben mußte, weil er Niemanden auftreiben konnte, 
der ſeinen Wagen führte. \ 

Endlich fanden ſich doch drei Diener, welche die Reife 
mit ihm wagen wollten, und ein farbiger Mann, Georg 
Flemming, der mit den Makololo einen Handelsverkehr 
beabſichtigte, hatte ſich ebenfalls drei Diener zu verſchaffen 
gewußt. Am 20. November brach man von Kuruman auf. 
Die ſechs Eingebornen, welche die Reiſenden begleiteten, 
waren durchaus nichts werth; ſie hatten ſich nur die ſchlechten 
Eigenſchaften der Europäer ohne die guten angeeignet, gleich. 
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wohl, da feine Wahl blieb, mußte man froh jein, fie nur 
bekommen zu haben.! 

In Motito, vierzig engliſche Meilen von Kuruman, 
begegnete man Sechele, der ſich auf dem Wege zur Königin 
von England befand. Bei dem Ueberfall in Kolobeng 
waren zwei ſeiner Kinder und deren Mutter als Gefangene 
mit weggeſchleppt worden, und er wollte ſich nun bei der 
Königin über die Verletzung der Verträge beſchweren. Er 
kam auch wirklich bis zur Capſtadt; dort aber mußte er, 
weil ihm das Geld zur Ueberfahrt nach Europa fehlte, 
feinen. Plan aufgeben und kehrte wieder nach feiner Hei- 
math zurück. Er hatte in der Colonie geiehen, daß die 
Verbrecher zum Bau der öffentlichen Straßen benutzt wur« 
den, und dieſen Gebrauch führte er gleichfalls f in ſeinem 
Lande ein. 

Sechele, der ſeitdem auch bei Felde Volte die Stelle 
eines Miſſionairs vertritt, iſt ein hochgewachſener aber 
ziemlich wohlbeleibter Mann; er hat große e Augen, doch 
in ſeinem Aus ſehen mehr Negerartiges, als man ſonſt bei 
den Bakuena findet; ſeine Hautfarbe iſt ſehr dunkel und 
das Volk ſchwört daher: „bei dem ſchwarzen Sechele!“ 
Er beſitzt die Gabe einer raſchen Auffaſſung, lieſt gut und 
ſpricht mit großer Gewandtheit. Eine Menge Stämme, 
welche früher unter der Herrſchaft der Boers lebten, haben 
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ſich unter die ſeinige geflüchtet, und er iſt heut zu Tage 
weit mächtiger, als damals, wo der Angriff auf Kolobeng 
ſtattfand. 

Nachdem unſre Reiſenden ſich von Sechele getrennt 
hatten, zogen ſie am Rande der Kalahariwüſte hin und 
zuweilen auch innerhalb derſelben, um mit den Boers nicht 
zuſammenzutreffen. Im Jahre 1852 war der Regen ſehr 
reichlich gefallen und zwar nach einer elfjährigen Trocken ⸗ 
heit. Die nämliche Erſcheinung hatte ſich nun ſchon zum 
dritten Mal wiederholt, und wie gewöhnlich gab es in Folge 
deſſen eine außerordentliche Menge Waſſermelonen. Unter · 
wegs begegnete Livingſtone Herrn J. Makabe, der eben 
vom Ngami-See zurückkehrte. Er war von einem etwas 
ſüdlich von Kolobeng gelegenen Punkte ausgegangen und 
hatte auf ſeiner Wanderung nach dem See die Wüſte in 
gerader Linie durchſchnitten. Er beſtätigte den wunder⸗ 
baren Melonenreichthum; einundzwanzig Tage hindurch hat⸗ 

ſeine Ochſen von nichts anderm genährt, und als 
man endlich zu einer Quelle kam, hatten ſie kaum noch 
Verlangen nach Waſſer. 

Makabe hatte den See von Südoſten erreicht, hatte 
den nördlich einmündenden Teoughefluß überſchritten und 
hatte, indem er dem Nordrande des Sees folgte, den ganzen 
Umkreis deffelben zurückgelegt. Er iſt bis jetzt der einzige 
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Europäer, welcher ihn vollitändig geſehen hat. Den Um⸗ 
fang deſſelben ſchätzte er auf achtzig bis hundert Meilen, 
alſo höher, als Oswell und Living ſtone. Bevor noch 
Livingſtone den See entdeckte, hatte Makabe in einem 
Briefe an eine der Capzeitungen eine Route angegeben, 
auf der man aller Wahrſcheinlichkeit nach den See er⸗ 
reichen könne. Dafür verdammten ihn die Boers von 
Transvaalland zu einer Buße von 500 Dollars, weil 
er ſich erlaubt habe, über ihr Land zu ſchreiben, und 
hielten ihn auch jo lange gefangen, bis er die Summe be 
zahlt hatte. Makabe's Reiſegefährte, Mahar, wurde, als 
er ſich einem Dorfe der Baralong näherte, N Wen 
ihn dieſelben für einen Boer hielten. Sie ehr ‚bes 
trübt, als ſich der Irrthum aufklärte, und halfen den 
Todten beerdigen. Es war der Bi rer 5 = die 
Betſchuanen getödtet hatten. 24 
Faſt zu derſelben Zeit durchreiſten 8 

Engländer die Wüſte in der nämlichen Richtung Auf 
der Rückkehr verirrte ſich der eine von ihnen, 

Shelley, der voranritt, und mußte den Weg nach Kuruman 
einige hundert Meilen weit allein zurückfinden. Als er die 
Station erreichte, ohne Hemde und ganz gebräunt von der 
Sonne, hielt ihn Frau Moffat für einen Griqua und 
redete ihn auf holländiſch an. Seine und Makabe's Be⸗ 
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richte ſtimmen mit den Ausſagen der Eingebornen über 
die Kalahariwüſte vollkommen überein. 

Während der außerordentlichen Trockenheit, die auf 
den Winter folgt und der Regenzeit vorangeht, durchweht 
die Wüſte zuweilen in der Richtung von Norden nach 
Süden ein Wind, der wie aus einem Ofen zu kommen 
ſcheint. Er hält ſelten länger als drei Tage an und 
bringt dieſelben Wirkungen hervor wie der Harmattan im 
Norden Afrika 's. Als ſich die Miſſionaire zuerſt hier nie⸗ 
derließen, führte er auch einen außerordentlich feinen rothen 
Sand mit ſich; das iſt gegenwärtig nicht mehr der Fall, 
er iſt a einer ſolchen Trockenheit, daß auch das 
Holz in Möbeln ſich wirft und reißt; 
an den Ladeſtöcken, die aus England kommen, werden die 
Beſchläge locker und ſitzen erſt wieder feſt, wenn ſie nach 
Europa zurückgebracht werden. Dieſer Wind iſt jo elek. 
riſch daß ein Büſchel Straußfedern, die man ihm einige 
S ausſetzt, ſo geladen wird, als ob es mit einer 
ſtarken Clettriſtrmaſchine in Verbindung gebracht worden 
wäre, und wenn man die Hand daran hält, ſo hört man 
ein lebhaftes Kniſtern. 

So lange dieſer Wind herrſcht und zuweilen auch noch 
in andern Zeiten ift die Cleftricität der Atmosphäre fo 
ſtark, daß der Karoß eines Eingebornen bei der geringſten 


176 


Bewegung deſſelben einen Strom von Funken ſprüht. 
Lwingſtone bemerkte dies zum erſten Male, als ein Betſchuane 
neben ihm im Wagen ſaß; das Haar des Mantels leuch⸗ 
tete da, wo es ſich an der Seitenwand des Wagens rieb, 
und als nun Livingſtone mit der Hand kräftig darüber 
fuhr, ſo kamen helle Funken zum Vorſchein mit einem 
deutlichen Kniſtern. Siehſt Du das? fragte Livingſtone 
ſeinen Begleiter. O wir haben es nicht erſt von einem 
Weißen gelernt, war die Antwort; wir und unſere Vor ⸗ 
fahren kannten das lange vorher. ehe weiße Mann 
in's Land kam. 

Ueber den Ebenen nördlich von Kuruman ſah man 
zahlreiche Schaaren von Steinſchwalben (Cypselus apus) 
fliegen. Ein ſolcher Haufe mochte wohl über viertauſend 
Stück zählen. Nur eine kleine Zahl brütet hier. Noch 
andere Vögel, die ſich gleichfalls ſchaarenweiſe zuſammen⸗ 
geſellen, kommen und gehen in dieſem Lande, wie wan⸗ 
dernde Zigeuner, ſelbſt während der Brütezeit, die 455 
2 und Sommer fällt. 

Am 31. December 1852 traf Livingſtone in der Re⸗ 
en Sechele's, Litubaruba, ein. In ihrer Nähe liegt die 
Höhle Lepelolo, in welcher vormals eine Quelle entſprang. 
Dieſe Höhle wird hier im Lande für den Wohnſiß der 
Gottheit gehalten, und Niemand wagt es ſie zu betreten. 
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Natürlich reizte das Livingſtone nur um jo mehr, ihr 
Juneres zu erforſchen. Die älteren Leute behaupteten, daß 
auch nicht Einer von denen, welche den Verſuch gewagt 
hätten, auf die Erde zurückgekehrt ſei. Wenn der Doctor, 
fügten fie hinzu, jo thöricht iſt, feinen Tod zu wollen, ſo 
möge er gehen und allein ſterben; dann wird uns wenig 
ſtens Niemand einen Vorwurf daraus machen können. 
Gleichwohl ging Sechele mit, was im Lande die größte 
Beſtürzung gte. „Der Gott der Bakuena hat merkwür⸗ 
diger Weiſe ein Bein, wie der ägyptiſche Thot. 
In der Vorausſetung, daß die frühern Beſucher der Höhle 
vielleicht in einen Abgrund geſtürzt wären, hatte man ſich 
mit Lichtern, Leitern und Stricken verſehen. Man fand 
S 
Juß Weite e im Innern zwei Vertiefungen 
zeigte, die vo . er, das früher hier hervor · 
ſprudelte, ausgewaſchen waren. Muthmaßlich hat N 
Höhle nie andere Bewohner gehabt als Affen. 
Die Bafuena befanden ſich damals in einer jehr 

Lage. Die Boers hatten ihnen den größten Theil 
Viehs, darunter achtzig ſtattliche Zuchochſen, fortgetrieben 
und ebenſo mit den Vorräthen aufgeräumt, welche die Ca⸗ 
0 Codrington und Webb in Litubaruba zurückgelaſſen 

Das Getreide, die Kleider und an a 
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der Einwohner, Alles war ein Raub der Flammen gewor- 
den, und die unglücklichen Bakuena ſtarben bucfibüc 
vor Hunger. 

Die Betſchuanas haben im Allgemeinen eine große 
Liebe zu Kindern. Man trägt die Neugebornen zu dem 
Häuptling, der ſich als ihr Adoptivvater betrachtet. Die 
Eltern legen ſich den Namen ihres älteſten Kindes bei, 
dem ſie ein Ra (Vater) oder Ma (Mutter) beifügen. 
Livingſtone's älteſter Sohn heißt Robert, und die Bakuena 
nannten deshalb die Mutter nur Ma Robert 

Die Bakuena haben wenig von Krankheiten in leiden. 
Skropheln und Abzehrung kommen gar nicht vor, Wahn- 
ſinn und Waſſerkopf nur ſelten, und Krebs und Cholera 
find ganz unbekannt. Vor einigen zwanzig Jahren richte⸗ 
ten Pocken und Maſern große Verheerungen an, und die 
erſteren find ſeitdem auch wiederholt an der Küſte ausge 
brochen, ohne ſich jedoch wieder in's Innere zu verbreiten. 
Die Bakuena verſtehen ſich auf die Impfung der Pocken 

ſeit langer Zeit, noch ehe ſie mit Miſſionairen in 
rührung kamen. Sie bedienten ſich früher verſchiedener 
Stoffe als Impfe. 

Die gewöhnlichſten Krankheiten ſind Lungenentzündung, 

in Folge plötzlicher Temperaturwechſel, Entzündung des 
Rippenfells, der Eingeweide * des Magens, Rheumatis⸗ 
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men und Herzkrankheiten. Doch alle dieſe Krankheiten wer · 
den immer feltmer, feit die Eingebornen europäiſche Klei⸗ 
dung annehmen. Es kommen ferner noch Keuchhusten, 
Unverdaulichkeiten und Augenentzündungen vor, und jedes 
Jahr tritt vor der Regenzeit eine epidemiſche Krankheit 
auf, eine Augenentzündung oder ein Durchfall, der keinem 
Heilmittel weicht als dem Regen ſelbſt. 788 — 931928 

Die Betſchuanen geftatten nicht die Leichen zu beſich⸗ 
tigen und verheimlichen ihre Grabſtätten. Oft wird der 
Todte in der Hütte verſcharrt, wo er geſtorben iſt; die 
Bakuena fürchten nämlich, daß ihn die Hexen (Baloß) aus- 
graben könnten, um einzelne Theile des Körpers zu ihren 
Zauberkünſten zu gebrauchen. Kaum hat der Kranke feinen 
letzten Athemzug gethan, ſo beeilt man ſich, ihn unter die 
Erde zu bringen. Um ſich die Mühe zu erſparen, ein 
Grab zu graben, wählt man nicht ſelten dazu die Höhle 
eines Ameiſenfreſſers. Livingſtone war zweimal Augen- 
zeuge, daß nach fo ſchleunigen Beſtattungen, zum groß 
Schrecken der Angehörigen, die vermeintlichen Todten, die 
in ihrem Grabe aus einer langen Ohnmacht aufgewacht 
waren, wieder zurückkehrten. 

Die eingebornen Aerzte beſitzen eine Menge nützlicher 
Kenntniſſe, die das, Ergebniß einer langen Praxis und 
einer ſorgfältigen Beobachtung find. Sie vererben ſich vom 
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Vater auf den Sohn, und wer nicht jagen kann, daß die 
Heilkunſt ſchon vor ihm in ſeiner Familie geübt worden 
iſt, der gilt für einen Quackſalber. Livingſtone erhielt ſich 
mit jenen Heilkünſtlern immer in gutem Vernehmen, denn 
er ſprach im Beiſein des Kranken nie einen Zweifel an 
ihrer Wiſſenſchaft aus, und die Belehrungen, die er ihnen 
ſpäter unter vier Augen gab, wurden vr ARE 
aufgenommen, 

In der Wundarzneikunſt ſehen dür afrkturiſchm derte 
auf einer ſehr niedrigen Stufe; doch iſt zum Glück die 
Heilkraft der Natur bei allen Eingebornen ſehr groß. Ein 
Mann hatte im Nacken eine Geſchwulſt von der Größe 
eines Kinderkopfes, die ihn nicht aufrecht gehen ließ. Man 
holte nun aus weiter Ferne einen berühmten Doctor her ⸗ 
bei, welcher ſie dadurch zu zertheilen ſuchte, daß er kleine 
Stücke heilkräftiger Wurzeln auf der Geſchwulſt anzündete. 
Das Mittel ſchlug nicht an, aber Livingſtone half durch 
eine Operation. Frauen und Männer unterwerfen ſich 
einer ſolchen ohne das mindeſte Widerſtreben und ohne nur 
einen Schmerzensſchrei auszuſtoßen. Auch die Frauen ſuchen 
eine Ehre darin, phyſiſchen Schmerz zu ertragen. Wenn 
einem kleinen Mädchen ein Dorn aus dem Fuß gezogen 
werden ſoll, jo wird die Mutter gewiß zu ihm jagen: 
„Nun, Ma, Du biſt ein Weib, und ein Weib darf nicht 
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ſchreien.“ Die Männer vergießen nie eine Thräne. Nur 
einmal ſah Livingſtone in det Kalahari, wie ein alter 
Mann verzwweifelnd in ein herzzerreißendes Schluchzen aus · 
brach, als ſein Söhnchen, das an dem Rande eines Brun 
nens fpiefte, hineinfiel und ertrank. 

Das ganze der Wüſte angrenzende Land von din 
bis Litubaruba oder Kolobeng, ſo wie die ganze Gegend, 
die ſich nördlich vom Ngami-See ausbreitet, hat ein ſeht 
geſundes Klima. Nicht nur die Eingebornen, ſondern gleich 
falls die Europäer, deren Geſundheit etwa durch das in- 
diſche Klima gelitten hat, finden hier Kraft und Geneſung 
wieder. Die Miffisnaite erreichen hier, trotz ihres anſtren⸗ 
zenden Berufes, ein hohes Alter. Kranke, die an der Ab⸗ 
zehrung litten, ſind nur durch den Einfluß dieſes Klimas 
vollkommen wieder hergeſtellt worden. Es fit ſogar für 
Lungenleidende weit zuträglicher, als das an der Küſte. 
Man bedarf übrigens in dieſen Gegenden vorzugsweiſe 
der Fleiſchnahrung, die aber nicht, wie in andern heißen 
Ländern, Gallenkrankheiten nach ſich zieht; wogegen eine 
ausſchließliche Pflanzenkoſt nachtheilige Wirkungen auf den 
Magen hat. 

Während des ſogenannten Winters, der hier von An- 
fang Mai bis Ende Auguſt dauert, fällt kein Tropfen 
Regen; Kälte und Feuchtigkeit fallen hier nie zuſammen. 
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In Kolobeng ſtieg kurz vor dem Eintritt der Regen- 
zeit die Hitze am Tage bisweilen auf 96 Grad F.; allein 
ſie übt durchaus nicht eine ſo abſchwächende Wirkung aus 
wie in Indien oder ſelbſt an den Küſten von Afrika. Die 
Abende find köſtlich, und die friſcheſte Nacht folgt dem 
brennendſten Tage. Auch die größte Hitze iſt hier nicht 
ſo drückend wie bei einer feuchten Atmoſphäre, und die 
ſtarke Verdunſtung, welche nach einem Regen eintritt, macht 
die Regenzeit zur angenehmſten Reiſezeit im ganzen Jahre. 
Nichts geht — gleichviel zu welcher Jahreszeit — über 
den balſamiſchen Duft der Morgen und Abende. Man 
wünſcht die Luft weder kälter noch wärmer. Man kann 
bis Mitternacht im Freien bleiben, ohne ſich zu erkälten; 
man kann ſogar im Freien ſchlafen, und oft fällt mehrere 
Monate hindurch kaum ein Tropfen Thau. 


. 


Achtes Kapitel. 


Abreiſe aus dem Lande der Bakueng. — Krankheiten der wilden 
Thiere. — Der Löwe. — Mäuſe. — Schlangen. — Das Land 
der Bamangwato. — Die Ceremonie des Sechu. — Die Bo 
guera. — Das Bopale. ee Bakaahöhen. — Der Strauß. 


Nachdem Livingſtone fünf Tage bei = unglücklichen 
von dem Kriege jo hart mitgeno Bakuena verweilt 
hatte, brach er am 15. Januar 1853 Litubaruba auf. 
Eine Anzahl Hunde, die weit ee aus ſahen, als 
die Bakuena, hatten ihren Aufenthalt am Waſſer genom⸗ 
men; aber Niemand mochte ſie haben. Denn da ſie lange 
Zeit. in dem verwüſteten Kolobeng zurückgeblieben waren, 
ſo hatten ſie ſich augenſcheinlich von den Shen der Gr- 
ſchlagenen genährt. 

Man folgte dem alten Flußbett, welches den Weg von 
Khopong nach Boatlanama bildet, und erreichte am 21. Ia- 
nuar die Brunnen von Boatlanama, die man zum erſten Male 
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trocken fand. Auch der Lopepe, welchen Livingſtone einige 
Jahre früher einem breiten ſchilfbedeckten Sumpfe hatte 
entfließen ſehen, war ausgetrocknet, und da das heiße und 
ſalzige Waſſer der Quelle von Serinane, östlich vom Lo- 
pepe nicht trinkbar iſt, ſo wandte man ſich dem Maſchue 
zu, der ein köſtliches Trinkwaſſer hat. Man verſpürt in 
dieſer Gegend oft einen durchdringenden, unangenehmen 
Geruch, den eine dicke ſchwarze Ameiſe, die fait einen Zoll 
lang ift, verbreitet. Sie heißt Leſchonya, und giebt, wenn 
ſie beunruhigt wird, dieſen Geruch in ähnlicher Weiſe von 
ſich, wie das Stinkthier. Er muß fo flüchtig wie Aether 
ſein, denn wenn man das Inſekt mit einem ſechs Fuß 
langen Stecken zeigt, jo empfindet man ihn jofort. 
Zuweilen trafen die Neijenden auch auf Landſchild⸗ 
kröten, die mit i noch ungelegten Eiern ein ſehr wohl⸗ 
ſchmeckendes Gericht gaben. Sie wandern aus ſehr weiter 
Entfernung den Quellen zu, welche Salz enthalten, das 
ihnen unentbehrlich iſt. Finden fie keins, ſo verzehren fie 
Holzaſche. Die große Anzahl diefer Reptile in einer Ges 
gend, wo fie Jedem, der fie nur ſieht, preiegegeben ſind, 
iſt bemerkenswerth. Die Eingebornen verfertigen aus dem 
Schildpatt der Jungen Käſtchen, welche die Frauen mit 
wohlriechenden Kräutern anfüllen und um den Hals hängen; 
das Fleiſch der ausgewachſenen Thiere wird zur Nahrung 
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benutzt, und ihre Schalen dienen als Näpfe. Begreiflicher 
Weiſe verdanken dieſe Schildkröten ihre Erhaltung weder 
der Schnelligkeit noch viel weniger der Klugheit, ſondern 
vielmehr ihrer gelben und dunkelbraunen Farbe, die ſich 
durchaus nicht von den Büſchen und Gräfern unterſcheidet 
und fie dadurch der Aufmerkſamkeit häufig entzieht. Ihre 
Schale iſt von einer ſolchen Härte, daß ſelbſt der Zahn 
einer Hyäne nicht hindurchdringen kann. Beim Eierlegen 
gräbt ſich die Schildkröte ſo tief in den Boden ein, daß 
nur der höchfte Theil ihres Rückens ſichtbar wird. Sie 
bedeckt die Eier mit Sand und überläßt das Ausbrüten 
der Natur. Wenn der Regen fällt oder das junge Gras 
enporſchießt, ſchlüpfen die Kleinen heraus und, verſehen 
mit einer anfangs weichen Schale, die ſich aber ſpäter ver · 
härtet, beginnen ſie ihre Laufbahn Schutz ihrer 
Angehörigen; ſie nähren ſich von zartem Graſe und einer 
Pflanze, welche Thotona genannt wird; auch fuchen fie gern 
ſolche Oerter auf, wo ſie Aſche und ae si 
Ausſchlage bedeckten Boden finden. 

Nach den Aus ſagen der Bakalahari amd ber Duft 
männer find die wilden Thiere einer Menge Krankheiten 
unterworfen. Livingſtone ſah Guws oder Kokeny's, Ka⸗ 
ma's oder Hartebeefte, Tſeſſebe's, Kukama's und Giraffen, 
die ſo räudig waren, daß ſelbſt die Eingebornen nicht von 
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dem Fleiſche eſſen wollten. Von jener Seuche, der die 
Pferde und die Tolo's erliegen, war früher ſchon die Rede. 
Nicht ſelten trifft man auch auf todte Zebra's mit Schaum 
vor den Nüſtern, und der Genuß ihres Fleiſches erzeugt 
ein bösartiges Geſchwür, welches die Eingebornen Kuatſi 
oder Selonda nennen. Die Seuche tritt alſo in der näm- 
lichen Weiſe bei den wilden Thieren wie bei den zahmen 
auf. Die Büffel erblinden zuweilen in Folge von Augen 
entzündungen, und das Ahinoceros leidet nicht ſelten an 
Würmern, die in der ehaut des Auges ſitzen. Dieſe 
ſind es aber nicht, die ſeinen Blick ſo verwirren, daß es 
dicht an dem Jäger, der ſo eben geſchoſſen hat und dann 
ſtillſteht, vorbeirennt, weil es ihn für einen Baum hält. 
Wahrſcheinlich i Horn daran Schuld, welches gerade 
in der Richtung feiner Sehlinie liegt. Das Kuabaoba 
wenigſtens, deſſen früher ſchon Erwähnung geſchah, und 
deſſen Horn abwärts von der Geſichtslinie läuft, hat einen 
weit genaueren Blick und zeigt weit mehr Unterſcheidungs⸗ 
vermögen. Alle wilden Thiere find außerdem mit Einge⸗ 
weidewürmern behaftet. Krankheit und Verluſt der Zähne 
laſſen die Zebra's, die Elenne, die Kukama's und die Giraffen 
häufig zum Skelett abmagern. Und die fleiſchfreſſenden 
Thiere haben die nämlichen Leiden wie die grasfreſſenden. 
Wenn der Löwe zu alt wird, um auf die Jagd nach 
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Wild zu gehen, jo kommt er in die Dörfer nach Ziegen; 
wenn ihm dann ein Weib oder ein Kind des Abends 
in den Weg kommt, ſo wird es gleichfalls ſeine Beute, 
und weil ihm eben kein anderes Mittel zu ſeiner Erhal⸗ 
tung bleibt, jo fährt er fort, ſich auf dieſe Weiſe zu näh⸗ 
ren. Daher iſt wohl die Rede entſtanden, daß der Löwe, 
wenn er einmal Menſchenfleiſch gekoſtet hat, dies jedem 
andern vorziehe. Die Löwen, welche den Menſchen an⸗ 
fallen, ſind immer alte Löwen. Wenn nun ein ſolcher die 
Furcht, die der Menſch ihm einflößt, bis zu dem Grade 
überwindet, daß er in ein D t und Ziegen fort ⸗ 
ſchleppt, dann jagen die Einwohner: „Seine Zähne find 
abgenutzt, und nun wird er bald einen Menſchen tödten.“ 
Sie begreifen alſo die Nothwendigkeit na zu ſchützen und 
machen ſofort Jagd auf ihn. 

Wenn der Löwe weit ab von jeber menſchlichen Be 
baufung lebt oder wie in manchen Gegenden vor den Buſch⸗ 
männern und Bakalahari eine heilſame Scheu empfindet, 
ſo legt er ſich, wenn er krank oder alt wird, auf die Jagd 
von Mäuſen oder anderen kleinen Nagethieren. Er frißt 
ſogar Gras, doch das letztere wohl nur wie der Hund als 
Arzneimittel. Im Allgemeinen vermeidet der Löwe be⸗ 
wohnte Gegenden; allein es kommen auch Ausnahmen vor. 
Als Livingſtone im Begriff ftand von Chonuane nach Ko⸗ 
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lobeng überzuſtedeln, ſchweiften um bie halbverlaſſenen Woh⸗ 
nungen ſo viel Löwen umher, daß die Eingebornen, die mit 
Frau Livingſtone zurückgeblieben waren, ſich um nichts in 
der Welt nach Einbruch der Nacht hinausgewagt hätten. 
Wenn man bei Tage einem Löwen begegnet, was in 
dieſen Gegenden durchaus nichts Seltenes iſt, ſo darf man 
keineswegs eine ſehr majeſtätiſche Erſcheinung erwarten; 
man ſieht vielmehr nur eben ein Thier, welches ein wenig 
größer iſt als der größte Hund, den man je geſehen hat, 
und das auch in ſeiner Phyſiognomie mit einem ſolchen 
einige Aehnlichkeit zeigt.“) Der Löwe bleibt nun ein paar 
Sekunden ſtehn, um ſich den Menſchen anzuſehn, mit dem 
er ſo gelegentlich zuſammentrifft; dann macht er langſam 
Kehrt, und nachdem er ſich ein Dutzend Schritte, immer 
langſam und über die Schulter zurückblickend, entfernt 
hat, beginnt er zu traben, ja er flieht mit Sprüngen wie 
ein Windhund, ſobald er glaubt, man könne ihn nicht 
mehr bemerken. Man läuft alſo in der Regel bei Tage 
keine Gefahr, von einem Löwen angefallen zu werden, fobald 
man ihn ſelbſt nur in Ruhe läßt, und eben ſo wenig bei 
Nacht, wenn der Mond ſcheint. Livingſtone fühlte ſich in 
Mondſcheinnächten jo ſicher, daß er nur ſelten die Zug 
) Der Lowe, x a. — beer ſchuwert, gehört 
nur dem ſüdlichen A 
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ochſen feſtband und fie ganz frei neben dem Wagen ſchlafen 
ließ. Dagegen kann man in dunkeln und regnichten Nächten 
ſicher ſein, daß wenn ein Löwe in der Nähe iſt, er einen 
von den Ochſen angreift. Knien 

Der Löwe ſchleicht immer wie ein Dieb heran, außer 
wenn er verwundet iſt, denn dann hält ihn ſelbſt der An⸗ 
blick einer Falle nicht von dem entſcheidenden Sprunge 
zurück. Die große Vorſicht, welche der Löwe ſonſt 
Falle gegenüber beobachtet, iſt, wie es ſcheint, ein Chan 
terzug des ganzen Katzengeſchlechts. Wenn man in Indien 
eine Ziege in freiem Felde an einen Pfahl binden wollte, 
um den Tiger herbeizulocken, ſo würde ſich derſelbe ſeiner 
Beute mit einem einzigen Griffe ſeiner Tatze ſo raſch be 
mächtigen, daß der Jäger anf der Lauer gar nicht Zeit 
haben würde, ihn aufs Kron zu nehmen. Man gräbt 
alſo eine Grube, ſteckt den Stock mit der Ziege hinein und 
legt dem armen Thiere ein Steinchen in's Ohr, ſo daß es 
die ganze Nacht hindurch ſchreit. Der Tiger verfehlt nicht 
ſich einzuſtellen; doch ſobald er die Grube bemerkt, geht er 
einige Mal um ſie herum und gewährt dadurch dem Jäger 
die Möglichkeit, ſicher zu zielen. 

Wenn ein hungriger Löwe auf der Lauer liegt, ſo 
ſchleicht er unverzüglich jedem Thiere nach, das er erblickt. 
Einmal wollte ein Mann ein Rhinoceros beſchleichen; doch 
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als er durch das Gras noch und ſich zufällig umblickte, 
ſah er zu ſeinem Schrecken, daß er ſelbſt von einem Löwen 
verfolgt wurde. Er rettete ſich nur dadurch, daß er auf 
einen Baum kletterte. Am Lopepe ſprang ein Löwe hinten 
auf das Pferd Oswell's, das ſich aufbäumend den Reiter 
abwarf, welcher beſinnungslos auf der Erde liegen blieb 
und nur durch ſeine Hunde gerettet wurde. Ein anderer 
Engländer, Capitain Codrington, ward auf dieſelbe Weiſe 
überfallen; aber er drehte ſich um und ſchoß den Löwen 
nieder. Ein ander Mal batte ſich eines feiner Pferde ver- 
laufen und wurde durch einen Baumſtumpf, um welchen 
ſich der Zaum gewickelt hatte, feſtgehalten. Man fand es 
nach zwei Tagen noch immer an der nämlichen Stelle; 
ringsumher ſah man zahlreiche Fußtapfen von Löwen, allein 
fie hatten es augenſcheinlich nicht gewagt, das Pferd anzu⸗ 
greifen, aus Furcht in eine Falle zu gerathen. Einmal 
näherten ſich bei Nacht zwei Löwen bis auf wenig Schritte 
den Ochſen am Wagen und einem Schafe, das an einen 
Baum gebunden war; allein ſie brüllten nur und hatten 
nicht den Muth, ſich auf ihre Beute zu ſtürzen. 

In Maſchue lag einer von Livingſtone's Reiſegeſell⸗ 
ſchaft zwiſchen zwei Eingebornen hinter einem Gebüſch in 
tiefem Schlaf. Aus Müdigkeit hatten die letzteren verfänmt, 
das Feuer zu ihren Füßen zu unterhalten. Ein Löwe 
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näherte ſich, da es faft im Erlöfchen war, und brüllte, ge. 
traute ſich aber nicht auf einen der drei Männer, welche nur 
wenige Schritte vor ihm lagen, loszuſpringen; ein Ochſe, 
welcher nah dabei an einen Baum gebunden war, ließ ihn 
ſeinen natürlichen Inſtinkt bezwingen. Er zog ſich etwa 
hundert Schritt weit auf einen Hügel zurück und brüllte 
die ganze Nacht durch, bis, bei Tagesanbruch, die Beim 
den ihren Weg fortjegten. 

Livingſtone kann nach Allem, was er in Bezug auf 
den Löwen erfahren hat, ihm nicht die Unerſchrockenheit 
und Größe des Charakters zugeſtehen, die ihm gewöhnlich 
beigelegt werden. Seine Stärke iſt allerdings außerordent⸗ 
lich, und die Muskelmaſſen an den Kinnbaden, der Schul ⸗ 
ter und den Vorderbeinen bezeugen hinlänglich ſeine furcht⸗ 
bare Kraft, obgleich ſie der des indiſchen Tigers wohl 
nachſtehen dürfte. Der Löwe trägt den Ochſen, den er 
getödtet hat, nicht etwa im Maule fort, ſondern ſchleift 
ihn an der Erde. Es gelingt ihm wohl auf den Rücken 
eines Pferdes zu ſpringen, aber gewiß nicht auf den einer 
Giraffe, ja nicht einmal auf den eines Elenns, das er 
lieber mit ſeinen Krallen zu Boden reißt. Die Herren 
Oswell und Varron ſahen einmal, wie drei Löwen ſich an⸗ 
ſtrengten, einen Büffel niederzureißen, der ihnen lange wider 
ſtand, obgleich er von einer Kugel tödtlich verwundet war. 
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Der Löwe packt gewöhnlich feine Beute an der Seite 
in der Nähe der Hinterbeine oder auch am Halſe, doch am 
liebſten an der Seite, wo er auch zuerſt zu freſſen anfängt. 
Die Eingebornen haben in Bezug auf Leckerbiſſen mit dem 
Löwen einen Geſchmack. Zuweilen trifft man auf ein 
Elenn, welches der Löwe vollſtändig ausgeweidet hat, ohne 
daß der Körper ſichtlich aufgeriſſen iſt. Die Eingeweide 
und die Fetttheile geben auch für den ſtärkſten Löwen eine 
ausreichende Mahlzeit. Schuüffelnd kommt der Schakal 
hinzu; ſeine Dreiſtigkeit wird aber oft mit einem Tatzen ⸗ 
schlage bezahlt, der ihn augenblicklich tödtet. 

Wenn der Löpe gefreſſen hat, jo legt er ſich ſchlafen, 
und dann iſt er leicht abzuthun. Die Jagd auf ihn mit 
Hunden iſt im Vergleich zu der Jagd des indiſchen Tigers 
wenig gefährlich; denn die Hunde treiben ihn aus ſeinem 
Verſteck und ſtellen ihn dem Jäger, ſo * . Zeit 
gewinnt zu zielen. j 

Ueberall wo viel Wild iſt, wird man auch Ablreihe 
Löwen finden; fie vereinigen ſich aber nie zu Heerden, ſon 
dern ſchweifen in Trupps von ſechs bis acht Stück, bie 
wahrſcheinlich eine Familie bilden und gemeinſchaftlich auf 
die Jagd gehen. Man läuft in den Straßen London's 
mehr Gefahr von einem Wagen überfahren, als in Afrika 
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von einem Löwen gefreſſen in werten, — man nicht auf 
ihn Jagd macht. 

Livingſtone findet auch das Gebrül des „Königs der 
Thiere“ keineswegs ſo entſetzlich, wie es gewöhnlich geſchil⸗ 
dert wird. Es iſt allerdings geeignet, Schrecken einzuflößen, 
wenn es ſich mit dem furchtbaren Donner jener Gegenden 
miſcht, wenn die dunkle Nacht nach jedem hellleuchtenden 
Blitz nur noch ſchwärzer erſcheint, wenn der Regen in 
Strömen herabgießt und das Feuer auslöſcht, wenn man 
ſich nicht einmal unter einen Baum flüchten kann, und 
das naßgewordene Gewehr ohne Verlaß iſt. Befindet man 
ſich jedoch in einem Wagen oder gar in einem Haufe, jo 
hoͤrt man dem Löwengebrüll in aller Seelenruhe zu. 

Das Geſchrei, welches der Strauß erhebt, iſt nicht 
minder laut, und gleichwohl hat ſich noch Niemand davor 
gefürchtet. Europäer verſicherten Livingſtone, daß ſie aus 
der Entfernung das Gebrüll eines Löwen und den Schrei 
eines Straußes gar nicht von einander unterſcheiden könnten, 
und nur das Ohr eines Eingebornen nimmt in Anfang 
eine Verſchiedenartigkeit wahr. f 

Freilich iſt noch ein großer Unterſchied zwischen dem 
ſingenden Tone eines geſättigten und dem Gebrüll eines 
hungrigen Löwen. Im Allgemeinen ſcheint die Stimme 
des Löwen tiefer zu ſein als ee A aber das 

3 


a 


194 


einzige ſichere Unterſchei en ittel war für Livingſtone 
doch nur der Umſtand, d ch der Löwe we DR und 
der Strauß am Tage hören läßt. 

Der afrikaniſche Löwe iſt braungelb und hat eine 
ſtarke Mähne, deren Spitzen zuweilen ſchwarz ſind; doch 
kommen auch männliche Löwen ohne Mähne vor. In der 
Umgegend des Ngami⸗Sees hörte Livingſtone die Löwen 
faſt gar nicht brüllen. 

Der Menſch iſt nicht der einzige Feind, welchen der 
Löwe zu fürchten hat. Zuweilen kommt es vor, daß wenn 
er ſich eines Büffelkalbes bemächtigen will, die Büffelkuh 
auf ihn zuſtürzt und ihn mit einem einzigen Hörnerſtoß 
todt niederſtreckt. Es iſt überhaupt zweifelhaft, ob ein 
eingeborner Löwe je einen ausgewachſenen Büffel angreift. 
Livingſtone ſah, wie auf einer Ebene Büffelbullen die 
Kühe und die Kälber, welche hinter ihnen ſtanden, gegen 
den Angriff eines Löwentrupps dadurch ſchützten, daß fie 
ihren Feinden die Hörner vorhielten. In Indien kommt 
es vor, daß die Büffel ſogar einen Tiger in die Flucht 
jagen. Auch den Elephanten wagt der Löwe nie anzugrei⸗ 
fen, nur daß er dann und wann ein Junges raubt; und 
vor dem Anblick eines Rhinoceroſſes hält er nicht einen 
Augenblick Stand. 

In der Umgegend von Maſchue giebt es eine Menge 
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von Mäuſen verſchiedener Art; z. B. Euryotis unisuleatus, 
Mus pumelio, Mus lehoela, Die erſtgenannte hat die Eigen⸗ 
thümlichkeit, daß ſich die Jungen, wenn eine Gefahr droht, 
an das Hintertheil der alten Maus anklammern und jo 
von dieſer mitfortgeſchleppt werden. Die Mäuſe unter⸗ 
wühlen den Boden fo, daß man bei jedem Schritte einfintt. 
Sie bauen kleine Heuſchober von etwa zwei Fuß Höhe und 
zwei Fuß Breite. 

Wo es Mäuſe giebt, findet man auch allezeit Schlan⸗ 
gen, denn dieſe nähren ſich von den erſtern. Eine Katze 
iſt daher ein vortreffliches Mittel, um dieſe gefährlichen 
Reptile fern zu halten. Zuweilen aber trifft man ſie doch im 
Hauſe; indeß auch die giftigſten Arten beißen nur dann, 
wenn ſie erſchreckt werden, oder wenn man auf ſie tritt, 
oder endlich zur Zeit der Begattung. Zu Kolobeng wurde 
eine dunkelbraune, faſt ſchwarze Schlange getsdtet, die eine 
Länge von acht Fuß, drei Zoll hatte. Sie gehörte zu der 
Picakholu-Art, die eine ſolche Menge Gift hat, daß, wenn 
ein Haufen Hunde eine ſolche Schlange angreift, der erſte, der 
von ihr gebiſſen wird, faſt auf der Stelle ſtirbt, der zweite 
fünf Minuten nachher, der dritte nach Verlauf einer Stunde 
und der vierte etwa nach einigen Stunden. Die Viehheer⸗ 
den werden alljährlich durch die Picakholws ſehr vermin- 
dert. Die Giftzähne der in Kolobeng deten Schlange 
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träufelten noch See Gift, nachdem ſchon 
der Kopf vom Körper getrennt war. Dieſer reichliche Gift⸗ 


ausfluß, welchen die Eingebornen den Speichel der Schlange 
nennen, hat wahrſcheinlich zu dem Glauben Anlaß gegeben, 
die Picakholu ſei im Stande, bei günſtigem Winde ihren 
Feinden das Gift in die Augen zu ſpritzen. Dieſe Reptile 
bedürfen ſämmtlich des Waſſers und kommen weither, um 
ſich in Teichen und Flüſſen zu erfriſchen. 

Es giebt hier zu Lande noch mehrere Arten von Gift⸗ 
ſchlangen ſo wie verſchiedene Vipern. Die ſogenannte 
Noga⸗putſane oder Ziegenſchlange ſoll bei Nacht einen 
Ton von ſich geben, der dem Meckern einer Ziege ſehr 
ähnlich iſt. Livingſtone ſelbſt war Ohrenzeuge davon an 
einem Orte, wo es gar keine Ziegen gab. Einige Schlan⸗ 
genarten geben, wenn ſie erſchreckt werden, einen eigenkhüm⸗ 
lichen Geruch von ſich, der jo ſtark iſt, daß er ihre An⸗ 
weſenheit im Hauſe alsbald verräth. Auch mehrere Arten 
der Cobra oder Naja-haje giebt es hier. Wenn man fie 
reizt, ſo richten ſie den Kopf einen Fuß hoch vom Boden 
empor, der Hals bläht ſich fürchterlich auf, die Zunge 
ſchießt mit außerordentlicher Schnelligkeit heraus und der 
Zorn funkelt in ihrem gläſernen ſtieren Blicke. Verſchie⸗ 
dene Schlangen der Dendrophis-Art, z. B. der grüne 
Baumkletterer (Bucephalus viridis), klettern auf die Bäume, 


um dort Vögel und holen, nach denen fie jehr 
lecker find, Allein das ganze geflügelte Voͤlkchen der Nach 
barſchaft wird ſie ſehr bald gewahr und mahnt mit furcht⸗ 
barem Geſchrei zur Wachſamkeit. Dasypeltis inornatus 
hat kleine Zähne und kann ganze Eier mit weicher Schale 
hindurch gleiten laſſen; ſie zerdrückt dieſelben im Schlunde, 
ſo daß ihr von dem Inhalt nichts verloren ben a wirft 
die Schale wieder mus. 

Es giebt aber auch unſchädliche Schlangen, von denen 
manche ſogar gegeſſen werden, wie z. B. die Python, welche 
die Eingebornen Matſe palli oder Tari nennen. Die größ- 
ten haben 15 bis 20 Fuß Länge und die Dicke eines 
Mannsſchenkels; fie find aber durchaus ungefährlich und 
leben meiſt von kleinen Nagethieren, wenn ſie zuweilen auch 
einen Steinbock oder eine Pallahantilope erwürgen und 
nach Art der Boa Conſtrictor verſpeiſen. Das Fleiſch 
dieſer Schlangen gilt bei den Bakalahari und den Buſch⸗ 
männern als ein Leckerbiſſen. 

Unſre Reiſenden fanden bei Sekomi, dem Häuptling 
der Bamangwato, die freundlichſte Aufnahme. Alle Bet⸗ 
ſchuanen⸗ und Kaffernſtämme ſüdlich vom Zambeſi haben 
die Beſchneidung (Boguera) bei ſich eingeführt. Sie ver 
bergen jedoch die dabei üblichen Gebräuche ſorgfältig vor 
allen Fremden und nur die Eingeweihten dürfen zugegen 
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fein. Gleichwohl erhielt Li 
nigſtens dem zweiten Theil emonie, welcher Sechn 
genannt wird, beiwohnen zu dürfen. Bei Tagesanbruch 
ſtellten ſich eine Reihe vierzehnjähriger Knaben in der 
Kotla auf; ſie waren nackt und jeder hielt in der Hand 
ein Paar Sandalen, die ihm als Schild dienten. Den 
Knaben gegenüber ſtanden, gleichfalls unbekleidet, die Män⸗ 
ner des Dorfes, ſämmtlich mit langen Ruthen von der 
Moretloapflanze (Grewia flaya), die eben jo feſt wie bieg⸗ 
ſam ſind, bewaffnet. Sie begannen nun eine Art Tanz, 
welcher Koha heißt, und richteten dabei an die Knaben 
u. a. folgende Fragen: Wollt ihr euern Häuptling ver⸗ 
theidigen? Wollt ihr die Heerden des Stammes beſchützen! 
Auf jede bejahende Antwort ſprangen die Männer vor und 
ſchlugen nach dem Rücken der Knaben. Trotz der empor- 
gehaltenen Sandalen, mit welchen dieſe die Heftigkeit des 
Ruthenſtreiches zu ſchwächen verſuchen, wird doch die Wunde, 
aus der das Blut hervorſpritzt, meiſt gegen einen Fuß lang. 
Nach Beendigung des Tanzes war der Rücken der Knaben 
mit einem wahren Netz tiefer Furchen bedeckt, deren Spuren 
unauslöſchlich find. Man will auf dieſe Weiſe die Jugend 
abhärten und fie für ihre künftige kriegeriſche Beſtimmung 
vorbereiten. Einem Jünglinge wird nicht eher geſtattet, 
ein Weib zu nehmen, als bis er ein Rhinoceros erlegt hat. 


die Erlaubniß, we 


Die ei w e Volksſtämme dem Alter 
bezeigen, wird auch bei dem Kohatanze ſtreng beobachtet, 
und ein jüngerer Mann, der etwa vorzeitig aus der Reihe 
tritt, um zu ſchlagen, wird ſofort wieder von einem ältern 
geſtraft. Sogar Sekomi empfing bei einer ſolchen Gele⸗ 
genheit von einem ſeiner grauhaarigen Unterthanen einen 
heftigen Hieb auf's Bein. Als Livingſtone einmal mit 
einigen jungen Bamangwato ſcherzte und die Tapferkeit 
eines europäiſchen Soldaten pries, der ſolcher Züchtigungen 
gar nicht erſt bedürfe, um ſich Muth zu erwerben, erhob 
ſich einer von ihnen und ſagte: Fragt ihn, ob nicht 
allemal, wenn uns ein Löwe ſtillzuhalten und ein Feuer 
anzuzünden nöthigte, mein Schlaf ſo ruhig war, wie ae 
ſeinige. 

Der Sechu iſt bei drei Voͤlkerſtämmen im Gebrauch; 
die Boguera (Beſchneidung) bei allen Betſchunnen und 
Kaffern, dagegen nicht bei den Negern im Norden des 
zwanzigſten Breitengrades. Sie ſcheint übrigens mehr ein 
bürgerlicher als ein religißſer Brauch zu ſein. Alle Kna⸗ 
ben zwiſchen zehn und vierzehn oder fünfzehn Jahren wer⸗ 
den ausgewählt, um ihr ganzes Leben hindurch die Ge⸗ 
fährten eines Häuptlingsſohnes zu ſein. Man bringt ſie 
in Hütten, die an irgend einer einſamen Stelle des Waldes 
aufgeſchlagen ſind, und hier werden ſie von bejahrteren 


* 


Männern in den üblichen a unterwieſen, fowie gleich ⸗ 
zeitig eingeweiht in alle Geheimmiffe des afritaniſchen 
Staatslebens. Jeder Knabe muß eine Lobrede auf ſich 
ſelbſt machen, welche Leina, d. i. Name, genannt wird, 
und ſie mit Geläufigkeit vortragen. Es ſind nicht wenig 
Schläge nothwendig, um ihnen die erforderlichen Talente 
beizubringen, und alle haben fie mehr oder minder zahl ⸗ 
reiche Narben aufzuweiſen, wenn ſie den Wald wieder ver⸗ 
laſſen. Dieſe Banden oder Regimenter, mit dem allge⸗ 
meinen Namen Mopato (in der Mehrzahl Mepato) bezeich⸗ 
net, empfangen außerdem noch eigenthümliche Benennungen, 
z. B.: Matſatſi, d. i. die Sonnen, Mabuſa, die Herrſcher. 
Obgleich ſie an verſchiedenen Theilen eines Dorfes wohnen, 
ſo erſcheinen ſie doch ſämmtlich beim Aufruf und vollziehen 
die Befehle des Häuptlingsſohnes, unter dem ſie ſtehen. 
Es herrſcht unter ihnen eine Art von Gleichheit und theil⸗ 
weiſe von Communismus, und ſie reden einander mit Mo⸗ 
lekane an, d. h. Kamerad. 

Wer gegen die eingeführten Sad egen verſtößt, z. B. 
allein ißt, wenn er einen oder mehrere ſeiner Kameraden 
in der Nähe weiß, ein Zeichen von Feigheit giebt oder ſich 
überhaupt etwas zu Schulden kommen läßt, der kann von 

ſeinen Genoſſen mit Schlägen beſtraft werden. Ebenjo 
dürfen die Genoſſen eines älteren Mopato die eines 
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jüngeren schlagen, aber nicht umgekehrt. Zur Zeit eines 
Krieges zieht die älteſte Genoſſenſchaft, wenn mehrere 
Compagnien vorhanden find, nicht mit in's Feld, ſondern 
bleibt zum Schutze der Frauen und Kinder im Dorfe zurück. 
Wenn ein Flüchtling zu einem Volksſtamme kommt, jo 
wird er dem Mopato eingereiht, das demjenigen entſpricht, 
welchem er unter ſeinem eigenen Volke angehörte. 

Kein Eingeborner kennt ſein Alter. Wenn man einen 
danach fragt, ſo antwortet er mit der Gegenfrage: „Kann 
ſich ein Menſch der Zeit erinnern, wo er geboren wurde !“ 
Sie berechnen ihr Alter nach der Zahl der Mepato, deren 
Einweihung ſie mit angeſehen haben. Wer vier oder fünf 
jüngere Mepato hinter ſich hat, braucht keine Waffen mehr 
zu tragen. Der älteſte Greis, den Livingſtone in dieſem 
Lande antraf, rühmte ſich, er habe an elf Knabenreihen 
die Boguera vollziehen ſehen. Er mochte etwa fünfund⸗ 
ſiebenzig bis achtzig Jahre ſein. Die Einrichtung des 
Mopato iſt ſehr verſtändig darauf berechnet, die Mitglie⸗ 
der des Stammes an die Familie des Häuptlings zu 
feſſeln, und fie einer Zucht zu unterwerfen, die es leicht 
macht, fie zu regieren. Wenn die jungen Leute nach vol⸗ 
lendeter Unterweifung in ihr Dorf zurückkehren, jo empfängt 
derjenige einen Preis, der in einem Wettlauf nach demſel ⸗ 
ben der Sieger bleibt. Die Mitglieder des Mopato wer- 


dem num zu den Männern (Banon 
der Kotla mitten unter den 2 ihren 
Vorher gelten ſie nur als Knaben (Baſimane.) 
Eine der Boguera ähnliche Ceremonie, die Boyale, 
findet bei den jungen Mädchen ſtatt, die unter der Aufſicht 
einer alten Frau zum Waſſerholen angeleitet werden. Alle 
Mitglieder dieſer weiblichen Genoſſenſchaft tragen ein Ge⸗ 
wand, das aus Stricken beſteht, die aus Kürbiskernen und 
Binſen geflochten ſind und in Geſtalt einer 8 um den Leib 
geſchlungen werden. Der Zweck dieſer ganzen Einrichtung 
iſt, die jungen Mädchen an Beſchwerden zu gewöhnen; man 
läßt ſie deshalb große Gefäße mit Waſſer tragen. Zu⸗ 
weilen legt man ihnen ſogar glühende Kohlen auf den 
Vorderarm, damit ſie auch den Schmerz überwinden lernen. 
Die Hügel, welche ſich im Lande der Bamangwato 
etwa 800 Fuß über die Ebene erheben, ſind ein Theil der 
Bakaakette. Sie beſtehen aus großen Maſſen von ſchwarzem 
Baſalt und find wahrſcheinlich die letzte Reihe des vulka⸗ 
niſchen Geſteins im Süden des afrikaniſchen Continents. 
Als Livingſtone auf ſeinem Wege nach Norden die Hügel 
über ſchritt, kam er durch den Engpaß Manakalongwe oder 
Einhornpaß. Unter Einhorn ift aber hier nur eine dicke 
eßbare Raupe zu verſtehen, die einen gerade in die Höhe 
ſtehenden hornartigen Schwanz hat. Dieſer Paß führt 


auch den Namen Por ora 
vor Zeiten ſtrömte bier e in Fluß. 

Die Gegend, welche ſich jetzt dent Blick eröffnete, be- 
ſteht aus weiten ſandigen Ebenen mit reichlichem Graswuchs; 
ſie umſchließen große Strecken von Trapp mit einer Ober⸗ 
lage von Tuffſtein; hier iſt nur wenig Pflanzenboden und 
es wachſen auch nur Grasbüſchel und jener unter dem 
Namen „Warteinweilchen“ (Acacia detinens) bekannte Dorn 
ſtrauch. Dieſe gelben Grasebenen mit ihren Moretloa⸗ 
und Mahatlabüſchen charakteriſiren das Land der Bamang⸗ 
wato. Die Bakuenahügel unterſcheiden ſich dagegen durch 
ihren Pflanzenwuchs und durch ihr Grün; ſie ſind bis auf 
den Gipfel mit Wald bedeckt, die Thäler immer 
grünend, und die Bäume, von ungewöhnlicher Stärke, ſtei⸗ 
gen bis in die Ebene hinab, wo ſie die Stelle der Büſche 
erſetzen. . 
In dieſer ganzen Region ift der Anbau europäiſcher 
Getreidearten nur mit Hülfe einer künſtlichen Bewäſſerung 
möglich. Die Eingebornen bauen Durrha (Holeus sorghum), 
Mais, Kürbiſſe, Melonen, Gurten und verſchiedene Arten 
von Bohnen und überlaſſen es dem Regen, das nöthige 
Waſſer zu liefern. Zur Bearbeitung der Erde bedienen 
ſie ſich der Hacke; der größte Theil der Feldarbeit wird 
von Frauen verrichtet, ganz ſo wie bei den Kaffern. Die 
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Männer gehen auf die melken die Kühe und haben 
überhaupt die Sorge für das Vieh; auch bereiten ſie die 
Felle zu und verfertigen die Kleidung. 

Am 28. Januar fand Livingſtone zu Letloche, etwa 
zwanzig Meilen nördlich vom Lande der Bamangwato, eine 
Quelle mit köſtlichem Waſſer. Das iſt natürlich in dieſer 
Gegend eine Sache von ſolcher Wichtigkeit, daß, ſo oft 
Reiſende einander begegnen, ihre erſte Frage iſt: „Habt 
ihr Waſſer gefunden?“ Die Eingebornen drücken dies mit 
den Worten aus: „Wo iſt der Regen?“ 

Bis Letloche iſt auch der durch ſeine Sagbabenteuer 
jo bek gewordene Engländer Gordon Cumming ge 
kommen. Livingſtone trägt kein Bedenken, die Berichte 


deſſelben über die Jagd in Südafrika als wahrheitsgetreu 
zu bezeichnen. Damals hielt ſich noch eine Unmaſſe großen 


Wildes in jenen Gegenden auf, wogegen freilich in neueſter 
Zeit durch die größere Verbreitung von Schießgewehren 
die Zahl hie und da ſchon ſehr vermindert iſt. 

Als die Reiſenden von Letloche aus an die Brunnen 
von Kanne gelangten, fanden ſie dieſe von den Bakalahari 
eines benachbarten Dorfes ſorgfältig umzäunt. In Folge 
deſſen mußte man noch ſechzig Meilen zurücklegen, um eine 


andere Quelle zu erreichen; ſechzig Meilen in einem tiefen 


und weichen Sande, welcher den Weg für das Zugvieh 


überaus beſchwerlich machte. Min traf hier eine Menge 
Buſchmannsweiber, die aus einem jener unterirdiſchen 
Waſſerbehälter auf die früher ſchon beſchriebene Art ihre 
Eierſchalen füllten. Da man zu Mathuluane kein Waſſer 
fand und zu Motlatſa nur ſehr wenig, ſo wurden die 
Ochſen quer über das Land zu dem tiefen Brunnen von 
Mauane geſchickt, aber die Hälfte kam unterwegs um. 
Als man nach langem Suchen die armen Thiere wieder 
auffand, hatten ſie fünf ganze Tage lang nicht getrunken. 
Wie gewöhnlich begegnete man zahlreichen Heerden von 
Elenns, wie ſelten ſie auch hier nur einen Schluck Waſſer 
finden mochten. Es giebt große grasbewachſene Ebenen, 
auf denen man nicht einen Baum findet, wenn auch 
der Horizont nur ſelten völlig baumlos iſt. Der Strauß 
weidet gern in dieſen offenen Ebenen, wo ſich ihm Nie⸗ 
mand nähern kann, ohne daß er ihn bemerkt. Allein die 
Dummheit dieſes Thieres bringt es in eben die Gefahr, 
die es durch ſeine Vorſicht vermeiden will. Fährt z. B. 
ein Wagen weit von ihm gegen den Wind, ſo bildet ſich der 
Strauß ein, man wolle ihn umgehen, und läuft wohl eine 
Meile, um den Weg, welchen der Wagen muthmaßlich 
nimmt, früher zu durchkreuzen. Dabei kommt er aber 
häufig den vorderſten Ochſen am Wagen ſo nahe, daß 
ihn ein Schuß leicht erreichen kann. Livingſtone war 
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ſelbſt Augenzeuge, wie en d Einfalt dieſes Thieres 
iſt. Ein Strauß weidete in einem Thale, welches an 
beiden Enden offen war. Eine Anzahl Leute ſtellten 
ſich, als wollten ſie ihm den Weg von der Seite her 
abſchneiden, von welcher der Wind kam. Der Strauß 
hätte in der entgegengeſetzten Richtung, wo ſich Hunderte 
von Meilen vor ihm ausbreiteten, leicht entfliehen können; 
doch nein, er läuft wie närriſch gerade den Jägern entge 
gen, die ihre Wurfſpieße auf ihn richten. Wenn der 
Strauß zu laufen anfängt, ſo thun alle andern Thiere in 
ſeiner Nähe das Gleiche. Er giebt nie die Richtung auf, 
die er einmal eingeſchlagen hat und ſucht der Gefahr nur 
dadurch zu entgehen, daß er ſeinen Lauf beſchleunigt. 

„ Wenn der Strauß weidet, ſo macht er 20 bis 22 Zoll 
lange Schritte; geht er auf und ab ohne zu weiden, ſo 
iſt ſein Schritt etwa 26 Zoll lang, auf der Flucht dagegen 
mißt er 11 bis 14 Fuß. Livingſtone hatte einmal Gele 
genheit, die Schnelligkeit ſeines Laufes zu beobachten und 
zählte nach einer Sekundenuhr 30 Schritt in 10 Sekunden. 
Wenn der Strauß jo läuft, dann kann das Auge feine 
Beine ſo wenig unterſcheiden, wie die Speichen eines raſch 
umrollenden Wagenrades. Nimmt man 30 Schritt auf 
10 Sekunden und den Schritt zu 12 Fuß an, ſo erhält man 
eine Schnelligkeit von 26 engliſchen Meilen in der Stunde. 


* 


Das Straußenweibchen beginnt ſeine Eier ſchon zu 
legen, bevor es ſich den Ort zu ſeinem Neſte ausgewählt 
hat. Zu dem letzteren gräbt es ſich im Sande ein nur 
wenige Zoll tiefes Loch, das etwa drei Fuß im Durch⸗ 
meſſer hat. Man findet alſo auch in der Ebene einzelne Eier 
verſtreut umherliegen, welche die Betſchuanas Leſetla nennen 
und die eine Beute der Schakals werden. Der Strauß 


legt ſeine Eier oft auch in das Neſt eines andern Straußes, j 


fo daß man zuweilen in einem einzigen Neſt einige vierzig 
Eier findet. Sowohl Männchen als Weibchen brüten, doch 
die Zahl der letzteren iſt bei weitem größer, und wahr⸗ 
ſcheinlich beſchäftigen ſie ſich häufig nur allein damit. 
Einige außerhalb des Neſtes liegende Eier dienen, wie man 


glaubt, den zuerſt ausgekrochenen Jungen ſo lange zur 


Nahrung, bis auch die andern ausgebrütet find und ſie als⸗ 
dann gemeinſchaftlich ihr Futter ſuchen können. Livingſtone 


ſah häufig die Kleinen unter der Obhut eines Männchens. 


Wenn fie noch nicht im Stande find einer Gefahr zu ent- 
fliehen, ſo ducken ſie ſich an die Erde und bleiben ganz 
unbeweglich liegen; kaum aber haben ſie die Größe unſerer 
Hühner erreicht, ſo entwickeln ſie ſchon eine wunderbare 
Schnelligkeit. Der Strauß iſt in der Gefangenſchaft leicht 
zu zähmen, er iſt jedoch ein ganz unnützes Hausthier. 


Die Straußeneier beſitzen eine ſehr große Lebenskraft. 


—— 
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Einmal bewahrte man ein ſolches länger als drei Monate 
in einem Zimmer, deſſen Temperatur etwa 60 Grad F. 
war, und als das Ei zerbrochen wurde, fand man ein 
cheilweis entwickeltes Junges darin, welches noch lebte. 

Wenn die Buſchmänner ein Straußenneſt aufgefunden 
haben, jo vermeiden fie es ſorgfältig, die Eier darin an 
zurühren oder Fußtapfen in der Nähe des Neftes zurück 
zulaſſen. Sie kehren aber wieder zurück, wobei ſie die 
Vorſicht beobachten, gegen den Wind zu gehen, und ſchieben 
mit Hülfe eines langen Stockes die Eier von Zeit zu Zeit 
heraus. Indem auf ſolche Weiſe bei dem Straußen weibchen 
kein Argwohn entſteht, legt es noch immer neue Eier hin- 
zu, wie dies gleichfalls unſre Haushühner thun. Die 
Eier haben übrigens einen unangenehmen Geſchmack, und 
man muß eben von dem verzehrenden Hunger der Wüſte 4 
gequält werden, um ſie mit Behagen zu verſpeiſen. 

Der Strauß nährt ſich von den Schoten und Samen 
verſchiedener Hülſenfrüchte, ſo wie von Pflanzenblättern, 
und da dieſe faſt immer hart und trocken ſind, nd ver ⸗ 
ſchluckt er, um ſie zu zerreiben, gleichfalls eine 
Kieſelſteine, die oft ſo groß find wie — 
frißt auch kleine Wurzelknollen und zwar beſonders 8 
Feuchtigkeit wegen, die ſie enthalten. Einmal fand Livingſtone 


einen Strauß, der an einer wüden Melone, für bie fin 
1 1 — 
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eln zu eng . erſtickt war. Die Buſchmänner 
kriechen oft mehrere Meilen weit auf dem Bauch, um den 
Strauß zu beſchleichen, wozu in der That eine ganz außer _ 
ordentliche Gewandtheit ‚gehört. Nichtsdeſtoweniger muß 
es ihnen doch gelingen, eine beträchtliche Anzahl dieſer 
Thiere zu tödten, wie die Menge der Federn beweiſt, die 
alljährlich auf Markt kommen, obſchon jeder Vogel 
im Schweif wie in den Flügeln nur wenig Federn hat. 
Das Männchen iſt e ſchwarzer Farbe, mit Aus⸗ 
nahme der oben erwã Federn, welche weiß ſind. Nichts 
fan, für das Alina be Kalahariwüſte, in der ſich Strauße 
in Menge aufhalten, geeigneter “ein, als dieſes leichte Feder⸗ 
kleid, welches nicht nur gegen die Sonne ſchüttzt, ſondern 
eben ſo auch der Luft freien Spielraum geſtattet. Das 
Weibchen und das d — ſind 
braungrau. 

Der Strauß hat bie Augen io, 15 ni daß er 
im Stande iſt, die Gegenſtände auf eine ſehr große Ent⸗ 
fernung zu erkennen und demnach feinen Feinden zu ent⸗ 
fliehen. Nichtsdeſtoweniger wird er zuweilen die Beute des 
Löwen. Sein Fleiſch iſt weiß und hart, doch ſchmeſckt es 
wenn das Thier wohlgenährt iſt, faſt wie das einer zähen 
Truthenne. Im Allgemeinen ſetzt * nicht 


* 


“ 


2 Rennes Kapitel. 
Die kellgtöſen hehe 4 Bakuena. — Salzpfannen. — 
Nowane: und Mopanebäume. — Buſchmänner. — Elephanten⸗ 
jagd. — Gifte. — Der Schauſchureh⸗Fluß. — Ueberſchwem⸗ 
mung. — Der Chobe-Fluß. — Ankunft in Linvantt, der 
Hauptſtadt der Makololo. 


Die Batalahari, die in der Nähe * Motlatja-Brun- 
nen wohnen, bewieſen ſich zwar gegen Livingſtone ſehr 
freundlich, im Allgemeinen aber find fie jedem geiſtigen 
Einfluß her zugänglich, und der Miſſionair darf daher 
von ſeiner Belehrung nur geringe Wirkung erwarten. Daß 
Liwingſtone niederkniete und einen unſichtbaren Gott anbe 
tete, erſchien ihnen anfangs ſo wunderlich, daß ſie in lautes 
Gelächter ausbrachen. Dagegen war bei einem andern 
wilden Betſchuanaſtamme, der von Muſik nichts wußte, 
die Wirkung des Geſanges, welchen der Miſſionair an⸗ 
ſtimmte, ſo groß, daß die m in rt aus · 
brachen. a 
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Das Denken und Sinnen dieſer Lente iſt faſt aus 


ſchließlich auf die Befriedigung ihrer leiblichen Bedürfniſſe 


gerichtet, und ſo iſt es ſchon ſeit vielen Generationen. 
Gleichwohl findet man auch bei den herabgefunkenſten die · 
ſer Volksſtämme, daß ſie das Daſein eines Gottes 

ein zukünftiges Leben annehmen. Alle Erſcheinungen, { 
die Eingebornen nicht durch eine natürliche Urſache zu er- 
klaren vermögen, ſchretben fie der Gottheit zu. Se hört 


— 


man häufig aus ihrem Munde: „Wie alle dieſe Dinge 


fo eigenthümlich von Gott gemacht ſind!“ oder: „Nicht die 
Krankheit, ſondern Gott hat ihn getsdtet!“ 2 


Wenn Livingſtone die verſtändigeren Bakuena befragte, 


fo verſicherten fie ihm jedesmal, daß fie auch früher ſchon 
über das Daſein Gottes oder ein zukünftiges Leben, über 
gut und böſe ziemlich beſtimmte Anſichten gehabt hätten, 
und daß ſie gleichfalls alles dasjenige verwürfen, was bei 


den Chriſten als Sünde gilt, mit Ausnahme der Viel⸗ 


weiberei, welche in ihren Augen durchaus kein U iſt. 
Sie bemerkten auch in Betreff der Regenmacher und dere 
Beſchwörungen, daß fie allezeit ſo gut wie heut gewußt 
hätten, daß es Gott allein iſt, der den Regen aus den 
Wolken fallen laſſen und die Menſchen aus der Gefahr 
und Bedrängniß exretten kann. * n 
Weder die K noch die Betſchuanen haben irgend 


2 


eine Art von öffentlicher Verehrung eines hoͤchſten Weſens; 
fie haben keine Götzenbilder und bringen auch keine Opfer. 
Zu Lotlakani traf Livingſtone einen alten Buſchmann 
der anfangs gar keinen Begriff von Moralität zu haben 
ſchien; als man ſein Herz aber durch ein Geſchenk von 
Fleiſch gewonnen hatte, ſetzte er ſich an das Feuer der 
Reiſenden und erzählte ihnen von ſeiner Jugend. Er 
hatte fünf Menſchen von ſeiner eigenen Race getödtet, 
zwei waren Weibchen“ ſagte er, indem er fie an den Fin⸗ 
gern abzählte, „das dritte ein Männchen, und die beiden 
andern Kälber.“ Was für ein nichtswürdiger Menſch 
biſt Du, entgegnete ihm Livingſtone, daß Du Dich rühmſt, 
Weiber und Kinder, zumal von Deinem eignen Volke, ge 
tödtet zu haben! Was wird Gott zu Dir ſagen, wenn Du 
vor ihm erſcheinen wirft? — „Er wird ſagen,“ war die 
Antwort, „daß ich ein ſehr geſchickter Kerl bin!“ — Dieſer 
Buſchmann ſchien alſo ganz ohne Gewiſſen zu ſein; aus 
der weiteren Unterhaltung ergab ſich aber, daß er pe 
dem Ausdruck Gott nur feinen Häuptling verſtanden, und 
daß feine Opfer einer Bande rebelliſcher Buſchmänner 
angehört hatten, gegen die er auf Befehl Sekomi's aus 
gezogen war. Je weiter man in Südafrika gegen Norden 
vordringt, deſto entwickelter findet . religiöjen Vor 
ſtellungen der W 
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Am 8. Februar 1853 verließ Livingſtone Motlatſa 
und ging den Mokoko abwärts, deſſen altes nun ausge 
trocknetes Bett noch bei Menſchengedenken ein Fluß durch⸗ 
ſtrömte. Livingſtone ſelbſt hatte ihn, nach einem ſtarken 


Gewitterregen, ſeinen alten Lauf nach Norden einſchlagen 
ſehn. Zwiſchen Lotlakani und Nchokotſa kam man an 


dem kleinen Brunnen Orapa vorüber, während man den 
Thutſa⸗Brunnen, deſſen ſalziges Waſſer abführend iſt, zur 
Rechten ließ. Die Salzpfanne Chuantſa, die mit einer 


anderthalb Zoll dicken Salzkruſte bedeckt iſt, liegt zehn 


Meilen nordöſtlich von Orapa. 

Die Bamangwato unterhalten in dieſem Theile der 
Wüſte an verſchiedenen Stellen große Schaf und Ziegen 
heerden, die überall, wo ſie Salz und Gebüſch finden, vor⸗ 
trefflich gedeihen. Da die Ziegenmilch nicht io leicht ge 
rinnt wie die Kuhmilch, jo gießen die Eingebornen den 


Saft einer Pflanze hinein, die Toluane heißt. Wenige g 


Tropfen davon reichen hin, in ſehr kurzer Zeit die beab- 
ſichtigte Wirkung hervorzubringen. Die Betſchuanen thun 
die Milch in Säcke von ungegerbter Haut, von der ſie das 
Haar entfernt haben, und hängen dieſelben in die Sonne. 
Reiche Leute vermiſchen dieſe ſaure Milch, die einen ſehr 
angenehmen Geſchmack hat, mit ihrer Suppe, die dadurch 
kräftig und nahrhaft wird. Verächtlich ſagt man von 
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* 
den Armen, die das nicht koͤnnen: „Es ſind Waſſerſup⸗ 
peneſſer.“ * 

Die Jahreszeit der Regen war gekommen, doch die 
Trockenheit dauerte in Nchokotſa fort. Während des Tages 
ſtand das Thermometer im Schatten und an der kühlſten 
Stelle, die man finden konnte, auf 96 Grad. Ein ſolcher 
Thermometerſtand verkündete in Kolobeng immer den nahen 
Eintritt des Regens; in Kuruman reichen ſchon 84 Grad 
hin, dagegen weiter nördlich muß erſt die Hitze auf 100 Grad 
ſteigen, eh' man auf Regen hoffen kann. Als man das 
Thermometer zwei Zoll tief in die Erde eingrub, ſtieg das 
Queckſilber auf 128 Grad. Das ganze Land war rings⸗ 
umher verbrannt und der funkelnde Glanz der Salzaus⸗ 
ſchläge, die nach allen Seiten hin den Boden bedeckten, 
war für die Augen empfindlich. Das Waſſer von Nchokotſa 
war bitter und hatte ſich jedenfalls mit thieriſchen Beſtand⸗ 
theilen vermiſcht. Alle Quellen enthielten ſalpeterſaure 
Salze, die den Durſt noch vermehren. Man ſah ſich ge⸗ 
nöthigt, einige Brunnen zu graben, doch da ſich dieſe erſt 
allmälig wieder füllten, was manchen Aufenthalt verurſachte, 
ſo kam man nur ſehr langſam vorwärts. In Kube hatten 
ſich Rhinoceroſſe dermaßen in dem Teiche umhergewälzt, 
daß der Schlamm faſt zu Mörtel geworden war und man 
mit Mühe nur ein Loch graben konnte, um Trinkwaſſer 
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. 
für die Ochſen zu gewinnen. Wären die Rhinoceroſſe wie- 
dergekommen, fo hätten ſie die ganze Arbeit durch ein ein. 
ziges Untertauchen in den Schlamm vergeblich gemacht. 
Es wurde daher die ganze Nacht über Wache gehalten. 
Auf den großen Ebenen ringsumher, die von der erſticken⸗ 
den Atmoſphäre verbrannt waren, ſah man Heerden von 
Zebra's, Gnu's, ja ſelbſt von Büffeln, die ganze Tage lang 
ſehnſüchtig nach dem Waſſer ſchauten, von dem ſie die 
Nähe der Menſchen zurückhielt. Es iſt ein grauſames Ver⸗ 
gnügen, dieſe armen Thiere zu tödten, wenn man des 
Fleiſches oder der Haut nicht bedarf. Schießt man zur 
Nachtzeit, ſo tödtet man ſie ſelten, ſondern verwundet ſie 
nur, und weil ſie dann durch den Blutverluſt nur um ſo 
durſtiger werden, ſo laufen ſie ohne Scheu vor der Gefahr 
dem Waſſer zu. Sogar der Strauß kann, trotz aller ſeiner 
Vorſicht, wenn er verwundet iſt, dem Verlangen, ſeinen 
Durſt zu löſchen, nicht widerſtehen. Die Buſchmänner be⸗ 
nutzen dieſe gebieteriſche Nothwendigkeit und verſchaffen ſich 
die Federn dieſes Thieres meiſt nur auf ſolche Weiſe; 
allein fie eſſen auch das Fleiſch des Straußes. 

Der Weg führte an dem Rande einer ungeheuern 
Salzpfaune vorbei, welche Ntwetwe genannt wird. Der 
Boden dieſer Gegend beſteht größten Theils aus Kalktuff 
mit einer ſchwachen Decke von vegetabiliſcher Erde. Es 
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wachſen dort eine Menge Mopanebäume und Boababs. Einer 
von dieſen letzteren beſtand aus ſechs Armen, die ſich zu 
einem Stamme vereinigten und hatte drei Fuß über dem 
Boden einen Umfang von 85 Fuß. . 

Der Boabab, den die Betſchuanen Mowana nennen, 
beſitzt eine außerordentliche Lebenskraft, und Livingſtone 
war daher um ſo mehr überraſcht, bei Tlomtla, noch etwas 
nördlicher, ein abgeſtorbenes Exemplar dieſer Rieſenbäume 
zu finden. Die Eingebornen verfertigen aus den Faſern 
der Rinde ſehr ſtarke Seile und ſchälen daher den Stamm 
ab, ſoweit ſie ihn nur erreichen können. Dies Ver⸗ 
fahren, bei welchem faſt alle andern Bäume eingehen 
würden, nöthigt den Boabab nur, auf dem Wege der 
Granulation eine neue Rinde zu bilden. Das Abſchä⸗ 
len der Rinde wird öfter wiederholt; halb abgeriſſene 
Stücke, die noch am Baume hängen bleiben, ſterben nicht 
etwa ab, ſondern wachſen fort. Keine Verletzung, weld 
dem Baume äußerlich zugefügtewird e tädtet den 5 
ſelbſt das Feuer zerſtört ſeine Lebenskraft nicht und er 
trotzt ſogar innern Verwüſtungen, denn häufig findet man 
ihn tief ausgehöhlt. Lipingſtone ſah einen, in deſſen In⸗ 
nerm zwanzig bis dreißig Menſchen wie in einer Hütte 
bequem ihr Nachtlager hätten aufſchlagen können. Der 


Boabab ſtirbt auch dann noch nicht, wenn er umgehauen wird. - 
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In der Umgegend von Angola fand Livingſtone mehrere, 
die man gefällt hatte und die gleichwohl noch fortwuchſen. 

Diefe Bäume, welche man die „exogenen“ nennt, 
wachſen vermittelſt aufeinanderfolgender Lagen auf der 
äußern Seite des Stammes und man kann das Innere 
herausnehmen, ohne das Leben des Baumes zu gefährden. 
Wir ſehen dies bei den meiſten Bäumen unſers Klima’. 
Bei einer andern Klaſſe von Bäumen dagegen, den „ende: 
genen,“ bilden ſich die Lagen auf der innern Seite, und 
wenn der hohle Raum ausgefüllt ift, jo hört das Wachs⸗ 
thum auf und der Baum muß ſterben. Die endogenen 
leiden durch Verletzungen im Innern, die exogenen durch 
tiefe Einſchnitte auf der Außenſeite. Der Boabab aber 
widerſteht gleichmäßig beiden Urſachen des Todes, 
jede ſeiner Schichten ihre unabhängige Lebenskraft beſitzt, 
und er iſt auch in der That mehr die Entwickelung einer 

gen Zwiebel, als ein Baum in der vollen Bedeutung 
des Wortes 961788 — 931923 

Bei 55 der obenerwähnten Boababs in der Um⸗ 
gegend von Angola war jeder der 84 concentriſchen Ringe, 
nachdem der Baum ſchon gefällt war, noch um einen Zoll 
gewachſen. Die Wurzeln, die ſich über die Oberfläche des 
Bodens ausbreiten, entfernen ſich vom Stamm oft vierzig 
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bis fünfzig Schritt und bewahren ihre Lebenskraft, wenn 
auch der Stamm ſchon gefällt iſt. 

Das Holz des Boababs iſt ſehr weich und ſchwammig, 
und ein einziger Schlag reicht hin, die Art jo tief hinein ⸗ 
zutreiben, daß man ſie nur mit Mühe wieder herausziehen 
kann. Manche dieſer Bäume haben, dem Wachsthum der 
concentriſchen Ringe nach zu urtheilen, ein Alter von Hm 
tauſend Jahren. 

Die Bauhinia oder der Mopanebaum der Eingeföis 
nen iſt durch den geringen Schatten bemerkenswerth, den 
ſeine Blätter verbreiten; fie falten ſich während der Tages ⸗ 
hitze zuſammen und ftehen faſt ſenkrecht. Man findet auf 
ihnen die Larven eines geflü Inſekts, das mit einer 
ſüßen gummiartigen Subſtanz überzogen ift. Die Ein- 
gebornen ſammeln und verzehren ſie, ebenſo wie die 
panen, dicke drei Zoll lange Raupen, die ſich von 
Blättern der Bauhinia nähren. 5 

Ueberall fieht man dort, wie der REN ſeine 
Lebenskraft offenbart, indem er die Tuffſchichte, die ihn 
bedeckt, durchbricht. Ein Mopanebaum, der aus einer Fels ⸗ 
ſpalte emporwächſt, hebt allmälig anſehnliche Felsmaſſen 
empor und ſetzt fie dem zerſtörenden Einfluſſe der Atmoſphäre 
aus. Das Holz dieſes Baumes ift von einem ſchoͤnen Roth 
und ſo hart, daß es die Portugieſen Eiſenholz genannt 
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haben. Die Eingebornen haben beobachtet, daß der Mopane 
öfter als andere Bäume vom Blitz getroffen wird und warnen 
daher die Reiſenden, während eines Gewitters unter ihm 
Schutz zu ſuchen, weil, wie ſie ſagen, der Blitz ihn haßt. 
Dagegen ſoll er nie in den Moralabaum einſchlagen, deſſen 
Zweige drei einander gegenüberſtehende Dornen tragen, und 
dieſer Baum gilt daher bis nach Angola hinauf, wo die 
Portugieſen Moralazweige auf ihren Dächern befeſtigen, 
als Schutzmittel gegen den Blitz. Die Eingebornen gehen 
jedoch noch weiter und glauben, daß der Schatten 
Morala ſogar gegen den Angriff eines wüthenden Elep 
ten schütze. “ 
Zu Rapeſch traf Livingſtone ſeine alten Freunde, die 
Buſchmänner, wieder. Ihr Häuptling Horoye, fein, Sohn 
kantſa und einige andre ſchöne Repräſentanten dieſes 
tammes, hatten eine Größe von mindeſtens ſechs Fuß 
und eine dunklere Hautfarbe, als die ſüdlichen Buſchmänner. 
Da fie dem Wild an den Ufern des Zouga überall nad 
folgen, ſo ſind ſie immer reichlich mit Nahrung verſehen. 
Sie haben auch keinen Durſt zu leiden und ihre Lebens⸗ 
weiſe iſt demnach von der der übrigen Wüſtenbewohner ſehr 
verſchieden. Die Ziege iſt das einzige Thier, was ſie zum 
Hausthier hätten ziehen können; allein ſie haben einen 
abergläubiſchen Widerwillen gegen das Fleiſch derſelben. 
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Sie find heitern Gemüthes, und die Lüge iſt ein fehr ſeltnes 
Ding bei ihnen. Es kommen bei ihnen Züge von einem 
religiöſen Cultus vor, die ſich nicht bei den Betſchuanen 
finden. Livingſtone wohnte einmal an den Ufern des Zouga 
dem Leichenbegängniß eines Buſchmannes bei, und es war 
offenbar, daß die Freunde des Verſtorbenen ihn als in 
einer andern Welt lebend anſahen, denn fie riefen ihn 
und baten, er möge ihnen ihr Verlangen nicht übel nehmen, 
noch ein wenig hier unten zu bleiben. 

=: Buſchmänner toͤdten viel Elephanten. Sie wählen 
zur Jagd kühle Vollmondnächte und greifen das Thier 
mit ihren Speeren in dem Augenblick an, wo es euer 
Athem iſt. Dieſe Art zu jagen iſt der größte Beweis von 
Muth, den man hier zu Lande geben kann. 

Bei Unku gelangte man in eine Gegend, die ſchon 
jeit einiger Zeit durch wohlthätige Regen erfriſcht war. 
Hohes Gras bedeckte die Erde und alle Blumen des Waldes 
ſtanden in Blüthe. Die Wafferbehälter waren bis an den 
Rand gefüllt und die Vögel zwitſcherten luſtig. Was das 
Wild anbetraf, ſo war es ſcheu, weil es überall Waſſer 
für ſeinen Durſt fand, und vermied die Orte, die es ſonſt 
beſuchte. f . 

Am 1. März ſtand das Thermometer zwiſchen 1 und 3 
Uhr Nachmittags im Schatten auf 98 Grad, ſank aber Abends 
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bis auf 65 Grad, fo daß die Hitze nicht erſchöpfend war. 
Am Boden und in der Sonne hob ſich das Thermometer 
auf 125 Grad, und wenn man es drei Zoll tief in die Erde 
eingrub, ſo zeigte es 138 Grad. Man konnte die Hand 
nicht auf die Erde) halten, und die Eingebornen waren, 
trotzdem daß ihre Fu ohlen ſich faft in Horn verwandelt 
hatten, genöthigt andalen zu tragen. Nur die Ameiſen 
bewegten ſich auf dieſem glühheißen Boden immer in gleicher 
Thätigkeit. Das Waſſer hatte an der Oberfläche 100 Grad; 
da aber Waſſer kein guter Wärmeleiter iſt, ſo konnte man 
ſich ſchon erfriſchen, wenn man in die Mitte eines 
Teiches bineinging und mit der Hand aus der Tiefe ſchöpfte 
Nordlich von Kama-Kama gelangte man in ein dichtes 
Mohononogebüſch, welches drei Leute zwei Tage hindurch 
unausgeſetzt beſchäftigte, mit der Art einen Weg zu ba 

Der Mohonono hat ſchöne ſilberfarbige Blätter und eine 
ſüße Rinde, die der Elephant mit Begierde verzehrt. Als 
man wieder aus dem Gebüſch in's Freie tam, traf man 
auf eine Anzahl Buſchmänner, die unſern Reiſenden ſpäter 
ſehr nützlich wurden. Der Regen war reichlich gefallen 
und gleichwohl begannen ſchon viele Teiche wieder auszu 
trocknen. Eine ungeheure Menge Lotospflanzen wuchſen in 
ihnen, und die Ufer waren mit einer niedrigen Pflanze be⸗ 
deckt, die einen ſüßen Geruch verbreit ete. Eigenthümlich 
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war es, daß ſo oft der Wind dieſen Wohlgeruch den Rei⸗ 
ſenden zuwehte, ſie nieſen mußten. 

Am 10. März (unter 19. Grad 16 M. 11 Sec. ſüdl. 
Br., 24 Grad 24 M. öſtl. Länge) wurden vier Mann vom 
Seberseigiiffen, Livingſtone hielt es anfänglich für eine 
Gallenkrankheit, die durch zu reichliche Fleiſchnahrung her⸗ 
vorgerufen ſei; bald aber gab es ſich 1 das 
afrikaniſche Fieber zu erkennen und mit Ausnahme Living ⸗ 
ſtone's und eines Bakuena erkra n nun Alle daran. 
Der junge Bakuena beſorgte das Vieh, während Liv 
den Kranken beiſtand und zuweilen mit wer duee 
auf die Jagd ging. 

as Gras war hier ſo hoch, daß die =. 
unruhig wurden, und als ſich in der Nacht e Hyär 
zeigte, riffen ſie aus und flüchteten nach einem öftlih g 
a Wäldchen. Am 19. „als Livingſtone früh 

d, ab er, daß ſie fü verſchwunden waren 
Kr mit ihnen der Bakuena. Die Leute dieſes Stammes 
verlaſſen nämlich ihr Vieh nicht, auch wenn ein Löwe es 
in die Flucht gejagt hat. Sie folgen feinen Spuren mei ⸗ 
lenweit durch Wald und Gras, bis ſie glauben, daß ſich 
der Schrecken wieder ein wenig gelegt habe. Dann fangen 


ſie an zu pfeifen, wie beim Melken der Kühe, und wenn 


ſie ſo das Vieh beruhigt haben, ſo wachen ſie bei ihm bis 
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zum Morgen und führen es dann wieder zurück. Ein 
Viehhirt kehrt wohl ſelten von einer ſolchen Fahrt heim, 
ohne die Beine von Dornen zerriſſen zu haben. Alle 
Genoſſen des Mopato find aber gehalten, jo zu verfahren, 
und ſie rechnen auch auf keine andere Belohnung als auf 
ein Wort der Anerkennung von Seiten des Häuptlings. 
Der junge Kibopechos war alſo den Ochſen gefolgt und 
hatte ſie mitten . aus dem Geſicht verloren; 
nichtsdeſtoweniger ganzen Tag und die fol⸗ 
gende Nacht auf ihrer Shun Am Sonntag Morgen fand 
ihn Livingstone bei dem Wagen. Am Sonnabend 75 
hatte er das Vieh wiedergefunden und die Nacht 
ihm Wache gehalten. Es ift kaum begreiflich, w > 
Ann in einer ſolchen Gegend ſich zurecht finden und 
erzig Ochſen leiten konnte. 
So ba ic) die Betſchuanen krank fühlen, 

fie ſich ungern von der Stelle. Da aber Livingſtone, 

ihnen Gelegenheit zu geben, ihre Kräfte ſelbſt zu tu 
endlich wieder aufbrach, fiel einer von ihnen, nachdem er 
den Wagen verlaſſen hatte, zu Boden und blieb, ohne daß 
es Jemand bemerkte, die ganze Nacht über im Regen be⸗ 
ſinnungslos liegen; ein Andrer bekam wiederholt Ohnmachten. 
Es wurden nun mit Hülfe des jungen VBakuena und der 
Buſchmänner Betten für ſie in den Wagen hergerichtet 
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und die Reife ganz langſam fortgeſetzt. Man mußte die 
Kranken wie Kinder behandeln, und wie bel dleſen wuchs 
ihr Eigenſinn mit der Zunahme der Kräfte. Ihre Stimme 
wurde immer gebieteriſcher, wenn ſie etwas verlangten, und 
es vermehrte noch ihren Zorn, daß Livingſtone darüber 
lachte. Man hatte viel Schwierigkeiten zu überwinden; 

der, welcher die beiden erſten Ochſen leit a nicht 
die nöthige Geſchicklichkeit, und fortwährend mußte man 
die Axt zu Hülfe nehmen, um ſich m zu machen. Ez 


gab mehr Arbeit als je, gleichwohl blieb Livingſtone, allen 


Anſtrengungen zum Trotz, geſund. 


um die Tſetſe zu vermeiden, welcher Livingſtone 44 


feiner frühern Reiſe begegnet war, ſchlug er die Richtung 
des magnetiſchen Meridians von Lurifopepe ein. Die Noth⸗ 
wendigteit, einen neuen Weg zu bahnen, machte allerdings 
viel zu ſchaffen, doch entfehädigte dafür unter dem 18. Grade 


ſüdl. Br. der Anblick zahlreicher beerentragender Reben. 


Die Buſchmänner effen dieſe Trauben ſehr gern; ihr Ger 
ſchmack iſt aber, wegen der adſtringirenden Eigenſchaft der 
Kerne, nicht angenehm. Frucht, pflanze und Wurzel lind 
eine Lieblingsnahrung der Elephanten. 

Livingſtone fand in dieſer Gegend ein Inſekt, deſſen 
Länge /. Zoll beträgt, das die Dicke einer Rabenfeder hat 
und mit ſchwarzen Haaren bedeckt iſt. Es nährt ſich von 
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Ameiſen. Um dieſe herbeizulocken ſteckt es den Kopf in 
ein Erdloch und bewegt haſtig den Schwanz. Wenn nun 
die Ameiſen herankommen, ſo werden ſie von dem Schwanz 
ergriffen, der mit Zangen bewaffnet iſt. Es iſt merkwür⸗ 
dig, daß es ſeine Beute erhaſcht, ohne ſie zu ſehen, da ja 
der Kopf in der Erde ſteckt. Das Thier iſt allem An ⸗ 
ſchein nach eine neue Art Ameiſenlöwe (Myrmeleon formi- 
ealeo), den man in ſer Gegend haͤufig findet. 
Je weiter am; deſto dichter wurde der Wald, 
und die Axt mußte unausgeſetzt in Thätigkeit bleiben. 
Das Blattwerk hatte hier eine noch reichere Fülle, als weiter 
ſüdlich. Flemming hatte bis jetzt ſeinen Wagen ſelber ge⸗ 
führt, aber endlich war er eben jo erſchoͤpft wie feine Leute 
und da es Livingſtone unmöglich war, zwei Wagen zu lei 
ten, jo theilte er den Waffervorrath mit ihm und ſetzte 
den Weg fort, in der Ab von der nächſten Ciſterne 
aus die Zurückgebliebenen en Die Regenzeit hatte 
ſchon begonnen, den ganzen Tag über mußte Livingſtone 
Bäume fällen und bei jedem Arthiebe ſtürzte ein erfriſchen · 
der Waſſerſchauer auf ihn herab. Gegen Abend ſtieß man 
auf einige Buſchmänner, die ſich erboten, den Weg zu einem 
Teiche zu zeigen. Sie benahmen ſich dabei mit großer 
Höflichkeit, brachen die Zweige ab, die den Weg verſperrten 
und machten, da es Nacht war, auf die Bäume aufmerk 
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ſam, die an der Erde lagen. Als Livingſtone wieder beim 
Wagen eintraf, fand er Fleming, der, als er ſich allein 
ſah, ſeine ganze ie sufmmengeraft hatte und nach · 
gekommen war, fü 

Das Waſſer inn Teich 5 wieder aus, und ſo 
war man genöthigt weiter zu ziehen. Einer von den Buſch 
männern holte ſich Rath bei ſeinen Würfel ‚ und folgerte 
aus den Zahlen, die er geworfen hatte, daß | ihm an · 
befehle, zu ſeinem Stamme zurückzukehren. Als 9 
Livingſtone gleichfalls den Beweis davon liefern 
beſagte ein zweiter Wurf gerade das Gegentheil. 
ſchloß deshalb zu bleiben und wurde den Reiſenden 4 
nützlich, da die Ochſen aus Furcht vor einem Löwen wieder 
die Flucht ergriffen batten und zwar auf eine fe 
liche Entfernung. Die Löwen geben üi in di 
Gegend ſelten von ſich zu reden; fie scheinen eine heilſa 
Furcht vor den Buſchmännern zu haben, die in der That 
ſehr gefährliche Gegner für fie find. Wenn die Buſchmän⸗ 
ner wahrnehmen, daß ſich ein Löwe ſatthefreſſen hat, jo 
folgen fie ganz leiſe jeinen Fußtapfen und überraſchen ihn 
mitten im Schlafe. Einer von ihnen nähert ſich bis auf 
wenige Schritte und ſchießt einen vergifteten Pfeil ab, 
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Kopf des Löwen wirft, der, verwirrt und erſchreckt, heu- 
lend davonflieht. 

Das Gift, deſſen man ſich dabei bebt bommt von 
einer halbzolllangen Raupe, die Ngwa heißt. Sie zer ⸗ 
quetſchen dieſelbe, beſtreichen den Pfeilhaken damit und 
laſſen ihn in der Sonne trocknen. Sie verfehlen nie nach 
dieſer Operation fi auf das ſorgfältigſte die Nägel zu 
reinigen, weil ſelbſt der kleinſte Theil von dieſem Gift, 
ſobald er auch nur mit der leichteſten Wunde in Berüh⸗ 
e eee 
Schmerz iſt ſo heftig, daß der Vergiftete ſich umherwälzt 
und den Leib zerfleiſcht, während er wie ein Kind nach 
der Mutter ſchreit; oder er flieht auch in ſinnloſer Wuth 
weit, wenſchlichen Behauſung. Der Löwe empf. 
det nicht minder dieſe Wirkungen des Giftes, man hört 
ihn in Verzweiflung brüllen, er wird wüthend und beißt 
in krampfhafter Raſerei in die Bäume und in die Erde 

Die Buſchmänner beſitzen jedoch ein Heilmittel gegen 
dies furchtbare Gift. Sie geben, wie ſie Livingſtone er⸗ 
zählten, die Raupe ſelbſt zerquetſcht, aber mit Fett ver⸗ 
miſcht, dagegen ein und beſtreichen mit dieſer Miſchung 
gleichfalls die Wunde. „Die Ngwa braucht Fett, jagen 
fie; „findet fie keins in dem Körper des Meuſthen, ſo tödtet 


fie ihn. Wir geben ihr, was fie verlangt, fe gt ufeieten 
und — kein Leid mehr.“ 

Am allgemeinſten wendet man jedoch als Gift den 
milchartigen Saft der Euphorbie (E. arborescens) an, und 
diefer iſt namentlich für Thiere vom Pferdegeſchlecht ver 
derblich. Eine Heerde Zebras, die aus einem Tümpel 
trinkt, deſſen Waſſer eine ziemliche Menge von dieſem Saft 
enthält, ſtürzt todt zur Erde, ehe ſie noch zwei Meilen 
zurückgelegt hat. Auf Menſchen und Ochſen w 
Gift nicht tödtlich, ſondern hat nur eine abführende Kr 
Man bedient ſich ſeiner weit und breit im Lande. 5 
manchen Orten fügt man auch, um die Wirkung zu ver 
ftätfen, Schlangengift und den Saft der Amsrylis won 
eure hinzu. 

Ein Jeſuit, Haber Herd, der in Zuambo ic, a 
aus Kräutern und Gaftorsl einen Balſam verfertigt, den 
er, wie man ſagte, mit gutem Erfolg bei Wunden anwen⸗ 
dete, die von vergifteten Pfeilen herrührten. Wenn man 
von einer Schlange gebiſſen iſt, ſo muß man ſofort die 
Oeffnung eines kleinen Schlüſſels feſt auf die Wunde 
drücken, und dann ſo raſch als möglich einen Schröͤpfkopf 
aufſetzen. Selbſt ein Uhrſchlüſſel, welcher in ſolcher Weiſe 
bei dem Stich eines Skorpions angewendet wurde, zog das 
Gift aus der Wunde. Man braucht dann nur die Stelle 
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mit einer Miſchung von Fett oder Del und enen 
einzureiben, um den Schmerz zu beſeitigen. 

Die Buſchmänner in dieſer Gegend ſindſ im Alge 
meinen hübſche, wohlgeſtaltete Leute. Sie leben unab · 
hängig von einander. Sehr gern genießen ſie eine Wurzel, 
die Aehnlichkeit mit einer Nierenkartoffel hat, ſo wie eine 
Nuß, die auf einem hübſchen Baume mit vpalmartigen 
Blättern wächſt. Bei dem Ueberfluß an Wild und Früchten 
kommen die Buſchmänner nie in Gefahr Hunger zu leiden. 

Von den am Fieber Erkrankten war zwar Keiner ge 
ſtorben, doch ſchienen ſich zwei derſelben kaum wieder er- 
holen zu können, und Kibopechos, der obenerwähute Baluena · 
knabe, litt an Blutgeſchwüren, welche gleichfalls das Fieber 
nach ſich zogen. In der Hoffnung, daß die Veränderung 
der Luft auf die Geneſung vortheilhaft einwirken werde, 
beſchleunigte Livingſtone die Reiſe jo viel als möglich, und 
ſo gelangte man, unter 18 Grad 27 M. 20 Sec. ſüdl. Br. 
und 24 Grad 13 M. 36 See. sſtl. Länge, zu dem Hügel 
Ngwa. Da dies die erſte Anhöhe war, die man ſeit der 
Bergkette der Bamangwato wieder antraf, ſo empfanden 
die Reiſenden eine ſolche Freude, daß fie feierlich den Hut 
vor ihr abnahmen. Der Hügel iſt etwa drei bis vier · 
hundert Fuß hoch und mit Bäumen bewachſen. Auf ſeiner 
Nordſeite breitet ſich das Thal Kandehv oder Kandehai 
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aus, das zu den anmuthigſten Gegenden dieſes Theils von 
Afrika gehört. Ein klares Flüßchen ſchlängelt ſich mitten 
durch die Wieſenflur, die zu beiden Seiten von verſchie⸗ 
denartig gefärbten Waldbäumen umgeben iſt. Röthliche 
Pallahantilopen weideten an dem Ufer des Fluſſes in der 
Nähe eines ungeheuern Boababs, wandten ihre Blicke nach 
den Fremden und ſchienen bereit den Hügel emporzueilen. 
Gnu's, Tſeſſebe's, Zebra's betrachteten beſtürzt die Ein- 
dringlinge. Während die einen ſorglos zu weiden fort⸗ 
fuhren, richteten ſich die andern mit jenem eigenthümlichen 
Blick von Mißvergnügen empor, den fie gewöhnlich dann 
annehmen, wenn fie im Begriff zu fliehen find. Ein urge · 
heures weißes Rhinozeros durchſchritt langſam das Thal, 
ohne die Menſchen zu bemerken; es ſchien ſich in voraus 
auf das Schlammbad zu freuen, das es zu finden hoffte. 
Meprere Büffel mit dunkeln Köpfen ſtanden unter den 
Bäumen, den Pallah's gegenüber. 

Die Buſchmänner bezeigten Luſt die Reiſenden zu 
verlaſſen, und da man von dieſen unabhängigen Herren nur 
das erlangen kann, womit ſie ſelbſt gern einverſtanden ſind, 
fo nahm Livingſtone von ihnen Abſchied und ließ fie ziehen. 
Doch lockte die Bezahlung, die ihnen zu Theil wurde, 
einige Fremde, welche dabei waren, dem Based, u 
Dienfte anzubieten. 


In dieſen Gegenden ift das Wild ſehr zahm. Kudu's 
und Giraffen ſtarrten Livingſtone wie eine fremdartige 
Erſcheinung an. Ein Löwe, der fi) bei Tagesanbruch näherte, 
ging lange Zeit rund um die Ochſen herum. Livingſtone 
ſah ihn aus dem Wagen, konnte aber nicht zum Schuß 
kommen, obgleich der Löwe kaum dreißig Schritt entfernt 
war. Er fing heftig an zu brüllen; doch da die Ochſen 
ruhig ſtehn blieben, ſo zog er brüllend aber entmuthigt ab. 
Eben ſo machten es noch einige andere Löwen. 
Jex weiter man gegen Norden kam, deito jchöner wude 
die Gegend. Das Land war mit Bäumen beſetzt, das 
Gras grün und oft höher als die Wagen, Weinreben um 
ſchlangen die Bäume, unter denen man den indiſchen Fei ⸗ 
genbaum mit ſeinen hängenden Sprößlingen, die wilde 
Dattel und die Palmyrapalme bemerkte. In tiefen Stellen 
des Erdreichs hatte ſich Waſſer angeſammelt; ein wenig 
weiter traf man auf kleine Bäche, die etwa zwanzig Schritt 
breit und vier Fuß tief waren; ſie wurden, je weiter man 
kam, um fo anſehnlicher. Die Elephanten hatten im 
Boden, indem fie von einem Ufer zum andern wateten, 
ſchr tiefe Löcher gemacht, und die Ochſen, welche hinein 
ſtürzten, ſtrengten ſich fo verzweifelnd an, den Wagen wis 
der herauszubringen, daß die Deichſel zerbrach. Man war 
demzufolge genöthigt, bis an die Bruſt im Waſſer ſich 


drei und eine halbe Stunde abzuarbeiten, bevor man wie 
der auf's Trockne kam. 

Endlich erreichte man den Sanſchureh, — 
unüberſteigliche Schranke bildete. Man lagerte ſich unter 
einem prächtigen Boabab (18 Grad 4 M. 27 Sec. ſüdl. 
Br., 24 Grad 6 M. 20 Sec. öſtl. Länge) und beſchloß 
eine bequeme Furth aufzuſuchen. Das viele Waſſer, das 
man bisher angetroffen hatte, kam von der Ueberſchwem⸗ 
mung des Chobe her, und der Sanſchureh, der ſich den 
Reifenden jetzt in den Weg ſtellte, dieſer breite und tiefe 
Strom, welcher Flußpferde enthält, iſt nur ein Arm des 
Chobe, durch welchen derſelbe ſeinen Waſſerüberfluß nach 
Südoſten ſchickt. Vom Hügel Ngwa läuft ein Landrücken 
gegen Nordoſten und beſtimmt dadurch die Richtung des 
Sanſchureh. Man befand ſich im Thale, leider ohne es 
zu wiſſen, an dem einzigen Punkte dieſes Landes, der von 
der Tſetſe frei iſt. Livingſtone ging in Begleitung von 
Buſchmännern jo weit das weſtliche Ufer des Sanſchureh 
entlang, bis man der furchtbaren Tſetſe wieder begegnete. 
Sie wateten lange Zeit im Schilf bis an die Bruſt im 
Waſſer, allein fie ſahen nichts als eine breite und tiefe 
Fläche, die keinen Durchgang geftattete. An Stellen, wo 
keine Strömung war, fand man eine eigentümliche Art 
Flechten, die am Boden wächſt, ſich ablöſt und auf dem 
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Waſſer ſchwimmt. Sie verbreitet einen außerordentlich 
unangenehmen Geruch wie Schwefelwaſſerſtoff. 
Livingſtone hatte jo viel vergebliche Verſuche gemacht 
über den Sanſchureh zu kommen, in der Hoffnung am 
Chobe Mokololo zu treffen, daß die Buſchmänner endlich 
die Geduld verloren. Er hielt ſie durch Geſchenke zwar 
noch einige Tage zurück, dann aber waren ſie plötzlich in 
einer Nacht auf und davon. Livingſtone war alſo ge⸗ 
nöthigt einen von ſeinen Leuten auszuwählen, der vom 
Fieber am wenigſten geschwächt war, und auf dem 
kahn, den ihm die Capitaine Webb und Codrington ge⸗ 
ſchenkt hatten, über den Fluß zu ſetzen. Wir erzählen nun 
das Folgende mit Livingſtone's eignen Worten: 

„Wir trugen jeder Lebensmittel und eine Decke und 
drangen etwa zwanzig Meilen nach Weſten vor, weil wir 
in jener Richtung an den Chobe zu gelangen hofften; er 
lag uns nördlich näher, doch wir wußten das nicht. Wäh⸗ 
rend des ganzen erſten Tages mußten wir auf einer über⸗ 
ſchwemmten Ebene waten, wo uns das Waſſer bis an die 
Knöchel ging, und deren dichtes Gras uns bis an's Knie 
reichte. Am Abend ſtanden wir vor einer unermeßlichen 
Mauer von Röhricht, das ſechs bis acht Fuß hoch war 
und nirgends einen Durchweg zeigte. Wir verſuchten gleich ⸗ 
wohl hineinzudringen, allein das Waſſer wurde jo tief. daß 
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wir auf unſer Vorhaben verzichten mußten. Ich ſchloß 
daraus, daß wir am Ufer des geſuchten Stromes angekom⸗ 
men ſeien und wandte mich nun ſüdlich einigen Bäumen 
zu, um dort ein Nachtlager zu finden und dann am andern 
Morgen von ihrem Gipfel aus die Gegend zu überblicken. 
Es gelang mir eine Antilope zu ſchießen, wir machten ein 
tüchtiges Feuer an, bereiteten uns Thee und verbrachten 
eine ganz behagliche Nacht. Beim Holzſuchen hatte ich an 
dieſem Abend ein Vogelneft gefunden, das aus fünf grünen 
Blättern beſtand, die mit Spinnewebfäden zuſammengenäht 
waren. Die Fäden waren durch kaum wahrnehmbare Löcher 
gezogen und zu Knoten verſchlungen. Man kann ſich um 
möglich etwas Zierlicheres und Leichteres vorſtellen. Es 
erinnerte an das Neſt des indiſchen Schneidervogels. Leider 
habe ich dieſes kleine Meiſterſtück verloren.“ 
„Bei Anbruch des nächſten Tages kletterten wir auf 
die höchſten Bäume und entdeckten einen ſchönen großen 
Waſſerſpiegel, der auf allen Seiten von jenem undurch 
dringlichen Rohrgürtel umgeben war, der uns am Abend 
vorher zurückgehalten hatte. Wir hatten den breiteſten 
Theil des Fluſſes Chobe vor uns, der hier Zabeſa heißt. 
Wir verſuchten, zwei mit Bäumen beſetzte Inſeln zu er- 
reichen, die dem Ufer ziemlich nahe lagen. Allein es war 
nicht nur das Rohr, das uns den Durchgang erſchwerte, 
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fondern gleichfalls ein eigenthümliches, ſägenförmig - gezahu⸗ 
tes Gras, das ſo ſcharf wie ein Scheermeſſer war. Daſſelbe 
war durch rankenden Convolvolus, der die Feſtigkeit von 
Bindfaden hatte, mit dem Rohr ſo verbunden, daß Alles 
eine unentwirrbare Maſſe bildete. Wir kamen uns dieſer 
Mauer gegenüber, welche wir nicht durchbrechen konnten, 
wie Pygmäen vor. Es blieb uns kein anderes Mittel vor 
wärts zu kommen, als daß wir uns alle Beide gegen das 
Rohr ſtemmten und es ſo weit niederbogen, um darauf 
treten zu können. So errangen wir uns mit immer er⸗ 
neuerter Anſtrengung zollweiſe Boden. Der Schweiß rie 
ſelte von unſerm Körper, die Sonne fandte ihre Strahlen 
auf dieſe Maſſe, die kein Lufthauch durchwehte, und die 
Hitze wurde erſtickend. Zum Glück wurden wir durch das 
Waſſer erfriſcht, das uns bis an die Knie ging. Endlich 
erreichten wir nach einigen Stunden ſo ermüdender Arbeit 
eine der Iufeln, auf der wir einen alten Bekannten, einen 
Vrombeerſtrauch, anteafen. Die dederhoſen meines Bezlel 
ters waren ganz zerriſſen und ſeine Beine blutig; auch 
meine feſten Moleſkin⸗Beinkleider waren an den Knien durch ⸗ 
löchert, ich zerriß mein Schnupftuch, band mir die Stücke 

um's Knie und dann ſetzten wir unſern Weg fort. Als 
wir noch etwa vierzig bis fünfzig Schritte von dem fließen · 
den Waſſer entfernt waren, ſtießen wir auf eine große 


Menge Papyruspflanzen, die, kleinen Palmen ähnlich, acht 
bis zehn Fuß hoch waren und anderthalb Zoll im Durch⸗ 
meſſer hatten. Sie waren gleichfalls durch Convolvokus⸗ 
ranken derartig verbunden, daß ſelbſt das vereinigte Ge⸗ 
wicht von uns beiden nicht hinreichte, fie en 
Endlich fanden wir doch einen Durchgang, den ein Fluß 
pferd gebahnt hatte. Wir kamen nun bald an den Rand 
des fließenden Waſſers; ich ging hinein, aber es reichte 
mir beim erſten Schritt bis an den Hald.961788 — 98028 
„Ganz erſchoͤpft kehrten wir wieder zurück und gingen 
am Ufer des Chobe hinauf bis zu der Stelle, wo ſich der 
Sanſchureh abzweigt; dann ſchlugen wir, den Chobe ab» 
wärts gehend, eine entgegengeſetzte Richtung ein, obwohl 
wir von den hörhften Bäumen aus nichts weiter ſehen 
konnten, als eine weite Schilffläche und hie und da einige 
Bäume, oder auch eine Juſel. Nach einem mühſeligen Tage 
kamen wir Abends zu einer verlaſſenen Hütte, welche die 
Bayeiye auf einem Ameiſenhügel erbaut hatten. Wir hat ⸗ 
ten nichts, um Feuer zu machen, als Gras und die Stäbe, 
aus denen die Hlitte errichtet war. Ich fürchtete mich vor 
den Tampans, die in den alten Hütten ſo gewohnlich find, 
Da uns draußen aber tauſende von Moskitos umſchwärm⸗ 
ten und ein kalter Thau fiel, jo mußten wir gleichwohl 
in der Hütte Schutz ſuchen. Sie lag dicht am Röhricht, 
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und die ganze Nacht hindurch drangen ſonderbare Töne an 
unſer Ohr. Ich hatte am Tage Waſſerſchlangen geſehn, 
die- umherſchwimmend den Kopf aus dem Waſſer ſteckten. 
Eben ſo gab es hier zahlreiche Ottern (Lutra inunguis), 
welche ſich durch das hohe Gras der überſchwemmten Wie 
ſen Wege gebahnt hatten, auf denen fie jetzt den Fiſchen 
nachgingen. Merkwürdige Vögel tummelten ſich gleichfalls 
in dem Rohrdickicht, welches den Fluß begrenzte, und bald 
vernahmen wir Töne, die mit denen einer Menſchenſtimme 
Aehnlichkeit hatten, bald wieder Laute der unheimlichſten 
Art, die nichts Irdiſches zu haben ſchienen. Ein Gegen 
ſtand näherte ſich uns, es plätſcherte im Waſſer, als ob 
ſich ein Kahn oder ein Flußpferd darin bewegte; es konnte 
der Nachen eines Makololo ſein, und augenblicklich ſprangen 
wir auf: ich horchte, ich ſchrie, ich ſchoß wiederholt mein 
Gewehr ab; doch keine Antwort, während das Geräuſch 
wohl eine Stunde lang ohne die, mindefte Unterbrechung 
anhielt. Nach einer kalten und feuchten Nacht ſetzten wir 
am Morgen unſer Entdeckungsreiſe weiter fort, doch ließen 
wir den Brückenkahn einſtweilen zurück, um uns nicht zu 
ſehr zu beſchweren. Die Ameiſenhügel ſind in jener Ge 
gend bis zu dreißig Fuß hoch und ſo umfangreich, daß 
Bäume darauf wachſen, während das alljährlich über 
ſchwemmte Land nur Gras trägt. Von dem Gipfel eines 
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ſolchen Hügels entdeckten wir einen Weg, der zum Chobe 
führte. Wir kehrten alſo zurück, holten unſern Kahn und 
brachten uns damit auf einen tiefen Strom, der an hun⸗ 
dert Schritt breit war. Kaum entgingen wir der Gefahr 
von einem Flußpferd umgeworfen zu werden, das ganz in 
unſrer ähe deftig e und a einen BR 
del hervorrief. A ar T 

„So ruderten wir von Ming bis zum — — 
Sonne. Auf beiden Ufern erhob ſich eine Wand von Rohr, 
und wir ſchienen uns in der Lage zu befinden, ohne Abend» 
eſſen die Nacht auf unſerm Kahne zubringen zu müſſen, 
als wir gerade beim Beginn der Dämmerung am nörd⸗ 
lichen Ufer Moremi ), ein Dorf der Makololo, gewahr 
wurden. Ich hatte dieſe Leute, welche ſich jetzt auf der 
Inſel Mabonta (17 Grad 58 M. füdl. Br., 24 Grad 
6 M. östl. Lange) niedergelaſſen hatten, ſchen fräher be 
ſucht. Die Einwohner ſahen uns an, wie man etwa ein 
Geſpenſt betrachten würde, und riefen in ihrer Bilder lie 
denden Sprache: „Er iſt aus den Wolken gefallen und 
kommt zu uns auf dem Rücken eines Flußpferdes. Wir 
1 es ſei unmöglich, daß Jemand über den 

) Die J). Die Dörfer werden nach dem Häuptling, nicht nach dem 

e genannt; es iſt alſo das Dorf des, — * 

Moremi, von dem hier die Rede fft: 2 
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Chobe ſetze, ohne daß wir es gewahr würden, aber er ift 
geflogen wie ein Vogel, um zu uns zu kommen.“ 

„Am folgenden Morgen kehrten wir im Nachen durch 
das überſchwemmte Land zu unſerm Lager zurück. Wäh⸗ 
rend meiner Abweſenheit hatten die Leute das in * 
Gehölz laufen laſſen, wo die Tſetſe hauſte, und 
vorſichtigkeit koſtete mich zehn meiner beſten Ochſen. — 
Tage darauf kamen einige angeſehene Makololo in Be 
gleitung einer Schaar Barotſe von Linvanti herab, um 
ung über den Fluß zu holen. Sie entledigten ſich dieſer 
Aufgabe mit bewundernswürdiger Geſchicklichkeit, indem fie 
inmitten der Ochſen ſchwammen und tauchten, mehr Alliga⸗ 
toren als Menſchen ähnlich. Die Wagen nahmen fie aus 
einander und brachten fie auf mehreren zuſammengebundenen 
Kähnen hinüber. Wir waren jetzt unter Freunden. Nach⸗ 
dem wir etwa dreißig Meilen weit gegen Norden gegangen 
waren, um die vom Chobe überſchwemmten Landſtrecken zu 
vermeiden, wandten wir uns weſtlich Linyanti zu, der Haupt 
ſtadt der Makololo, wo wir am 23. Mai 1853 eintrafen. 
Der Ort liegt 18 Grad 17 M. 20 Sec. fühl. Br. und 
23 Gr. 50 M. 9 Sec. öſtl. Länge. Er iſt alſo nur wenig 
von der Stelle entfernt, wo ich im Jahre 1851, unter 
18 Grad 20 M. ſüdl. Br. und * ate, 
mit meinem Wagen Halt machte.“ 
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Zehntes Kapitel. 
Ankunft zu Linyanti. — Der Makololohäuptling Sekeletu. — 
Mamochiſane. — Mpepe's Verſchwörung und Hinrichtung. — 
Die ſklavenhandelnden Mambari. — Gerichtshöfe. — Poly: 
gamie. — Die Makololofrauen. — Die! akalakaſklaven. — 
Gottesdienſt. — Elfenbein. — Rindvlehracen. — Belrachtun e 
im Spiegel. — Zubereitung der Häute. — Speerwerfen. 


. Die ganze Bevölkerung von Linvanti, die wohl an 

ſechs bis ſiebentauſend Seelen zählte, war zum Empfang 
der weißen Männer ausgezogen. Ihre Neugier wurde be⸗ 
ſonders durch die Wagen gereizt, die eine völlig neue we 
ſcheinung für fie waren. 

Sekeletu, der Häuptling der Makololo, Br den 
Miſſionair mit den höchſten zu Lande üblichen Ehrenbezeu⸗ 
gungen. Gleich nach der Ankunft brachten eine Menge 
Frauen Töpfe mit Boyaloa herbei, und nachdem ſie ſelbſt 
einen guten Scat en Def Bias eien ha 


4 


242 


„ 


um den Beweis zu liefern, daß es nicht vergiftet ſei, ſetzten 
ſie daſſelbe vor die Ankömmlinge hin. 

Der Herold des Hofes, ein Greis, welcher dies Amt 
ſchon unter Sebituane, dem Vorgänger und Vater des 
Sekeletu, bekleidet hatte, begann, wie es das oniel 
erforderte, mit zahlreichen Luftſprüngen und ſchrie dann 
mit aller Kraft ſeiner Lunge einige Redensarten zu Ehren 
der Gäſte her, z. B.: „Sehet ihr nicht den weißen Mann? 
Sehet ihr nicht den Genoſſen Sebituane's? Sehet ihr 
nicht den Vater des Sekeletn? Herr, wir bedürfen des 
Schlafes, gieb deinem Sohne Schlaf!“ u. ſ. w. 

Die Einkünfte dieſes Beamten beſtehen aus den Köpfen 
aller Thiere; welche der Häuptling erlegt, ſo wie aus einem 
Theil des Tributs, den er vorwegnimmt. Er hat dafür 
die Verpflichtung, alle Proclamationen des Häuptlings zu 
verkündigen, die Verſammlungen zu berufen, die Kotla zu 
reinigen, Abends das Feuer zu unterhalten und endlich noch 
die Leichname der Hingerichteten von * Richtplatz wo 
zuſchaffen. 

Seteletu, welchen Livingſtone jetzt zum erſtenmal jah, 
war ein Jüngling von achtzehn Jahren und feine Haut 
hatte jene gelbbraune Kaffee- und Milchfarbe, auf welche 
die Makololo ſo ſtolz ſind, weil ſie zwiſchen ihnen und 
den Negerſtämmen, die an den Flüffen wohnen, ein deut» 
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liches Unterſcheidungszeichen iſt. Er hat weder das wor 
theilhafte Aeußere ſeines Vaters noch die geiſtigen Fähig · 
keiten deſſelben, er ift aber ein eben jo warmer Freund der 
Engländer. Lange Zeit vor ſeinem Tode hatte Sebituane 
ſeine Tochter Mamochiſane zur Erbin ſeiner Macht einge: 
ſetzt und ſeinem Wunſche nach ſollte fie ihm in der Häupt⸗ 
lingswürde folgen. Zu dieſem Entſchluß hatte ihn muth⸗ 
maßlich irgend ein Negerſtamm gebracht, bei dem die 
Frauen zur Herrſchaft zugelaſſen werden; als Berſchuane 
aber war es ihm unmöglich, nicht in dem Mann auch den. 
Herrſcher jo wie den Herrn feiner Frau zu erblicken, und da 
er nicht wollte, daß ſeine Tochter die Sklavin ihres Mannes 
werde, jo hatte er ihr den Rath gegeben, ſich beliebig von 
den Männern des Stammes auszuwählen, aber keinen auf 
die Dauer zu behalten. Er hatte wohl gemeint, ſie könne 
es hinſichtlich der Männer eben jo machen, wie er mit den 
Frauen, allein er täuſchte ſich durchaus; denn die Männer 
hatten bereits Frauen und dieſe legten ihrer Zunge kein 
Stillſchweigen auf. Weiberzungen find nicht» zu regieren, 
jagt ein Sprichwort dieſes Landes, und die Tochter Sebi ⸗ 
tuane's hatte von den Stichelreden ihrer Nebenbuhlerinnen 
viel zu leiden. Einen Mann, den ſie ſich gewählt hatte, 
nannten fie Mamechiſane's Frau und ihr Kind den Sohn 


von Mamochiianes Frau. Nach dem Tode ihres Vaters 
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wurde die arme Häuptlingin alles deſſen jo überbrüfig, 
daß fie ſich beeilte, ihrer Würde zu entfagen und ihre Macht 
in die Hände ihres Bruders niederzulegen. Da ſich dieſer 
aber vor dem Ehrgeiz des Mpepe, eines anderen Mitgliedes 
der Familie, fürchtete, ſo beſtand er anfangs darauf, ſie 
ſolle die oberſte Würde behalten und erbot ſich im Falle eines 
Krieges die Anführung der Mokololo zu übernehmen. Drei 
Tage hindurch wurde dieſe Angelegenheit öffentlich berathen. 
Mpepe beſtritt, daß Sekeletu der geſetzmäßige Sohn des 
Sebituane ſei, weil ſeine Mutter vor ihrer Vermählung 
mit dem letztern die Frau eines andern Häuptlings geweſen 
ſei. Mamochiſane erklärte jedoch, indem ſie ſich weinend an 
ihren Bruder wandte: „Ich habe die Macht nur übernom- 
men, weil es mein Vater ſo wollte; aber ich würde es 
vorgezogen haben, mich zu verheirathen wie andere Frauen 
und eine Familie zu haben. Du, Sekeletu, ſollſt nun 
Häuptling ſein und das Haus deines Vaters aufbauen.“ 
Dieſe Worte verſetzten den Hoffnungen des Mpepe einen 
Todesſtoß. 

Wir theilen noch einige Einzelnheiten mit, die den 
politiſchen und ſocialen Zuſtand dieſer Völkerſchaften charak⸗ 
teriſiren. Da Sebituane keinen Sohn hatte, der alt genug 
war, um die Führerſchaft der Mopato zu übernehmen, ſo 
hatte er zu dieſer Stelle ſeinen älteſten männlichen Ver⸗ 
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wandten, den Mpepe, auserſehen und übertrug ihm jpäter 
noch die Obhut über alle ſeine Heerden. Mpepe ließ ſich 
in Naliele, der alten Hauptſtadt der Barotſe, nieder und 
verfuhr bald mit ſolcher Willkühr, daß Sebituane wohl 
einſah, das einzige Mittel, Alles wieder in Ordnung zu 
bringen, ſei das, ſeinen verwegenen Blutsverwandten hin⸗ 
richten zu laſſen. Aber einerſeits widerſtrebte ihm dieſe 
äußerſte Maßregel, andrerſeits war er nicht ohne Be⸗ 
ſorgniß vor den Zauberwerken, welche Mpepe mit Hülfe 
einer Anzahl von Barotſe⸗Doctoren in einer eigens dazu 
erbauten Hütte bereitete. Mit Vergnügen hatte damals 
Sebituane die Ankunft Livingſtone's am See vernommen 
und war den Fluß bis nach Seſcheke hinabgegangen, um 
wo möglich mit ihm zuſammenzutreffen. Sebituane, welcher 
dreißig Jahre lang Krieg geführt hatte, ſehnte ſich nach 
Frieden. Von den vielen Fremden, welche ſein Land be⸗ 
ſuchten, hatte er gehört, daß die Weißen einen Topf (d. h. 
eine Kanone) beſäßen, womit ſie ihre Städte gegen die 
Angriffe der Feinde vertheidigen und die Angreifer zer⸗ 
ſchmettern könnten. Eine ſo mächtige Waffe, meinte er, 


würde ihm geſtatten, bis an das Ende ſeiner Tage in Ruhe 


ſchlafen zu können, und ſeine ganze Hoffnung beſtand 
nun darin, eine derartige Schutzwaffe von den Weißen zu 
erhalten. Daraus erklärt ſich auch, daß der Herold Living · 
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ſtone bei ſeiner Ankunft mit den Worten begrüßte: den, 
gieb uns Schlaf!“ 

Im Lande ging das Gerücht, daß die Bezauberungen 
des Mpepe dem Tode Sebituane's nicht fremd geblieben 
ſeien. Dieſe Zauberhütte, hatte der Häuptling zu ſeinem 
Sohne gejagt, wird mir oder dir Verderben bringen. Ser 
keletu glaubte ſich daher von dem Augenblick au, wo er die 
Häuptlingswürde übernahm, fortwährend bedroht. 

Die Mambari hatten im Jahre 1850 die Nachricht, 
daß ſich im Lande der Makololo ein neuer vortheilhafter 
Sklavenmarkt eröffne, nach Weſten gebracht, und portu⸗ 
gieſiſche Miſchlinge, Sklavenhändler, kamen im Jahre 1853 
zu den Makololo. Livingſtone war gerade zu Linvanti, 
als einer von ihnen dort eintraf. Dieſer Menſch, den die 
Eingebornen den „Vater mit dem Sack“ nannten, weil er 
ſich in einer Hängematte tragen ließ, die zwiſchen zwei 
Stangen herabhing, führte keine Handelswaren bei ſich, 
ſondern ſtellte ſich, als wolle er zunächſt nur erfahren, was 
man hier zu Lande nöthig habe. Die Anweſenheit Living 
ſtone's ſchien ihm ſehr ungelegen. Sekeletu beſchenkte ihn 

mit einem Ochſen und einem Elephantenzahn, und bald 
darauf relſte er wieder ab; aber fünfzig Meilen weiter im 
Weſten führte er alle Einwohner eines Bakalaharidorfes, 
das den Makololo gehörte, Frauen, Kinder und Männer 
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mit fert. Man erfuhr ſpater, daß er eine Aazahl. gut 
bewaffneter Sklaven bei ſich gehabt habe; doch mochte er 
nun die ebenerwähnten Bakalahari mit Gewalt oder durch 
Berſprechungen dazu gebracht haben, ihm zu folgen: jeden 
falls war Sklaverei ihr Loos. 

Mpepe begünstigte alle dieſe Sklavenhändler, die ihrer 
ſeits gern bereit waren, ihn in ſeinen Aufruhrplänen zu 
unterſtützen, weil ein glücklicher Erfolg derſelben ihren 
Einfluß nur vermehren konnte. Livingſtones Ankunft 
brachte ihnen großen Schaden und durchkreuzte ihre Hoff 
nungen. Eine Menge dieſer Händler waren nach Linyanti 
gekommen, als Livingſtone in der Ebene ſüdlich vom Chobe 
umherfuhr. Als fie hörten, daß er in der Nähe ſei, und 
einige Makololo, die ihm bei der Ueberfahrt behülflich ge. 
weſen, mit geſchenkten Hüten zurückkehren ſahen, 4 15 
die Mambari ſchleunigſt die Flucht. Es iſt Gebrauch, 
eder Fremde, der einen Häuptling beſucht, auch um Er⸗ 
laubniß bittet, ihn wieder verlaſſen zu dürfen, allein beim 
Anblick der Hüte hatten ſie in größter Elle ihr Bündel 
geſchnürt und waren noch vor Tagesanbruch verſchwunden. 
Den Makololo hatten fie geſagt, wenn Livingſtone fie hier 
fände, ſo würde er ihnen alte ihre Buren und SAlaven 
fortnehmen. . 

Sie ſetzten ſich nun im Norden feſt, wo fie unter 
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Mpepe's Schutze einen anſehnlichen Platz mit einem dichten 
Pfahlwerk verſchanzten und hinter dieſem unter Leitung 
eines portugieſiſchen Mulatten ihren Handel fortſetzten. 
Der Häuptling, deſſen Gebiet ſie einnahmen, wurde gar 
nicht gefragt, und Mpepe unterhielt fie mit den Viehheer 
den Sekeletu's, denn er hoffte ſich ihrer Feuerwaffen zu 
bedienen, um ſeinen Anverwandten zu entthronen und ſelbſt 
Häuptling der Makalolo zu werden. Man findet, daß die 
Sklavenhändler ſich gern in die politiſchen Händel dieſer 
Volksſtämme einmiſchen; fie ftellen ſich auf die Seite des 
Stärkeren und machen ſich für ihre Bemühungen durch die 
Gefangenen bezahlt, die den Beſiegten abgenommen werden. 
Der Anſchlag, welchen ſie mit Mpepe jetzt verabredeten, 
ging dahin, daß der letztere beim erſten Zuſammentreffen 
mit Sekeletu dieſen mit einer Streitart niederſchlagen ſolle. 
Livingſtone's Abſicht war zunächſt, bevor er einen Ver⸗ 
bindungsweg nach der Djt« oder der Weſtküſte anbahnte, 
das Land zu erforſchen, um eine geſunde Gegend zur Nie⸗ 
derlaſſung ausfindig zu machen. Zu dieſem Zwecke fuhr 
er den großen Strom abwärts, den er im Jahre 1851 
entdeckt hatte, und Sekeletu erbot ſich, ihn zu begleiten. 
Als fie ſechzig Meilen von Linyanti waren, begegneten fie 
Mpepe auf der Straße von Seſcheke. Bis zum Jahre 1851 
war es den Makololo nie eingefallen, ſich ihrer Ochſen auch 


zum Reiten zu bedienen; ſie lernten dies zuerſt von 
Livingſtone, wie auch die Betſchuanen erſt von Europäern 
darin unterrichtet wurden. Bis dahin hatten fie alle Rei 
ſen zu Fuß gemacht. Sekeletu und ſein Gefolge waren 
gegenwärtig zwar beritten, doch da fie weder Sattel noch 
Zaum hatten, ſo fielen ſie fortwährend herunter. Mpepe, 
die Streitaxt in der Hand, näherte ſich auf einem Wege, 
der dem, auf welchem Sekeletu ritt, parallel lief. Als er 
des Häuptlings anſichtig wurde, rannte er aus Leibeskräften 
auf ihn zu; doch Sekeletu ſetzte ſeinen Ochſen in Galopp 
und floh in ein nahgelegenes Dorf, wo er ſich ſo lange 
verborgen hielt, bis Livingſtone mit allen übrigen Be⸗ 
gleitern herangekommen war. u 

Der Empörer hatte feinen Leuten gejagt, er würde 
dem Häuptling, ſobald er ihn ſähe, den Kopf abschlagen, 
oder jedenfalls ihn bei der erſten Zuſammenkunft umbrin⸗ 
gen. Dennoch ließ ſich Sekeletu zu einer ſolchen bereit 
finden. In der Hütte, wo fie zuſammentrafen, ſaß Living 
ſtone zufällig zwiſchen beiden, und da er den ganzen Tag 
über in der Sonne geritten und müde war, ſo fragte er 
Sekeletu, wo der Platz ſei, den er ihm zum Nachtlager ber 
ſtimmt habe. Ich werde dir es zeigen, ſagte der Häupt 
ling, worauf beide aufſtanden und hinausgingen. Indem 
der Miſſionair mit ſeinem Körper Sekeletu deckte, rettete 
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er ihn vor dem tödtlichen Streich, mit dem er bedroht 
wat. Livingſtone wußte nichts von dem Mordanſchlage, 
doch war es ihm aufgefallen, daß Mpepe's Leute insge⸗ 
ſammt gegen allen Gebrauch, der Gegenwart des Häuptlings 
ungeachtet, ihre Waffen nicht abgelegt hatten. 

Als Sekeletu ſich mit dem Miſſionair entfernt hatte, 
ſagte er zu dem letztern: „Jener Maun will mich ermorden.“ 
Der Anſchlag war durch einen von Mpepe's Begleitern 
verrathen worden, und Sekeletu, der Worte ſeines Vaters 
eingedenk, ließ den Rebellen noch in derſelben Nacht hin⸗ 
richten. Die Todesſtrafe wurde jo ſtill vollzogen, daß 
Livingſtone erſt am andern Morgen davon hörte, obgleich 
er nur wenige Schritte von dem Ort geſchlafen hatte, wo 
die Hinrichtung vor ſich ging. Nokuane, ein Anhänger 
Sekeletu's, trat an Mpepe heran, während dieſer beim Feuer 
ſaß, und wies ihm eine Hand voll Schnupftabak. Gieb 
mir eine Priſe! ſagte Mpepe; doch indem er die Hand 
danach ausſtreckte, ergriff ihn Nokunane am Handgelenk und 
ein Zweiter bemächtigte ſich gleichzeitig der andern Hand, 
worauf ſie Mpepe eine Strecke weit fortſchleppten und mit 

Speerſtoͤßen tödteten. Dies iſt die gewöhnliche Art, wie 


bei den Makololo Verbrecher hingerichtet werden. Der 


fo Ergriffene darf kein Wort mehr reden. 
Die Anhänger Mpepe's flohen zu den Barotſe, PN 
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da es nicht rathſam ſchien, in dieſer Richtung die Reife 
fortzuſetzen, bevor ſich nicht die Aufregung, welche die Hin⸗ 
richtung hervorgerufen, gelegt hatte, ſo kehrten Sekeletu 
und Livingſtone nach Linyanti zurück. 

Wenn es ſich nicht um wichtige politiſche Verbrechen 
handelt, fo ift das Verfahren der Juſtiz bel weitem um · 
ſtändlicher. Bei gewohnlichen Fällen wird die Verhand 
lung mit einer gewiſſen Feierlichkeit eingeleitet und die 
Streitfrage ſorgfältig geprüft. Der Kläger fordert den 
Beklagten auf, mit ihm zum Häuptling zu gehen, was nie 
verweigert wird. In der Kotla angelangt, trägt der Klä · 
ger dem Häuptling und allen daſelbſt Verſammelten die 
Klage vor. Wenn er damit zu Ende ift, jo verweilt er 
noch einige Minuten in Gedanken, um fein Gedächtniß zu 
befragen, ob er etwas vergeſſen hat. Die aufgerufenen 
Zeugen erheben ſich alsdann und ſagen aus, was fie ſelbſt 
geſehen oder gehört, doch nichts von dem, was fie durch 
Andre erfahren haben. Sind die Ausfagen beendigt, fo 
läßt der Vertheidiger einige Minuten verſtreichen, um ſicher 
zu ſein, daß die Gegenpartei keine Zeugen mehr aufzuſtellen 
hat; dann ſteht er langſam auf, ſchlägt ſeinen Mantel 
mit großer Gelaſſenheit um den Leib, gähnt, räuspert, 
ſchneuzt ſich und beginnt nun die Streitſache darzulegen, 
indem er, je nach den Umſtänden, die vorgebrachten That⸗ 
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ſachen leugnet oder zugiebt. Zuweilen läßt ſich der Kläger, 
gereizt durch ſeine Worte, zu einer mehr oder minder leb⸗ 
haften Entgegnung hinreißen. „Still!“ ruft dann der 
Angeklagte, indem er ſich ruhig nach der Seite ſeines 
Gegners wendet, „ich ſchwieg, da du ſprachſt; kannſt du's 
nicht auch jo machen? Oder willſt du allein gehört wer 
den?“ Der Vertheidiger fährt nun in ſeiner Rede fort, und 
hierauf werden die Entlaſtungszeugen vernommen. Die 
Zeugen haben keinen Eid zu leiſten, doch wird zuweilen 
eine Ausſage, falls ſich ein Zweifel erhebt, mit dem Zuſatze 
bekräftigt: „Bei meinem Vater,“ oder: „bei meinem Häupt- 
ling, es iſt ſo, wie ich geſagt habe!“ 

Sie beobachten gegen einander eine ſehr rühmliche 
Wahrhaftigkeit. Wenn ſich ein Armer gegen einen Reichen 
vertheidigt, ſo wird er, wenn die Gelegenheit ſich darbie⸗ 
tet, gewiß nicht zu jagen unterlaſſen: „Ich bin erftaunt, 
einen Mann, der einen ſo hohen Rang einnimmt, eine 
ſolche Anklage ausſprechen zu hören.“ Damit will er 
fagen, daß die Lüge eine gefährliche Bedrohung der gejell- 
ſchaftlichen Ordnung ſei, die gerade eine jo hervorragende 
Perſon, wie der Kläger, * groͤßte Intereſſe habe, auf 
recht zu erhalten. 

Bei unwichtigen . entſcheidet der Häuptling 
ſofort; bei leichtfertigen Klagen unterbricht er die Rede 
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des Klägers und ſchilt ihn, daß er einen fo läppiſchen 
Prozeß angefangen; oder er läßt auch die Sache ihren 
Gang gehen, ohne ihr nur die mindeſte Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Familienſtreitigkeiten werden meiſt ſo behandelt. 
Mag der Kläger in einem ſolchen Falle feine Beschwerden 
mit noch ſo viel Wärme vortragen, keiner von den Anwe⸗ 
ſenden hört auf ihn. Handelt es ſich jedoch um einen 
Streit zwiſchen zwei einflußreichen Männern, oder ſind es 
Unterhäuptlinge, die eine Klage vorbringen, ſo wird die 
Verhandlung mit dem gewiſſenhafteſten Ernſt geführt und 
nimmt einen feierlichen Charakter an. Iſt der Häuptling 
ſelbſt unſicher, wie er entſchelden ſoll, fo ſchweigt er. Dann 
erheben ſich die Aelteſten, einer nach dem andern, und geben 
ihre Meinung in Form eines Rathes ab. Wenn der Häupt⸗ 
ling den Ausdruck der allgemeinen Anſicht vernommen hat, 
io verkündet er dem entsprechend das Urtheil. Er allein 
bleibt ſitzen, während er ſpricht; alle andern ſtehen auf, 
wenn ſie das Wort ergreifen. 

Man weigert ſich nie die Entſcheidung des Häuptlings 
anzunehmen; er hat das Recht über Leben und Tod aller 
Mitglieder feines Stammes und würde nöthigenfalls fein 
Wort durch das Schwert rechtskräftig machen. Es iſt 
jedoch erlaubt, wenn man ſein Urtheil mißbilligt, dies durch 
Murren auszudrücken. Uebrigens iſt man keineswegs ſehr 
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überraſcht oder entrüſtet, wenn irgend ein Verwandter des 
Häuptlings eine Begünſtigung erfährt. Dieſes Gerichts ⸗ 
ſyſtem hat ſich bei den Makololo wie bei den Bakueng 
ſelbſtſtändig entwickelt. N 
Kurze Zeit nach der Rückkehr A Selen eines 


Tags den Miſſionair bei Seite und bat ihn, Alles, was 


ihm gefalle und was er als Geſcheuk zu haben wünſche, 
zu bezeichnen. Iſt es ein Gegenſtand, der mein iſt, fügte 
der Häuptling hinzu, ſo brauchſt du ihn nur zu nennen, 


und er iſt dein. Livingſtone entgeßnete, er habe kein Ver⸗ 


langen weiter, als ihn und ſein Volk zum Chri 
zu bekehren. Sekeletu erwiederte jedoch lebhaft, er wolle 
die Bibel nicht leſen lernen, denn er fürchte dadurch ein 
anderes Herz zu bekommen und ſich gleichfalls, ſowie Sechele, 
dann nur mit einer einzigen Frau zu begnügen. Er aber 
müſſe jederzeit zum wenigſten fünf Frauen haben. 
Nach dem landesüblichen Gebrauche der Betſchuanen 
war Sekeletu der Eigenthümer aller Frauen ſeines Vaters 
geworden, von denen er zwei für ſich behalten hatte. Seine 
und diefer Frauen Kinder werden nichtsdeſtoweniger ſeine 
Brüder genannt. Stirbt ein älterer Bruder, jo findet 
in Bezug auf deſſen Frauen das nämliche Verhältniß 
ftatt, wie bel denen des Vaters. Der dem Verſtorbenen 
am Alter zunächit ſtehende Bruder übernimmt fe, wie dies 
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in alter Zeit auch bei den Juden der Fall war, und nennt 
die Kinder, die ihm von dieſen Frauen geboren werden, 
gleichfalls ſeine Brüder. Die Koͤnigin, das heißt die Lieb ; 
lingsfrau des Sebituane, ſiel einem Oheim Sekeletus, einem 
jüngeren Bruder ſeines Vaters zu. Von den Frauen des 
Häuptlings führt immer eine den Titel Königin; ihre 
Hütte wird das große Haus genannt, und ihre Kinder 
erben die Häuptlingswürde. Stirbt ſie, ſo füllt ſofort eine 
Andere ihren Platz aus und genießt dieſelben Vorrechte, 
wenn ſie auch jünger als die übrigen Frauen ihres an 
ſein ſollte. 

Die Mehrzahl von Sebunane e Frauen wurde an ein» 
flußreiche Unterhäuptlinge gegeben, und weil ſie ihre Witt. 
wenkleider ſo raſch ablegten, ſo dichteten die Makololo ein 
Spottlied, worin ſie ſagten, nur die Männer hätten den 
Verluſt ihres Vaters Sebituane empfunden; die Frauen 
dagegen ſeien mit ihrer Wittwenſchaft ſo raſch zu Ende 
gekommen, daß der Kummer gar 2 Se debe 3 
in ihr Herz einzudringen. 

Das Fieber hat die meiſten . Makololo dne 
rafft; die noch übrigen find nur ein Bruchtheil jenes Volkes, 
das mit Sebituane nach dem Norden kam. Dua ihre frühere 
Heimath ein ſehr geſundes Klima hatte, je wurden 
die Makololo von den Fiebern des feuchten Thales, in 
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welchem Livingſtone ſie gegenwärtig antraf, weit leichter 
ergriffen, als die ſchwarzen Stämme, die ſie vorgefunden 
und unterworfen hatten. 2 

Im Vergleich zu den Batoka, den Barotſe und den 
Banyeti, deren Hautfarbe faſt ſchwarz iſt, mit einem oliven · 
farbigen Schein, ſieht das gelbliche Hellbraun der Makololo 
wie eine krankhafte Bläſſe aus. Nichtsdeſtoweniger betrach⸗ 
ten alle Stämme dieſe hellere Färbung als die größte 
Schönheit, und die Frauen tragen ein ſo lebhaftes Ver⸗ 
langen hellfarbige Kinder zu haben, daß ſie die Rinde eines 
gewiſſen Baumes kauen, welcher ſie einen Einfluß darauf 
zuſchreiben. Livingſtone fand übrigens die dunkle Haut⸗ 
farbe weit angenehmer, als das lohfarbene Hell der Mulat⸗ 
ten, dem ſich der Teint der Makololofrauen ungemein 
nähert. Die letzteren blieben zwar im Allgemeinen vom 
Fieber verſchont, weshalb auch ihre Zahl weit großer iſt 
als die der Männer, allein ſie ſind nun minder fruchtbar 
als früher, was ihnen, da ſie Kinder manehen lieben, 
vielen Kummer macht. 

Die Makololofrauen arbeiten nur wenig. Der Volks⸗ 
ſtamm, welchem fie angehören, hat fi über das ganze un 
terjochte Land ausgebreitet, allein er zählt in jedem Dorfe 
nur ein oder zwei Familien, welche die herrſchende —i 
kratie bilden. 
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Die von Sebituane unterworfenen Stämme, welche 
man jetzt mit dem gemeinſchaftlichen Namen Makalaka be · 
zeichnet, find ſehr zahlreich. Sie haben den Makololo, 
deren Oberherrſchaft ſie anerkennen, gewiſſe Zwangsdienſte 
zu leiſten, wie z. B. bei der Beſtellung des Landes an die 
Hand zu gehen; doch beſitzen auch ihre eigenen Aecker 
und find noch in vielen andern Beziehungen durchaus un 
abhängig. Sie nennen ſich ſehr gern Makololo, wenn 
ihnen häufig auch geſagt wird, daß ſie nichts weiter als 
Makalaka ſeien. Man kann dieſen Zuſtand allerdings als 
eine Art von Leibeigenſchaft bezeichnen, allein das Joch iſt 
nothwendiger Weiſe ſehr mild. Den Mißvergnügten wird 
es ſo leicht, zu einem benachbarten Stamme zu entfliehen, 
daß ſich die Makololo wohl genöthigt ſehen, ihre Leibeigenen 
weit mehr wie ihre Kinder zu behandeln, wie als Sklaven. 
Böſe unverſtändige Herren, die ſich die Zuneigung ihrer 
Untergebenen nicht zu erwerben wiſſen, finden ſich bald von 
ihrer Dienerſchaft verlaſſen, die ihnen ſämmtlich davonläuft. 

Die Makololofrauen find mit Milch und andern Nah- 
rungsmitteln ſehr freigebig; fie verlangen auch ſehr wenig 
Arbeit von ihren Untergebenen und benutzen dieſelben faſt 
nur, um ihre Hütten und Höfe zu verſchönern. Sie trin⸗ 
ken viel Boyaloa oder Oalo, ein aus Durra (Holeus 
sorghum) bereitetes Bier, welches ſehr nahrhaft iſt und 
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ihnen jene Wohlbeleibtheit giebt, die dort zu Lande als 
eine große Schönheit gilt. Bei ihren Trinkgelagen dürfen 
Männer nicht zuſehen. Sie tragen ihr wolliges Haar kurz 
abgeſchnitten und reiben ſich den Körper ſo mit Butter 
ein, daß er ganz glänzend ausſieht. Ihre Kleidung beſteht 
aus einem kleinen hübſchen Schurz, der bis an's Knie 
reicht und meiſt aus Ochſeuhaut verfertigt wird, die man 
ſo weich wie Tuch zu bearbeiten verſteht. Ein Mantel von 
gleichem Stoffe wird über die Schulter geworfen, doch bei 
der Arbeit abgelegt. Ihr liebſter Schmuck ſind fingerdicke 
Meſſingringe, welche ſie um die Knöchel der Füße e 
ſowie Armringe von Metall und Elfenbein, die oft 

Zoll Breite haben. Dieſe Ringe find ſo ſchwer, daß die 
Knöchel nicht ſelten davon anſchwellen; doch da es einmal 
Mode iſt, trägt man dieſe Schmucksachen mit der nämlichen 
Seelenſtärke wie bei uns enge Schnürmieder und enge 
Schuhe. Um den Hals werden Schnüre von Glasperlen 
gehängt, die um ſo höher geſchätzt e ſie die 
Madefarben, hellgrün und roſa, haben. 

i dem Gottesdienſt, welchen 1 in vu Kotla 
abhielt, benahmen ſich die Makololofrauen ſehr anftändig. 
Nur am Schluſſe fand eine Störung ſtatt, denn da zum 
Beten Alles niederkniete und ſich die Frauen, die ihre Kin⸗ 
der auf dem Arm trugen, über die Säuglinge beugten, je 


R * 


ſtießen dieſe ein furchtbares Geſchrei aus. Die ganze Ver- 
ſammlung wurde plötzlich von einer unwiderſtehlichen Lach 
luſt ergriffen, und kaum war das Amen vorüber, ſo brach 
ein lautes Gelächter aus. Dieſe Heiterkeit war 1 5 nicht 
ſo ſchlimm als die Streitluſt bei den Frauen im Süden. 
Als Livingſtone eines Tages zu obotſa über einen ſehr 
ernſten Gegenſtand predigte, bemerkte eine Frau, daß die 
Nachbarin auf ihrem Mantel ſitze; fie ſtieß fie mit dem 
Ellbogen, allein die Andere gab ihr den Stoß mit Zinſen 
zurück; die in der Nähe Sitzenden ſchalten auf Beide und 
die Männer, unter dem Vorwande, Ruhe zu ſtiften, machten 
den Lärm nur noch ärger. 

Zuweilen waren ſechs- bis ſiebenhundert Perſonen beim 
Gottesbieufte, gegenwärtig. Der Miffionair las einen Ab- 
ſchnitt aus der Bibel vor und erläuterte ihn ganz kurz, 
um die Aufmerkſamkeit der Zuhörer nicht zu ermüden. 
Livingſtone beſtrebte ſich in aller Weiſe ſchonend zu Werke 
zu gehen und die Eingebornen in dem Gefühle ihrer Un⸗ 
abhängigkeit nicht zu verletzen. Als Arzt leiſtete er bereit- 
willig Beiſtand, doch nur bei Krankheiten, für welche die 
Geſchicklichkeit der einheimiſchen Doctoren nicht ausreichte. 
Er beſuchte keinen Kranken, wenn nicht der Arzt deſſelben 
es ausdrücklich wünſchte oder die Krankheit für unheilbar 
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erklärt hatte. Die Eingebornen find für die Theilnahme, 
die man ihren körperlichen Leiden ſchenkt, ſehr dankbar. 
Livingſtone hatte ſich erboten, diejenigen Makololo, 
die es wünſchten, im Leſen zu unterrichten. Wir haben 
bereits geſehen, aus welchem Grunde Sekeletu für ſeine 
Perſon keinen Gebrauch davon machte; doch zeigten ſich ein 
wenig ſpäter ſein Schwiegervater Motibe und einige Andere 
zu dem Wagſtück bereit, ſich den Wirkungen des geheim ⸗ 
nißvollen Buches, der Bibel, auszuſetzen. Es ſchien ihnen 
Anfangs durchaus übernatürlich, daß man aus einem Buche 
Dinge erfahren könne, die ſich zu einer andern Zeit und 
in einem andern Lande zugetragen haben. Motibe kam ſich 
wie ein Arzt vor, der eine Mediein im Beiſein des Kran- 
ken ſelbſt verſchluckt, um den Beweis ihrer Unſchädlichkeit 
zu geben. Als er das Alphabet glücklich überwunden hatte, 
fo machte ſich auch Sekeletu mit einigen feiner jungen Ge⸗ 
noſſen daran. Nicht lange, ſo hatten eine Menge Makololo 
das Alphabet erlernt und unterrichteten nun wieder Andere; 
doch ſind die Fortſchritte jedenfalls wohl beſchränkt geblie⸗ 
ben, da Livingſtone bald darauf Linvanti verließ und feinen 
Weg nach Loanda nahm. N A 
Der Gebrauch des Geldes ift den Makololo gänzlich 
unverſtändlich. Sie wiſſen nur vom Tauſchhandel und 
würden im Binnenlande, wo das Gold unbekannt iſt, bei 
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der Woßl zwichen einem Sovereign und einem Meffing- 
knopfe gewiß nach dem letztern greifen, weil er ein Oehr 
hat, alſo tragbar iſt. 

Da Livpingſtone es abgelehnt hatte, dem Häuptling 
Gegenſtände zu bezeichnen, die er als Geſchenk zu haben 
wünſche, ſo ließ ihm Sekeletu zehn ſchöͤne Elephantenzähne 
neben den Wagen legen und wollte von keiner Weigerung 
hoͤren. In den elf Jahren, welche Livingſtone bis jetzt ge⸗ 
reiſt war, hatte er jederzeit, in der würdigen Anſicht, daß 
es dem Boten des Evangeliums nicht gezieme, von denen, 
die er erleuchten wolle, Geſchenke anzunehmen, dergleichen 
immer zurückgewieſen. Er rieth vielmehr den Eingebornen, 
ihr Elfenbein an die Handelsleute, die mit oder nach ihm 
kämen, zu verkaufen. Da der Tauſchhandel das einzige 
Mittel iſt, im Innern des Landes fortzukommen, ſo iſt 
der Miſſionair allerdings gensthigt, ſelbſt zuweilen Handel 
zu treiben. Seinerſeits brachte Livingſtone allen Häuptlingen, 
die er beſuchte, werthvolle Geſchenke mit, und zwar den Ma- 
tololo, die ſich viel mit der Veredelung ihrer Hausthiere 
beſchäftigen, Ziegen der beſten Race, Hühner und ein paar 
Katzen. Er hatte auch einen Zuchtſtier gekauft, der aber 
wegen eines Fußübels unterwegs zurückbleiben mußte. 

Die Makololo haben zwei Rindviehracen. Die eine, 
fie Batoka nennen, weil fie dieſelbe dem Batoka⸗ 
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ſtamme geraubt haben, iſt klein, or hübſch un) gleicht 
ganz der engliſchen kurzgehöruten Race. Dieſe Thiere find 
ſehr zahm und ſpielluſtig. Wenn der Hirt, welcher der 
Heerde vorangeht, zu ſpringen anfängt, jo machen ſie gleich ; 
falls wie närriſch Luftſprünge hinterdrein. Des Abends 
lagern fie am Feuer neben den Eingebornen. Ihr Fleiſch 
iſt vorzüglicher als das der andern größern Race, die aus 
dem fruchtbaren Thale der Barotſe ſtammt, von a fie 
den Namen hat. Dieſe Ochſen find oft ſechs Fuß hoch 
und haben gewaltige Hörner. Die Makololo geben den ⸗ 
ſelben die wunderlichſten Formen, indem ſie während des 
Wachsthums ſie bald auf der einen bald auf der andern 
Seite abfeilen und ſie dadurch zu einer beſtimmten Rich⸗ 
tung nöthigen. Je ſeltſamer die Krümmung des Hornes 
iſt, deſtomehr wird die Schönheit des Ochſen von den Lieb⸗ 
habern bewundert, und deſto länger erhalt man das glück, 
liche Thier als Schmuck der Heerde. 

Die Makololo lieben ihr Vieh ungemein a 
viel Zeit damit zu, es in tauſendfacher Weiſe zu ſchmücken. 
Manche ſchneiden ihm mit einem glühenden Meſſer Linien 
in die Haut und ſuchen es durch Streifen einem Zebra 


ähnlich zu machen; rund um den Kopf löſen 
Haut von zwei bis drei Zoll derartig los, daß dieſe 
eine Guirlande rings umherhängen. Das Schön a 
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| Die Frauen men —— — tm 
Spiegel zu ſehen, und die Bemerkungen, welche ſie machten, 
wenn fie zum erſtenmal ihr Antlitz erblickten, waren höchſt 
ergötzlich. Bin ich das? ſagte die Eine, o was für dicke 
Lippen ich habe! Meine Ohren find ja ſo groß wie Kür 
bisblätter und ich habe ja gar kein Kinn. — Ich würde 
ganz hübſch ſein, ſprach eine Zweite, wenn mich die ſtarken 
Backentnochen nur nicht entſtellten. — Wie ſonderbar 
mein Kopf geſtaltet iſt, rief eine Dritte, ſeht nur, wie der 
emporſteht! — Dieſe freimüthigen Betrachtungen wurden 
von Allen mit lautem Gelächter begleitet. Sie bemerken 
die Fehler und Mängel an Andern ſehr raſch und theilen 
ſich gegenseitig bezeichnende Spitznamen zu. Eines Tages 
kam ein Mann zu Livingſtone, welchen er ſchlafend glaubte, 
ſah einige Minuten lang in den Spiegel, verzog den Mund 
auf eine Weiſe, die eben nicht von Zufriedenheit zeigte, 
und ſprach zu ſich ſelbſt: Man hat ganz Recht, mich häß ⸗ 
lich zu nennen; denn wirklich, ich bin abſcheulich. 

Die Makololo machen aus den Ochſenhäuten Mäntel 

und Schilde. Im erſten Falle wird die friſche Haut mit 

locken aufgeſpannt, bis fie trocken ift; dann ſtellen ich 

u bis zwölf Menſchen um fie herum und ſchaben mit 
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fleinen Beilen die Haut auf der Fleiſchſeite ſo lange, bis 
fie ganz dünn iſt. Sie wird nun mit Milch und Gehirn 
eingerieben und vermittelſt eines runden Holzes, welches 
mit einer Menge eiſerner Spitzen beſetzt iſt, ſo lange ge⸗ 
krämpelt, bis alle Faſern vollſtändig abgelöft find. Dann 
wird die Haut auf's neue mit Milch oder Butter be⸗ 
ſtrichen, und nach dieſer ie ga iſt ſie fo E 
wie Tuch. 

Die Häute, aus denen man Schilde machen w u g 
den der Sonne ausgeſetzt, bis ſie halb trocken e 8 
ſchlägt man ſie mit Hämmern, bis ſie ſteif und völlig har 
find. Zwei breite Streifen von verſchieden gefärbter Haut 
werden nun der Länge nach auf das Stück genäht, welches 
den Schild bilden ſoll, und ziemlich ſtarke Stäbe auf der 

Rückſeite angebracht, damit ſich der ild nicht biege. 
Dieſe Schutzwaffe iſt für die Makololo beim Speerkampf 
von großer Wichtigkeit; doch verlaſſen ſie ſich eben jo auf 
ihre Geſchicklichkeit, dem Speerwurf auszuweichen. Nach 
dem zu urtheilen, was Livingſtone auf einer Elephanten-⸗ 
jagd ſah, ſo können ſie dieſe leichten Wurfſpieße auf vierzig 
bis fünfzig Schritt mit Sicherheit werfen. Dabei geben 
fie dem Wurf eine ſolche Richtung nach oben, daß der her 
abfallende Speer mit verſtärkter Kraft ſein Ziel * 

Livingſtone ſah einen Mann, dem in der Schlacht 
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Speer in das Schladen gedrungen war, und als man 
die Wunde unterſuchte, ſo fand ſich, daß die eiſerne Spitze 
ſo tief im Knochen ſteckte, daß man, um ſie herauszuziehen, 
eine Axt nehmen und den zerſpaltenen Knochen ausein⸗ 
anderbiegen mußte. 


Elſtes Kapitel. 


Das Fieber und feine Symptome. — Heilmittel der eingebor⸗ 

nen Doctoren. — Gaſtfreundſchaft Sekeletu's. — Die Mala: 

lakaſtämme. — Streitigkeiten mit Lechulatebe. — Die ſüdafri⸗ 
kaniſche Völkerfamilie. 2 


Am 28. Mai war Livingſtone in Linyanti eingetroffen 
und am 30. wurde er zum erſtenmal vom Fieber befallen. 
Er hatte es anfänglich nur für eine Erkältung gehalten 
und ſich durch Bäder und warme Getränke auch faſt wie⸗ 
der hergeſtellt, als ihn am 2. Juni, wo er Abends im 
Freien Gottesdienſt hielt, ein Rückfall traf, der das Fieber 
nicht mehr verkennen ließ. Es wehte damals ein kalter 
Oſtwind, welcher die vom Chobe überſchwemmten 
Ebenen, ſo wie den Boden der wieder vertrockneten Sümpfe 
überſtrich und nun, mit böſen Dünſten geſchwängert, den 

Fieberſtoff nach Linyanti brachte. . 


Beim Fieber heit ſich zunächſt Verſtopfung ein, daun 
folgt ein Fröſteln und Schauern, obwohl die Haut ſich 
brennend heiß anfühlt. Die Hitze unter der Achſelhöoͤhle, 
über dem Herzen und dem Magen erreichte bei Livingſtone 
100 Grad, über dem Rückgrat und am Genick ſtieg ſie 
auf 103 Grad. Alle Verrichtungen der innern Organe 
ſind gelähmt, die der Nieren und der Leber ausgenommen, 
von denen letztere eine anßerordentliche Menge Galle abſon⸗ 
dert. Im Vorderkopf und im Rückgrat, ſtellen ſich heftige 
Schmerzen ein. 

Livingſtone ließ ſich von einem einheimiſchen Doctor 
behandeln, der einige Wurzeln in ein Gefäß mit Waſſer 
that, daſſelbe kochen ließ und es jo unter die Decke des 
Kranken ſtellte. Als dieſes Dampfbad nicht ſofort Erfolg 
hatte, jo verbrannte er ein kleines Bündel verſchiedent 
beilkräftiger Kräuter, um gleichfalls durch den Rauch der 
jelben einen ſtarken Schweiß hervorzubringen. Schließlich 
aber mußte ſich Livingſtone doch ſelbſt helfen, indem er naſſe 
Umſchläge und ein gelindes Abführmittel nebſt einer Dofis 
Chinin anwandte. Alle heftig wirkenden Mittel, ſtarke 
Purganzen und Aderläſſe find ſchädlich. Von großer Wich⸗ 
tigkeit iſt dabei der Gemüthszuſtand des Kranken. Wer 
ſich leicht niederſchlagen und entmuthigen läßt, läuft un 
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gleich mehr Gefahr als Jemand N energie ober 
ter oder ſorgloſer Gemüthsart. 

Die Makololo hatten früher für Livingſtone * 
Garten angelegt, in welchem ſie Mais pflanzten, damit er 
ſpäter bei ſeiner Rückkehr vom Cap gleich den Andern, wie 
ſie ſagten, zu eſſen habe. Der Mais war gegenwärtig ſchon 
in ſchönes Mehl verwandelt. Die Frauen zerſtampfen ihn 
in großen Holzmörſern, die denen der alten Aegyp chen. 
Dem Mehle fügte Sekeletu noch ein Dutzend Krüge mit 
Honig hinzu. Jedesmal, wenn die zinspflichtigen Stämme 
der Makololo ihren Tribut überbrachten, erhielt auch der 
Miffionair einen Vorrath von Erdnüſſen. Allwöchentlich 
wurde außerdem für ihn und feine Leute ein Ochſe ge⸗ 
ſchlachtet und täglich empfing er die Milch von zwei Kühen. 

Der Gebrauch des Landes legt dem Häuptling die 
Verpflichtung auf, alle Fremden, die ihn beſuchen, in ſeiner 
Kotla aufzunehmen und für ihren Unterhalt zu ſorgen. 
Man findet ſich für dieſe Gaſtfreundſchaft gewöhnlich mit 
einem Geſchenk ab, was aber nie verlangt wird, außer an 
Orten, wo die urſprünglichen Sitten ſich ſchon verändert 
haben. Die Gaſtfreu gilt bei den Makololo füt 
eine „jo heilige und gebieteriſche Pflicht, daß fie mit iht 
ſogar die Polygamie zu vertheidigen ſuchen. Ein anſtän⸗ 
diger Mann, ſagen ſie, könnte nie mit einer einzigen Frau 


feine Ge ſe aufnehmen, wie es ſich gebührt. Und dieſer 
Einwand hat allerdings eine gewiſſe Gültigkeit in einem 
Lande, wo die Frauen den ganzen Ackerbau beſorgen, wie 
+ B. in Kolobeng. 

Die Makololo haben große angebaute Felder um ihre 
Dörfer. Diejenigen unter ihnen, die noch dem echten Ba- 
ſutoſtamme angehören, gehen gemeinſchaftlich mit den Wei ⸗ 
bern zur Feldarbeit, was in Kolobeng ſo wenig wie bei 
irgend einem andern Kaffern⸗ oder Betſchuanenſtamme je 
vorkommt. Dagegen giebt alljährlich bei einer öffentlichen 
Veranlaſſung Moſcheſch, der große Häuptling der Baſuto, 
ſeinem Volke ein gutes Beiſpiel, indem er eine Hacke nicht 
nur einige Minuten lang in der Hand hält, ſondern auch 
wie ein wirklicher Arbeiter ſich ihrer eifrig bedient. Seine 
Baſuto gehören mit den Makololo zu einem und demſelben 
Stamme. Zum Unglück haben die jüngern Makololo, weil 
ſie von Jugend auf gewöhnt ſind, über unterworfene Stämme 
zu herrſchen und von dieſen ihre Felder beſtellen zu laſſen, 
die Liebe für den Ackerbau nicht geerbt. Dieſe Ariſtokratie 
des Landes ift übrigens in ihren vormals unbeſchräukten 
Privilegien durch Sebituane ſelb end verkürzt worden. 

Wie ſchon erwähnt wur reift man unter dem 
Namen Makalaka alle von Sebituane in jenen Gegenden 
unterworfenen Volksſtämme. Eben ſo waren die Makololo 
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aus einer großen en ri Sm am 
geſetzt, ihren Kern aber bildeten die Bafuto, welche mit 
Sebituane aus dem Süden kamen. Nach jedem Siege über 
die verſchiedenen Betſchuanenſtämme, die Bakuena, die Bang ⸗ 
waketſe, die Bamangwato, die Batauana u. ſ. w. nahm 
der Häuptling die jungen Männer dieſer Stämme in ſeinen 
eigenen auf, und als ſpäter das Fieber die echten Makololo 
ſehr vermindert hatte, wandte er das nämliche Syftem auf 
die Makalaka an. Livingſtone traf die Söhne von Bar 
rotſehäuptlingen bei Sebituane, welche dieſem jo anhaͤng⸗ 
lich waren, daß ſie noch heut verſichern, ſie würden gern 
ihr Leben für ihn hingegeben haben. Ein Hauptgrund 
dieſer Anhänglichkeit lag wohl darin, daß Sebituane ſie 
geſetzlich emanzipirt hatte, indem er alle Mitglieder des 
Stammes für „Kinder des Häuptlings“ erklärte. 

Die Makalaka bauen vorzüglich Durra erg auch 
Mais, zwei Arten von Bohnen, Erdnüſſe, Kärbiffe, 
ſermelonen und Gurken. Sie überlaſſen es e das 
Feld zu bewäſſern, und von dieſem iſt alſo der ganze Er⸗ 
trag des Landes abhängig. Die Bewohner des Barotſe⸗ 
thals bauen außerdem noch Zuckerrohr, ſüße Kartoffeln und 
Manioc. Das Klima iſt dort noch heißer als zu Liny⸗ 
anti, und man hat deshalb einige Verſuche gemacht, die 
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Das Werkzeug, deſſen man ſich allgemein bier zur 
Bearbeitung des Bodens bedient, iſt die Hacke. Die Bo⸗ 
tafa und die Banyeti verfertigen fie aus Eiſen, welches fie 
jelbjt schmelzen, und das in beträchtlicher Menge erzeugt 
wird. Die Hacken, deren man ſich zu Linyanti bedient, 
kommen großentheils als ein Tribut dorthin, welcher den 
Schmieden der unterworfenen Stämme auferlegt iſt. 

Außerdem erhält Sekeletu noch einen anfehnlichen 
Tribut an Durra, Erdnüſſen, Speeren, Honig, Nachen, 
Rudern, Holsgefähen, Tabak, Hanf, verſchiedenen trockenen 
Früchte, zubereiteten Häuten und Elfenbein. Alle dieſe 
Sachen werden in die Kotla gebracht, wo ſie der Häuptling 
Zroßentheils an eine Menge Schmarotzer, die ſich dort ein- 
zufinden pflegen, vertheilt; nur den kleinſten Theil behält er für 
ſich ſelbſt. Dem Namen nach iſt der Häuptling auch Eigen 
thümer alles Elfenbeins; er verkauft es jedoch mit Zuſtim · 
mung ſeiner Beiräthe und vertheilt den Erlös öffentlich 
unter das Volk. Er darf ſich Alles wählen und behalten, 
was ihm gefällt; doch wenn er Andere nicht frei» 
gebiger iſt, als gegen ſich ſelbſt, rte een De 
liebtheit. 


Es find Fälle vorgekommen, wo Leute, die ſic bel der 
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artigen Vertheilungen zurückgesetzt glaubten, in Sn 
ganz verliefen und zu andern Häuptlingen flüchteten. 
ein Mißvergnügter hatte feine Zuflucht zu dem Häuptling 
Lechulatebe genommen und war won dieſem aufgereizt wor · 
den, nach einem Dorfe der Bapalleng zu gehen, das am 
Fluſſe Cho oder Tſo liegt, und dort den für Sekeletn be 
ftimmten Tribut an Elfenbein in Beſchlag zu nehmen. 
Die Makololo waren über dieſen Diebſtahl ſehr erzürnt, 
denn jeder von ihnen erlitt eine Einbuße dadurch. In. 
zwiſchen waren zufällig einige Leute von dem Stamme 
Lechulabete's nach Linyanti gekommen, und die Makololo 
beſchloſſen, ihnen wenigſtens ihre Mißbilligung anzudeuten. 
Fünfhundert bewaffnete Männer führten ein Scheingefecht 
auf, bei welchem ſie ihre Speere gegen den See richteten, 
an welchem Lechulatebe wohnt. Bei jedem Stoße in dieſer 
Richtung ſchrieen ſie einſtimmig: Hoo! — und bei jedem 
Stoß auf die Erde: Huß! Bei ſolchen Gelegenheiten 
müſſen ſich auf den Ruf des Häuptlings alle nur immer 
waffenfähige Männer des Stammes einfinden. Unter der 
Herrſchaft Sebituane's wurde Jeder, der zu Haufe blieb, 
ohne Gnade mit dem Tode beſtraft. 

Es war nicht die einzige Beleidigung, welche ſich Lechu · 
latebe hatte zu Schulden kommen laſſen; bei dem Tode 
Sebituane's drückte er ſeine Freude durch die Aufführung 


von ngen und Tänzen aus. Sebituane hatte feinem 
Volke befohlen, mit den Bewohnern des Sees in Frieden 
zu leben, und Sekeletu war gern bereit den Frieden zu 
erhalten; Lechulatebe jedoch, der ſich jetzt im Beſitz von 
Feuerwaffen befand, glaubte den Sieg über die Makololo 
ſicher zu haben. Sebituane hatte ſeinem Vater eine Menge 
Vieh weggenommen, und da es nicht zu den Tugenden der 
Heiden gehört, zu verzeihen, ſo wollte er jetzt Vergeltung 
dafür üben. Livingſtone gab ſich alle Mühe zwiſchen beiden 
Theilen den Vermittler zu machen. Er ſuchte die Mako 
lolo zu überzeugen, daß, wenn ſie wirklich Frieden wollten, 
ſie vorher alle alten Streitigkeiten vergeſſen müßten. Zu 
gleicher Zeit rieth er Lechutabele, den eingeſchlagenen Weg 
zu verlaſſen und jenen anſtöͤßigen Geſängen und Tänzen 
ein Ende zu machen; denn wenn auch Sebituane todt ſei, 
ſo ſeien doch die Krieger, die unter ihm gekämpft hätten, 
noch in voller Kraft. N 0 
Um feine Neigung für den Frieden an den Tag zu 
legen, ſandte Sekeletu an Lechulatebe zehn Kühe zum Aus 
tauſch gegen Schafe. Die letzteren gedeihen in den buſchl 
gen Gegenden am See vortrefflich, dagegen kommen ſie auf 
den überſchwemmten Wieſen im Norden des Chobe nur ſehr 
kummerlich fort. Die Makololo, welche die Kühe führten, 
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taufen. Lechulatebe nahm die Kühe und ſchickte nur eine 
gleiche Anzahl Schafe zurück, während er nach Verhältniß 
des Werthes mindeſtens funfzig bis ſechzig Stück hätte 
geben müſſen. Noch mehr, einer der Makololo verfuchte 
jene Hacken in einem Dorfe umzutauſchen, ohne dazu vorher 
die ausdrückliche Erlaubniß Lechulatebe's erhalten zu haben, 
und dieſer ließ ihn zur Strafe mehrere Stunden lang auf 
dem glühenden Sande fipen, welcher mindeſtens 130 Grad 
Hitze hatte. 

Die letzte Beleidigung machte das Maß voll, — jeder 
freundſchaftliche Verkehr zwiſchen den beiden Stämmen 
wurde abgebrochen. So glaubte ein untergeordneter Stamm, 
wie der des Lechulatebe blos darum, weil er Feuerwaffen 
beſaß, einen an Zahl und Tapferkeit weit überlegenen an⸗ 
greifen zu können. Im Allgemeinen iſt jedoch der Beſitz 
von Schießgewehren dem Frieden gerade günftig. Es iſt 
ein außerordentlich ſeltener Fall, daß zwei Stämme, die 
beide mit Flinten verſehen ſind, einander bekriegen, und da 


faſt alle Fehden in Süd -Afrika nur im Viehraub ihren 


Grund haben, ſo beugt die Furcht vor den weittreffenden 
Kugeln auch häufig dem Anlaß eines Krieges vor, indem 
ſie die Raubluſtigen zurückſchreckt. 

So lange Livingſtone bei den Makololo war, hielt 
ſein Einfluß den Ausbruch des Krieges, dem die öffem⸗ 
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lch Melung entſchleden günftig war, noch zurück. Doch 
äußerten die jungen Leute ganz laut: Lechulatebe weidet 
unſere Kühe, wir wollen uns dafür mit ſeinen a be · 
zahlt machen. 

Die Makololo ſind die letzten Betſchnana, denen man 
nach Norden hin begegnet. Wir werfen daher noch einen 
Blick auf dieſe afrikaniſche Familie, bevor wir zu den Ne 
gerſtämmen der Makalaka übergehn. Nach Livingſtone tft 
der Name Betſchuaua aus dem Worte Chuana, d. h. gleich, 
gebildet, mit dem perſönlichen Präfixum ba, d. h. fie; 
er bedeutet alſo: Gleiche, Gefährten, Genoſſen u. ſ. w. 
Das Land, welches die Betſchuanaſtämme bewohnen, reicht 
vom Orangefluß im Süden bis zum 18 Grad füdlicher 
Breite Die Makololo haben zwar ihre Eroberungen bis 
zum 14. Grad ſüdlicher Breite ausgedehnt, doch dieſe Strecke 
iſt gleichwohl von den Makalaka bevölkert. a 

Die Makololo nennen ſich Betſchuana, ſo wie ſich 
Irländer oder Schotten gleichfalls Britten nennen. Die 
Mehrzahl der andern Stämme ſind uns nur unter den 
Namen bekannt, die ihnen Fremde beigelegt haben, ſo die 
Kaffern, die Hottentotten, die Buſchmänner. Die Bet: 
ſchuana find die einzigen, die eine allgemeine Bezeichnung 
haben, welche auf alle Stämme ein und derſelben Familie 


angewandt wird. Den Weißen haben ſie ebenfalls eine 
18* 


276 


allgemeine Benennung: „Makoa“ gegeben, ein Wort, welches 
muthmaßlich aus dem „Kuga,“ Mann, womit verſchiedene 
Kaffernſtämme ihren Namen endigten, und dem „Ma“ der 
Betſchuanen, das eine Mehrzahl, ein Volk bedeutet, ent 
ſtanden ift, Die Sprache der Betſchuanen heißt das Sit ⸗ 
ſchuana, die der Weißen nennen fie das Sekog. 

Die Makololo generaliſiren aber noch weiter und haben 
die übrigen Theile der großen ſüdafrikaniſchen Völkerfamilie 
in folgende Gruppen zuſammen geſtellt: 1) die Matebele 
oder Makobobi, d. h. die Kaffern im Oſten des Landes; 
2) die Bakoni oder Baſuto, und 3) die Bakalahari oder 
Betſchuanen im Innern des Landes. Dazu gehören alle 
Stämme, welche in oder an der Kalahariwüſte wohnen. 

1. Die Kaffern theilen ſich ſelbſt in verſchiedene 
Stämme, als Amakoſa, Amakanda u. ſ. w. Der Name 
Kaffern gilt bei ihnen für eine Beleidigung. 

Die Zulu im Natal-Lande gehören zu derſelben Fa⸗ 
milie; fie ſtehen, nach Livingſtone, durch ihre Rechtſchaffen⸗ 
heit in eben ſo gutem Ruf, wie ihre Stammesgenoſſen 
an den Grenzen der Capcolonie als Viehräuber berüchtigt 
ſind. 

Die Matebele, deren Oberhaupt Moſilikatze ift, 1 
etwas ſüdlich vom Zambeſi, und einige andere unbekannte 
Stämme der nämlichen Gruppe ſind im Süden von Tete 
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und Senna angefiedelt. Der Zambefi bildete die Grenze 
der Betſchuanen nach Norden zu, bevor Sebituane ſeine 
Eroberungen noch weiter ausdehnte. - 

2. Die Bakoni- und Bafuto-Gruppe umfaßt im Süden 
alle Stämme, welche die Oberherrſchaft des Moſcheſch an⸗ 
erkennen; wir finden unter ihnen die Batau, die Baputi, 
die Mokolokue u. ſ. w.; auch einige Gebirgsſtamme, welche 
die Malutikette bewohnen. Die letzteren ſollen früher 
Menſchenfreſſer geweſen ſein; eine Thatſache, die durch 
Geſänge, welche heut noch im Munde des Volles leben, 
beſtätigt wird. Sie haben von dieſer gräulichen Sitte erſt 
abgelaſſen, als ſie durch Moſcheſch Rindvieh erhielten. 
Marimo und Mapabathu, d. i. Menſchenfreſſer, werden fie 
noch jetzt von den übrigen Baſuto genannt, die ſich wiederum 
in Makatla, Bamakakana, Matlapatlapa u. ſ. w. abtheilen. 

Den Bakoni, die ſich noch weiter nördlich als die 
Baſuto ausdehnen, werden zugezählt die Batlu, Baperi, 
Bapo, ein Stamm der Bakuena, die Bamoſetla, Bamaſela 
oder Balaka, Babiriri, Bapiri, Bahukeng, Batlokua, Baat- 
hahela u. a. m. Es find ſämmtlich ackerbautreibende Stämme, 
die, durch regenreiche Gegenden begüinftigt, keinen Mangel 
an Getreide haben. Auch die unter dem Häuptling Moſcheſch 
ſtehenden Baſuto ſind dem Ackerbau ſehr zugethan. Die 
Hauptarbeit dabei verrichten die Weiber, welche die Erde 
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mit der Hacke auflockern, die Vögel verſcheuchen, die Erndte 
beſorgen und das Getreide worfeln. Doch nehmen auch 
die Männer an den Arbeiten Theil, und viele von ihnen 
haben auf Anrathen der Miſſionaire an Stelle der Hacke 
den Pflug eingeführt, der von Ochſen gezogen wird. 

3. Die Bakalahari, welche die weſtliche Gruppe der 
Betſchuanafamilie bilden, beſtehen aus den Baralong, 
Bahurutſe, Bakueng, Bangwaketſe, Bakaa, Bamangwato, 
Bakurutſe, Batuana, Bamatlaro und Batlapi. Bei den 
letztern haben die Miſſionaire den größten Erfolg gehabt. 

Als man fie kennen lernte, waren die Batlapi ein un; 
bedeutendes und ſchmutziges Volk? doch da fie in der un⸗ 
mittelbaren Nähe der Colonie wohnen, ſo hatten ſie bald 
Gelegenheit mit dem Cap in Handelsverkehr zu treten. 
Sie legten ihre früheren Sitten ab und ſind gegenwärtig, 
nach dem Genuß eines langen Wah. im Beſitz zahl ⸗ 
8 ae 


Zbwölftes Kapitel. 


Reife von Linyanti nach Seſcheke. — Ameiſenhügel und wilde 
Datteln. — Die Leibwache Sekeletu's. — Neue Antilopen⸗ 
arten. — Aufnahme in den Dörfern. — Art und Weiſe zu 
eſſen. — Kaffee und Zuckerrohr. — Die Matololo: und die 
Makalaka⸗Hütten. — Uebergang über den elanibye. 


Livingſtone verweilte einen Monat zu vinpanti (4s Grad 
17 Min. 20 Sec. ſüdl. Breite, 23 Grad 50 Min. 9 Sec. öſtl. 
Länge) und brach dann nach Seſcheke auf (17 Grad 31 Min. 
38 Sec. ſüdl. Breite, 25 Grad 13 Min. öſtl. Länge), um von 
hier aus ſtromauf zu fahren. Sekeletu mit etwa hundert 
und ſechzig der tüchtigſten Leute ſeines Stammes begleitete 
ihn bis in das Land der Barotſe, deſſen Hauptſtadt Nariele 
oder Naliele iſt (15 Grad 24 Min. 17 Ser. ſüdl. Breite, 
23 Grad 8 Min. 54 Sec. öſtl. Länge). 

Vou Linyanti bis Seſcheke ift das Land vollftänbig 
flach; nur hin und wieder erheben ſich kleine Erhöhungen 
einige Fuß hoch über die Ebene, und von Hügeln ſieht der 
Reiſende nur die, welche die Ameiſen errichtet haben. Wer 


dieſe gigantiſchen Werke nicht geſehen hat, der kann ſich 
von der Arbeit dieſer winzigen Thiere keine Vorſtellung 
machen. Die Erde, welche ſie durchwühlt haben, wird da⸗ 

durch ſo fruchtbar, daß die Makololo ſtets die Abhänge 
ſolcher Hügel dazu auswählen, um Tabak, frühzeitigen 
Mais und alle Pflanzen, die einer beſondern Sorgfalt be⸗ 
dürfen, dort anzubauen. Die Ameiſenhügel, die man un 
terwegs antraf, waren gewöhnlich mit einer Menge wilder 
Dattelbäume bewachſen, die, ſobald die Datteln reif ſind, 
von den Makololo umgehauen werden, um mit Bequemlich⸗ 
keit die Früchte zu pflücken. 

Auf den etwas erhöhten Theilen der Ebene findet 
man Kameeldorn (Acacia giraffae), weißſtachelige Mimoſen 
(Acacia horrida) und Baobabs; an ſandigen Stellen wachſen 
ſo ſchöne Palmbäume wie in Indien, nur daß ſie kleinere 
Früchte haben. Der übrige Boden beſteht aus einer ſchwarzen 

fettigen Erde, die man in Indien Baumwollenerde nennt, 
und die an feuchten Orten mit einer groben Grasart dicht 
bewachſen iſt. 

Zur Rechten hatte Livingſtone den Chobe, und die 
ungeheueren Rohrmaſſen ſeiner Ufer bildeten den Horizont. 
Beim Zurückblick ſtellte der lange Zug der Begleiter, der 
ſich die Windungen des Fußpfades entlang oder zwiſchen 
den Hügeln hindurch ſchlängelte, ein hübſches Bild dar. 
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Einige trugen, gleich Huſaren, Büſchel von weißen 
Ochſenſchwänzen als Kopfſchmuck, Andere ſchwarze Strauß⸗ 
federn oder Mützen mit einer Löwenmähne. Viele polen 
Röcke von rothem Tuch oder bedrucktem Baumwollenzeuge. 
Die gemeinen Leute trugen das Gepäck, die vornehmen 
hatten einen Stock aus Rhinoceroshorn und ließen ihren 
Schild durch einen Diener tragen, wogegen die Maſchaka 
oder die Männer, welche die Streitaxt führen, die Waffe 
keinem Andern überlaſſen. Sie find auch ſtets bereit, Hun⸗ 
derte von Meilen weit als Eilboten verſandt zu werden. 

Sekeletu wird ſtets von einer Anzahl junger Leute 
begleitet, die ſein Mopato bilden. Wenn er hält und ſich 
niederſetzt, jo umgeben fie ihn; die ihm zunächſt befind 
lichen eſſen mit ihm von einer Schüſſel, denn die Häupt⸗ 
linge ſind ſtolz darauf, ihre Mahlzeit mit ihren Unter⸗ 
thanen zu theilen. Nachdem ſie einige Mundvoll genoſſen 
haben, geben ſie ihren Nachbarn ein Zeichen fortzufahren, 
und wenn dieſe gegeſſen haben, ſo wird ein mehr entfernt 
Stehender herbei gerufen, der nun den Napf fortträgt, um 
ihn ſeinen Kameraden zu bringen. : 

Ruhig und unbeſorgt weideten Heerden von Lecheanti⸗ 
lopen und Nakong's in der Ebene. Ihre Zahl iſt unge 
heuer groß, und trotz der Menge, die alljährlich getöbtet 


wird, steigt fie noch immer mehr. Beide Antilopenarten ſuchen 
feuchte Gegenden auf und hauſen nur in der Nähe des 
Waſſers. Wenn die Ebene überſchwemmt iſt, ſo ziehen ſie 

ſich auf die früher erwähnten kleinen Anhöhen zurück, auf 
denen ſie von den Makalaka, die in der Führung ihrer 
leichten nur fünfzehn bis achtzehn Zoll breiten, aber fünf ⸗ 
zehn Fuß langen Kähne ſehr geſchickt ſind, verfolgt und 
mit Speerwürfen getödtet werden. Die zehn Fuß langen 
Ruder, mit denen die Kähne gelenkt werden, ſind aus dem 
leichten, doch ſehr elaſtiſchen Molompiholze gemacht, und 
man bedient ſich ihrer zum Stoßen und Rudern, je nach 
der Tiefe des Waſſers. " 

Die Nakongantilope iſt kleiner als die Leche, aber dicker 
als alle Antilopen, die Livingſtone je geſehen. Ihr Gang 
gleicht, wenn ſie ermüdet iſt, dem Galopp eines Hundes; 
ihr graubraunes Haar iſt lang, aber ſpärlich und daher 
nie glatt; ihre Hörner haben dieſelbe Krümmung, wie die 
des Kudu, ſie ſind aber kleiner und jedes mit einem doppel⸗ 
ten Streifen umzogen. 

Dieſe Antilope lebt auf Sumpf: und Schlammboden, 
über den ihr außerordentlich großer Fuß mit Leichtigkeit 
fortſchreitet. Sie frißt des Nachts und verbirgt ſich am 
Tage unter Schilf und Binſen; wenn ſie verfolgt wird, 
ſo taucht ſie in das dickſte Rohrgebüſch, das im Waſſer 
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ſteht, unter, ſo daß nur die Naſe und die Hörnerſpitzen 
ſichtbar bleiben. Die Eingebornen zünden große Rohrſtrecken 
an, um das Thier herauszutreiben; doch wenn es die Jäger 
gewahr wird, ſo läßt es eher ſeine Hörner verbrennen, als 
daß es ſeinen Zufluchtsort aufgiebt. 

Sobald der Zug in ein Dorf kam, liefen alle Weiber 
aus ihren Häuſern herbei und empfingen Sekeletu mit den 
Begrüßungen: „Großer Häuptling, großer Löwe, Herr, 
gieb uns Schlaf!“ Sie ſchrieen dies mit durchdringender 
Stimme in einem eigenthümlich zitternden Tone. In ähn⸗ 
licher Weiſe ſchrieen auch die Männer. Sekeletu nahm 
dies Alles mit einer Gleichgültigkeit auf, die ſeinem Range 
entſprach. Nachdem man ſich einige Minuten über die 
neueſten Vorgänge im Lande unterhalten, ließ der Vor⸗ 
ſtand des Dorfes, der faſt immer ein Makololo iſt, große 
mit Bier gefüllte Krüge herbeibringen, und ſofort wurden 
mit großer Haft die Kalebaſſen, deren man ſich als Trink⸗ 
gefäße bedient, in Umlauf geſetzt. 

Man brachte ferner große Krüge mit geronnener 
Milch herbei, die eben ſo wie das Bier einer beſtimmten 
Perſon anvertraut ſind, welche das Recht hat, den Inhalt 
nach Gutdünken zu vertheilen. Gewöhnlich ſind die vor⸗ 
nehmſten Männer jeßer Stammesabtheilung mit dieſem 
Amte betraut. Da der Gebrauch der Löffel hier zu Lande 
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unbekannt ift, jo eſſen die Eingebornen die dicke Milch 
mit den Händen. Livingſtone gab ihnen zwar eiſerne 
Löffel, und ſie ſchienen ihnen viel Vergnügen zu machen; 
nichts deſtoweniger aber fuhren ſie fort, mit den Fingern 
zu eſſen. Sie ſchöpften zwar mit dem Löffel in die Kale⸗ 
baſſe, ſchütteten aber den Inhalt wieder in die Hand und 
führten dieſe zum Munde. 

Die Makololo haben große Viehheerden, und ihr Häupt- 
ling iſt verpflichtet, ſeine ſämmtlichen Begleiter zu ernäh⸗ 
ren; er läßt daher an jedem Halteplatz aus den zahlreichen 
Heerden, die er überall beſitzt, ein oder zwei Ochſen herbei 
holen, oder die Vorſtände der Ortſchaften liefern den er⸗ 
forderlichen Fleiſchbedarf als Tribut. Man tödtet die 
Thiere, indem man ſie mit einem Speer in's Herz ſtößt; 
die Wunde wird aber jo klein wie moglich gemacht, damit 
von dem Blute nicht viel verloren gehe, das, nebſt den 
Eingeweiden, dem Schlächter zufällt. Jeder Stamm hat 
ſeine eigenthümliche Weiſe, einen Ochſen zu zerlegen und 
zu vertheilen. Bei den Makoloio gehören der Buckel und 
die Rippen dem Häuptling, bei den Bakuena die Bruft. 

Wenn die Ochſen zerlegt ſind, ſo bringt man die Stücke 
zu Sekeletu, welcher ſie an die vornehmen Herren ſeines 
Gefolges austheilt. Die Diener derſelben schneiden ſofort 
dieſe Stücke in lange Streifen und werfen ſie in die Gluth; 
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nach wenig Augenblicken wandert das Fleiſch halb gar und 
glühendheiß haſtig von Hand zu Hand. Jeder beißt ab, 
aber Niemand, außer dem Häuptling, hat Zeit, den Biſſen, 
den er genommen hat, gehörig zu kauen. Sie ſuchen auch 
keinen Genuß beim Eſſen, ſondern es kommt ihnen nur 
darauf an, daß ſie in kürzeſter Zeit möglichſt viel in den 
Magen ſtopfen. Sie eſſen nur in Geſellſchaft und ver⸗ 
achten den, der allein ißt. Den Genuß von Kaffee, dem 
ſie manche ganz beſondere Wirkung zuſchreiben, lieben ſie 
leidenſchaftlich. Sie kennen auch das Zuckerrohr, und bauen 
es im Barotſethale, aber ſie verſtehen nicht, Zucker daraus 
zu bereiten und begnügen ſich damit, es zu kauen. 
Livingſtone und Sekeletu hatten ebenfalls jeder ein 
kleines Zelt, in welchem ſie die Nacht zubrachten, denn die 
Hütten der Makalaka wimmeln voll Ungeziefer, wogegen 
die der Makololo in der Regel davon frei ſind. Sie er⸗ 
neuern aber auch häufig den Fußboden, der aus einer Mi⸗ 
ſchung von Erde und Kuhdünger beſteht. Als man die 
Zelte in der Nähe von Dörfern aufſchlug, wurden Living⸗ 
ſtone und Sekeletu durch Mäuſe geweckt, die ihnen Nachts 
über das Geſicht liefen, oder ausgehungerte Hunde nagten 
ihnen die Schuhe bis auf die Sohlen ab. Man beſchloß 
alſo doch eine Hütte zu wählen. Auch die beſten, welche 
die Makololo haben, beſtehen nur aus drei kreisförmigen 


Wänden, mit Löchern ftatt der Thüren, ganz wie bei Hunde ⸗ 
hütten; man iſt alſo genöthigt auf allen Vieren hinein⸗ 
zukriechen. Das Dach, das einem chineſiſchen Hute gleicht, 
wird aus Rohr oder dünnen Stäben gemacht, mit Sei⸗ 
len aus der inneren Rinde der Mimoſa zuſammen gebun⸗ 
den, und dann auf die Wände geſetzt. Mit ſeinem Rande 
ruht es auf einem Kreiſe von Pfählen, die als Stützen 
der dritten Wand dienen. Es wird mit einem feinen Graſe 
gedeckt, und da es ziemlich weit über die Wand hinausragt 
und bis vier Fuß zum Boden hinabläuft, ſo gewährt es 
einen ſehr wohlthuenden Schatten. Dieſe Hütten ſind auch 
an heißen Tagen ſehr kühl; ſie haben aber keinen Luftzug, 
und in der Nacht erſtickt man faſt. Das Bett beſteht aus 
einer Binſenmatte. 

Oberhalb Seſcheke gelangte man in eine Gegend, die 
Katonga heißt. Dort liegt (17 Grad 29 Min, 13 See. 
ſüdl. Br., 24 Grad 33 Min. öſtl. Länge) ein Dorf, das 
einem Baſchubiamanne Namens Sekhoſi gehört. Der Strom 
iſt hier ein wenig breiter als zu Seſcheke: er mißt ſechs⸗ 
hundert Schritt. Zu Anfang ſeines Laufes gegen Oſten 
fließt er ziemlich langſam. Die älteren Krieger ſetzten der 
Sitte gemäß, die i bei ſolchen Gelegenheiten immer 
den Vorrang zumweißt, zuerſt über den Fluß, dann folgten 
die jüngeren mit dem Häuptling. 
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Man brauchte mehrere Tage, um Kähne aus den ver- 
ſchiedenen, in der Nähe gelegenen Dörfern, herbeizuſchaffen. 
Jetzt erfuhr auch Livingſtone, welcher den Fluß früher, 
der gleichnamigen Stadt nach, Seſcheke genannt hatte, daß 
die Barotſe ihn ſämmtlich Liambaye oder Liambye nennen. 
Das Wort Seſcheke bedeutet weiße Sandbänke, die aller ⸗ 
dings hier zahlreich vorhanden ſind und der Stadt ihren 
Namen gegeben 15 Aus demſelben Grunde führt auch 
ein Dorf im Barotſethale dieſen Namen. Liambye bedeu- 
tet großer Strom oder das Waſſer par excellence. 
Luambedſchi, Luambeſi, Ambezi, Odſchimbeſi, Zambeſi 
u. ſ. w., find Benennungen, die er, je nach der Mund⸗ 
art ſeiner Anwohner, an den verſchiedenen Theilen ſeines 
Laufes führt; doch alle dieſe Ausdrücke haben nur eine 
Bedeutung, die ihn als den Hauptſtrom des Landes be⸗ 
zeichnet. 

Von dem Dorfe Sekhoſi aus unternahm Livingſtone 
nach Norden hin einige Jagdausflüge. Die Gegend iſt 
hier mit Gruppen prächtiger Bäume bedeckt, unterbrochen 
durch Lichtungen, die ſich nach allen Seiten hin erſtrecken 
und zur Zeit des Hochwaſſers von dem Fluſſe überſchwemmt 
werden; doch findet man hier bei weitem mehr höher lie 
gende und bewaldete Strecken als zwiſchen dem Chobe und 
dem Liambye. Der Boden beſteht überall, ſo weit die 
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Ueberſchwemmung reicht, aus dunklem Lehm; auf den Er⸗ 
hoͤhungen, welche nicht fo dicht mit Gras bewachſen find, 
ift er fandig. Eine gleichmäßig bewaldete Kette von Sand- 
hügeln läuft acht Meilen weit mit dem Fluſſe parallel und 
ſetzt nach Norden der Ueberſchwemmung eine Schranke. 
Da der Regen in dieſer Gegend ziemlich häufig iſt, ſo 
bauen die Bewohner mit gutem Erfolge Getreide und 
Erdnüſſe. ace ara) 
Man findet hier ſehr haufig eine kleine Antilope, 
Tianyane genannt, die im Süden unbekannt ift. Sie iſt 
etwa achtzehn Zoll hoch, ihre Bewegungen find ſehr an⸗ 
muthig, ihre Farbe iſt auf dem Rücken und an den Seiten 
braunroth, und der ganze untere Theil ihres Körpers fo 
wie die Spitze des Schwanzes ſind weiß. Ihr Geſchrei 
gleicht dem einer Haushenne, mit der ſie die mütterliche 
Zärtlichkeit gemein hat; denn obwohl fie von Natur ſchüch⸗ 
tern und furchtſam iſt, 1 wagt ſie es doch, ſogar den 
Menſchen anzugreifen, der ihr Junges bedroht. Wenn 
daſſelbe noch zu klein ift, um mit der Mutter die Flucht 
ergreifen zu können, dann ſetzt ihm dieſe einen Fuß auf 
das Schulterbein, und das arme kleine Geſchöͤpf kniet ſo 
gleich nieder und bleibt unbeweglich, bis es die Stimme 
ſeiner Beſchützerin wieder hört. Es hat eine Farbe, die 
der des Erdbodens daſelbſt gleicht und entgeht daher dem 
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Blicke der Raubvögel. Wenn man einem Antilopenweibchen 
allein begegnet, jo kann man, da dieſe Thiere geſellig leben, 
ſicher ſein, daß es ſein Junges an irgend einen ſichern 
Ort zur Ruhe geführt hat. In Aden ſah Livingſtone, 
daß die Araber ihre Kameele ganz eben jo zum Nieder 
knien brachten, wie die Gazelle ihr Junges, indem ſie ihnen 
den Daumen auf das Schulterblatt drückten. Wahrſchein⸗ 
lich haben ſie es von der Gazelle gelernt. N 

Eine ungeheure Menge von Büffeln, Zebra's, Teeſſe⸗ 
bes, Tahaetſi's und Elenns weiden ungeſtört auf dieſer 
Ebene, und es wurde daher nicht ſchwer, ſich mit Fleiſch⸗ 
vorrath zu verſorgen. Nichtsdeſtoweniger iſt eine Jagd zu 
Fuß ſehr beſchwerlich, denn, der Winterzeit ungeachtet, war 
die Hitze ungemein drückend. Livingſtone ſchoß eine Elenn⸗ 
kuh, deren Kalb, wie es ſchien, erſt vor Kurzem von einem 
Löwen geraubt worden war, denn ſie zeigte auf beiden 
Seiten ihres Hinterviertels fünf tiefe Krallenriſſe, die ſie 
wahrſcheinlich beim Kampf gegen den Räuber empfangen 
hatte. Sie gehörte zu einer neuen Antilopenart, die rund 
um den Leib ſchmale weiße Streifen hat, wie das Kudu, 
und auf der äußeren Seite des Vorderſchenkels einen hand⸗ 
breiten ſchwarzen let. — 
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Dreizehntes Kapitel. 


Stromauffahrt auf dem Liambye. — Die Banyeti. — Die 

Waſſerfälle von Gonye — Fruchtbarkeit des Barotſethales. — 

Naliele. — Santurn. — Mambari. — Araber aus Zanzibar. — 
Rückkehr nach Seſcheke und Yinvanti. 


Nachdem man eine hinreichende Menge von Kähnen 
beiſammen hatte, wurde die Reiſe ſtromaufwärts fortgeſetzt. 
Livingſtone wählte für ſich das Fahrzeug, welches ihm das 
am beſten und dauerhafteſten gearbeitete ſchien. Es war 
vier und dreißig Fuß lang, aber nur zwanzig Zoll breit 
und mit ſechs Ruderern bemannt. Sie ſtanden aufrecht 
und ruderten mit außerordentlicher Gleichmäßigkeit. Zu 
den am Vorder- und Hintertheil Stehenden werden die 
ſtärkſten und erfahrenſten Leute gewählt. Da die Kähne 
einen flachen Boden haben, ſo können ſie auch in ſeichten 
Gewäſſern ſchwimmen. Berühren die etwa acht Fuß langen 
Ruder den Boden, ſo wird der Kahn, wie mit langen 
Stangen, fortgeſtoßen. 
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Auf dem Lande fürchten ſich die Makalaka vor den 
Makololo, auf dem Waſſer aber find fie die Herren und 
ſtellen Wettfahrten an, bei denen ſie in der Hitze des Kampfes 
das Leben ihrer Gebieter in Gefahr bringen. Am Abend 
vor der Abreiſe warf eine mächtige Welle, welche der Oſt⸗ 
wind auftrieb, einen Kahn um, in dem ſich ein alter Ma⸗ 
kololo⸗Doctor befand. Da er nicht ſchwimmen konnte, jo 
ſank er wie ein Stein unter, während die Barotſe, die ihn 
begleiteten, ſich durch Schwimmen retteten. Sie hatten 
große Furcht, dafür, daß ſie ihn im Stich gelaſſen, mit 
dem Tode beſtraft zu werden, was auch gewiß geſchehen 
wäre, wenn es ſich um einen wichtigeren Mann sehen. 
delt hätte, 

Die kleine Flotte zählte dreiunddreißig Kähne, die mit 
hundertundſechzig Menſchen beſetzt waren. Man fuhr ſehr 
raſch ſtromaufwärts und mit Entzücken betrachtete Living⸗ 
ſtone dieſe Ufer, die vor ihm noch kein Europäer geſehn 
hatte. Der Liambye iſt ein prächtiger Strom. Seine 
Breite beträgt oft über eine Meile, und zahlreiche Inſeln 
von drei bis fünf Meilen Umfang liegen in ihm. Sie 
ſind, gleichwie die Ufer, mit Bäumen bedeckt, von denen 
herab Sprößlinge in den Fluß tauchen die dann, nach Art 
der Baniane, wiederum in der Erde Wurzel faſſen. Aus 


einiger Entfernung würde man die Inſeln für eine Laub⸗ 
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maſſe halten, die auf dem glänzenden Spiegel des Liambye 
ruht. Dieſer reizende Anblick wird noch erhöht durch hell 
grüne Dattelbäume im Vordergrunde des Gemäldes und 
hoch emporſtrebende Palmyrapalmen, die, ähnlich unge⸗ 
heuern Fächern, ihre gefiederten Blätter von dem wolken⸗ 
loſen Himmel ablöſen. Es war Winter und die Ufer des 
Stromes zeigten dieſelbe eigenthümliche Färbung, welche 
die Landſchaft zu dieſer Jahreszeit und in dieſem Theile 
Afrika's anzunehmen pflegt. Die Gegend am Fluſſe iſt 
felſig und wellenförmig. Es giebt hier Elephanten und 
Wild aller Art in Menge, mit Ausnahme der Leche⸗ und 
der Nakongantilope, die man auf ſteinigem Boden nie an- 
trifft. Das röthliche Erdreich iſt von großer Fruchtbarkeit, 
wie dies die ungeheure Getreidemaſſe bezeugt, die von den 
Banyeti alljährlich geerndtet wird. An beiden Ufern des 
Fluſſes liegen zahlreiche Dörfer, die von dem ebengenannten 
armen aber fleißigen Volksſtamme bewohnt werden. Die 
Banyeti find ausgezeichnete Flußpferdjäger und ebenſo in 
der Anfertigung eiſerner und hölzerner Waaren ſehr ge 
ſchickt. Da die Tſetſefliege bei ihnen hauſt, jo können fie 
kein Rindvieh halten, und dies mag wohl zur Entwickelung 
ihrer Industrie beigetragen haben. Sie machen große 
hölzerne Gefäße mit hübſchen Deckeln, Holzflaſchen in allen 
Größen, und ſeit die Makololo eine Vorliebe für Stühle 
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haben, ſo zeigen ſie auch in der mannigfachen Form, welche 
ſie den Stuhlbeinen zu geben wiſſen, viel Erfindungsgabe 
und Geſchmack. Andere Banyeti oder Manyeti, wie fie 
gleichfalls genannt werden, flechten ſehr gefällige und zu⸗ 
gleich ſehr feſte Körbe aus der geſpaltenen Wurzel eines 
Baumes; noch Andere verſtehen ſich trefflich darauf, das 
Eiſen zu ſchweißen, oder in Thon zu arbeiten. 

Dieſes friedliche Völkchen hat wohl nie mit Andern 
im Kriege gelebt. Im Innern Afrika's, wo man keinen 
Sklavenhandel treibt, entſtehen alle Feindſeligkeiten nur 
aus dem Raube von Vieh. Livingſtone hörte nur von 
einem einzigen Kriege, der aus einer andern Urſache ent⸗ 
ſprungen iſt. Drei Brüder unter den Baralong machten 
ſich den Beſitz einer Fran mit Waffengewalt ſtreitig, und 
ſeitdem hat auch der Zwiſt in jenem Stamme nicht anf 
gehört. | 

Von Katima«molelo an (wörtlich: „ich habe das 
Feuer ausgelöſcht“), wo ſich der Fluß nach Norden biegt, 
iſt fein Bett mit Felſen gefüllt, die eine Reihe von Strom ⸗ 
ſchnellen und Katarakten bilden und bei niedrigem Waſſer 
die Schifffahrt unterbrechen. Bei hohem Waſſerſtande ſind 
die Stromſchnellen nicht zu ſehn, allein die Katarakten von 
Nambwe, Bombwe und Kale, die vier bis ſechs Fuß Höhe 
haben, bleiben gleichwohl gefährlich. Bei den dreißig Fuß 
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hohen Fällen von Gonye mußten die Kähne aus dem Fluß 
genommen und eine Meile weit über Land getragen werden. 
Die Hauptwaſſermaſſe, welche bei niedrigem Waſſerſtande 
über den Felſen ſtrömt, ſammelt ſich hier in einem etwa 
achtzig Schritt breiten Raume, bevor ſie von der Hoͤhe her⸗ 
abſtürzt und ſich donnernd an den Steinwänden bricht. Die 
Sage erzählt, daß einſt zwei Flußpferdjäger in der eifrigen 
Verfolgung eines verwundeten Thieres mit ihrer Beute in 
dieſen furchtbaren Abgrund ſtürzten. 

In Afrika findet man nirgends Grabmäler oder In⸗ 
ſchriften, die das Andenken an Begebenheiten oder Per⸗ 
ſonen verewigen; ſelbſt das Geſtein hat nicht einmal Zeug⸗ 
niſſe früherer Schöpfungen aufbewahrt, denn es enthält 
faft gar keine Foſſilien. Es beſteht aus einem röthlich 
bunten Sandſtein mit Madreporenlöchern. Dieſer Sand⸗ 
ſtein bildet großentheils den Boden des centralen Thals 
und iſt mit einer horizontalen Trappſchicht überzogen, die 
in manchen Gegenden eine Ausdehnung von hundert Meilen 
hat und ihrerſeits einen Zoll dick mit einer ſchwarzen Piefeligen 
Maſſe bedeckt iſt, die aus einem flüſſigen Zuſtande hervor⸗ 
gegangen zu ſein ſcheint. Im ſüdlichen Theile des Landes 
findet man über dem Geſtein, zuweilen m bis fünfzehn 
Fuß hoch, weichen Kalktuff. 

Die Bewohner mehrerer Dmg brachten Seke⸗ 
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letu ihren Tribut in Nahrungsmitteln und Fellen; die 
eines großen Dorfes, das an den Fällen von Gonye ſelbſt 
liegt, mußten den Makololo die Kähne um die Waſſerfälle 
tragen. Man ſetzte mehrere Mal über den Fluß, um die 
zahlreichen Windungen zu vermeiden, die er in dieſem 
Theile ſeines Laufes macht, wogegen er zwiſchen den Felſen 
in gerader Linie ſtrömt. Das Waſſer iſt hier wegen der 
großen Breite des Flußbettes nur ſeicht. Selbſt mitten 
auf dem Strome blieb man von der Tſetſefliege nicht un⸗ 
beläſtigt; ſie verſchwand erſt, als unter 16 Grad 16 Min. 
ſüdl. Br., die Ufer niedriger wurden und die Wälder zurück 
wichen. Von dem flachen Rohrbecken aus, durch welches 
man jetzt dahin glitt, ſchienen die Ufer nach Nord⸗Nord⸗ 
Oft und Nord⸗Nord⸗Weſt bis dreißig Meilen weit von ein⸗ 
ander in bewaldete Höhenzüge überzugehen, die ſich zwei⸗ bis 
dreihundert Fuß hoch erheben. Der zwiſchen ihnen liegende 
Raum, in deſſen Mitte der Liambve ſtrömt, bildet das mehr⸗ 
fach genannte Barotſethal, das eine Länge von nahe an 
hundert Meilen hat. Es iſt dem Nilthal ſehr ähnlich und 
wird, wie Unter⸗Aegypten vom Nil, alljährlich durch den 
Liambye überſchwemmt. Die Einwohner habe ihre Dörfer 
auf Hügeln erbaut, von denen mehrere unter der Herrſchaft 
des Santuru, eines früheren Häuptlings der Barotſe, durch 
Menſchenhände aufgeworfen wurden. Zur Zeit der Ueber⸗ 
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ſchwemmung ift das ganze Thal nur ein See, aus welchem 
die Dörfer als Inſeln hervorragen. Ein Theil der Wäſſer, 
die es bedecken, kommt aus Nordweſten, wo die Flüſſe zu 
der Zeit austreten, doch der größte Theil aus Oſten und 
Nordoſten durch den Liambye ſelbſt. In dieſem Thale 
findet man nur wenig Bäume; die in der Nähe der Dörfer 
und im Innern derſelben hat Santuru pflanzen laſſen, um 
Schatten zu haben. Der Boden iſt in Folge der Feuch⸗ 
tigkeit, die zurückbleibt, außerordentlich fruchtbar, und die 
Bewohner haben jährlich zwei Erndten. 

„Hier kennt man keinen Hunger,“ ſagen die Barotſe, 
die eine große Anhänglichkeit an ihr Land zeigen. Gleich 
wohl erzeugt dieſes ſchöne Thal nicht den zehnten Theil 
deſſen, was es hervorbringen könnte. Es iſt großentheils 
mit einem ſaftigen Graſe bedeckt, das eine reichliche Weide 
für großen Viehſtand bietet; die Ochſen gedeihen hier vor⸗ 
trefflich, und die Kühe ſind ungemein milchreich. Während 
der Ueberſchwemmung ziehen ſich die Heerden auf die Höhen 
zurück, wo ſie abmagern. Die Rückkehr in das a iſt 
dann eine wahre Freudenzeit. 

Für den Anbau von Weizen würde der Boden vielleicht 
tu üppig fein und das Korn nur Stroh geben. Living ⸗ 
ſtone ſah eine Grasart, die zwölf Fuß hoch war und einen 
Stengel von der Dicke eines Daumens hatte. N 
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Es giebt keine großen Wohnorte, denn die Hügel ſind 
nicht umfangreich genug, um eine beträchtliche Anzahl von 
Bewohnern aufzunehmen, und außerdem find auch die Ein- 
gebornen in Rückſicht auf ihre Heerden gemötbigt, in V 
Entfernung von einander zu leben. 

Es war das erſte Mal, daß Sekeletu ſeit ſeinem Re. 
gierungsantritt dieſe Gegenden beſuchte, und diejenigen, 
welche ſich früher gegen ihn verſchworen hatten, wurden 
deshalb von großem Schrecken ergriffen. Sie hatten auch 
allen Grund, denn als man zu Naliele ankam, wurde der 
Vater des Mpepe und einer ſeiner Freunde, der Mamochi⸗ 
ſane gerathen hatte, Sekeletu zu tödten und den Mpepe 
zu heirathen, ergriffen und ohne Weiteres ertränkt. Alle 
Vorſtellungen Livingſtone's gegen eine ſo harte Strafe ohne 
vorheriges Urtheil blieben vergebens; die Räthe des Häupt- 
lings beriefen ſich auf das Zeugniß der Mamochiſane. 

Mpepe hatte den Mambari⸗Sklavenhändlern volle Frei⸗ 
heit gegeben, in allen Batoka⸗ und Baſchukulompo⸗Döͤrfern 
Sklaven zu kaufen. Er hatte ihnen auch Elfenbein, Vieh 

und Rinder gegeben und dafür eine kleine Kanone be ⸗ 
kommen. 

Naliele, die Hauptſtadt der Barotſe, iſt auf einem 
Hügel erbaut, den Santuru aufwerfen ließ und auf welchem 
er ſeine Getreideſpeicher hatte. Seine eigene Hauptſtadt 
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lag jedoch etwa fünfhundert Schritt ſüdlich von Naliele, 
an einer Stelle, die heut zu Tage von den Wäſſern des 
Stromes überdeckt iſt. Einem andern Orte, Linangelo, 
welcher gleichfalls an dem linken Flußufer lag, iſt das 
nämliche Schickſal zu Theil geworden. Es ſcheint alſo, 
daß der Fluß an der Oſtſeite Land abreißt. Die Wäſſer 
des Liambye brauchten gar nicht ſehr hoch zu ſteigen, um 
das ganze Thal zu überfluthen; ſie erheben ſich indeß nicht 
mehr als zehn Fuß über den niedrigſten Waſſerſtand; nur 
wenige Fuß mehr und alle Dörfer der Barotſe würden 
überſchwemmt ſein. Das iſt bisher nie vorgekommen, doch 
reicht die Fluth bisweilen ſo nah an die Hütten, daß die 
Bewohner ihre Dörfer, welche kreisförmig von einer Rohr⸗ 
wand umſchloſſen ſind, nicht verlaſſen können. Zwiſchen 
den Felſen von Gonye ſteigt der Fluß noch acht und vierzig 
Fuß über ſeinen gewöhnlichen Waſſerſtand. 

Im Norden des ſechszehnten Breitengrades ſtößt der 
Fluß auf mancherlei Hinderniſſe und beſchreibt daher zahl⸗ 
reiche Windungen, ſobald er aber den Engpaß von Katima 
molelo überwunden hat, überfluthet er beide Ufer bis in 
die Gegend von Seſcheke. 

Santurn war ein großer Jager und hatte feine Bere 
daran, wilde Thiere zu zähmen. Die Barotſe brachten 
ihm derer ſo viel junge, als ſie nur habhaft werden konn⸗ 
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ten. Darunter befanden ſich auch zwei Flußpferdkälber, 
welche den ganzen Tag im Fluſſe ſpielten, doch nie ver⸗ 
fehlten, ſich Abends in Naliele einzufinden, um ihre Mahl⸗ 
zeit in Empfang zu nehmen, die eins Milch und Mehl be⸗ 
ſtand. Leider tödtete ein Fremder, der die zahmen Thiere 
in der Sonne ſchlafend fand, aus derſelben mit Speerwürfen. 
Aehnlich ging es einer der beiden Katzen, welche Living⸗ 
ſtone für Sekeletu mitgebracht hatte: ein Mann, dem vor⸗ 
her nie ein ſolches Thier zu Geſicht gekommen war, toͤdtete 
die Katze und überbrachte ſie ſeinem Häuptling, indem er 
ſich einbildete, eine wichtige Entdeckung gemacht zu haben. 
Der Verluſt war um fo empfindlicher, als die Mäuſezahl 
bei den Makololo in's Ungeheure geht. a 

Livingſtone ſuchte zu erfahren, ob Santuru jemals 
von Weißen beſucht worden ſei; es ergab ſich aber, daß 
man vor dem Jahre 1851, alſo vor der Zeit, da Living⸗ 
ſtone und Oswell hier eintrafen, im Lande der Barotſe 
noch niemals einen weißen Mann geſehen hatte. Da dieſe 
Volksſtämme keine ſchriftlichen Aufzeichnungen haben, ſo 
ſuchen ſie das Andenken an bemerkenswerthe Ereigniſſe in 
mannichfacher Weiſe durch mündliche Ueberlieferung feſtzu⸗ 
halten. So bezeichneten ſie das oben genannte Jahr als 
das Jahr der Ankunft der weißen Männer oder auch als 
das, in welchem Sebituane ſtarb; doch iſt die letztere Be⸗ 
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zeichnung feltener, denn die Barotſe vermeiden ſoviel als 
möglich jede Anſpielung auf Todte. Als die Frau des 
Miſſionairs dort geweſen war, gaben ſie einer Menge 
Kinder die Namen Ma Robert oder Roberts Mutter, wie 
ſie Frau Livingſtone nannten, noch andere erhielten den 
Namen Flinte, Pferd, Wagen, Jeſus u. ſ. w. Wäre in 
der That ſchon früher ein Weißer in jene Gegend ge⸗ 
kommen, ſo hätten auch die Barotſe unzweifelhaft die Er⸗ 
innerung an eine ihnen ſo wichtige Thatſache ſelbſt durch 
Jahrhunderte aufbewahrt. 

Einmal waren die Mambari zu ihnen gekommen, um 
Sklaven zu kaufen, allein Santuru hatte die Genehmigung 
dazu verweigert. Ihr gegenwärtiger Häuptling heißt Kan⸗ 
gombe. Sie bewohnen die Umgegend von Bihe im Süd⸗ 
oſten von Angola und gehören zur Ambondafamilie. Die, 
welche Livingſtone in Naliele beſuchten, ſprachen die Bonda- 
ſprache, die mit der Mundart der Barotſe, der Bayeiye 
und der verſchiedenen Stämme, die man unter der allge⸗ 
meinen Bezeichnung Makalaka zuſammenfaßt, einer Sprach⸗ 
familie angehört. Sie flechten ihr Haar forgfältig in 
dreiſträngige Zöpfe, welche ſie rund um den Kopf legen. 
Ihre Haut iſt ſo ſchwarz wie die der Barotſe, aber es 
giebt viele Mifchlinge unter ihnen, die man an ihrem frank 
haften-Dlivengelb erkennt. Als Livingſtone fie fragte, warum 
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fie in Linyanti vor ihm geflohen ſeien, erwiederten fie, fie 
wüßten, daß die Engländer Gegner des Sklavenhandels 
ſeien, und daß die engliſchen Kreuzer an der Küſte ihn zu 
verhindern ſuchen. Obgleich es Wild in Menge gab, ſo 
folgten ſie doch dem Gebrauch ihres Landes und verzehrten 
Mäuſe und Maulwürfe, mit denen dieſe Gegend überfüllt 
iſt. Die Miſchlinge oder eingeborenen Portugieſen konnten 
ſämmtlich ſchreiben, und Porto, der Anführer der Reiſe⸗ 
geſellſchaft, hatte ganz europäiſches Haar. 

Man zeigte Livingſtone die Stadt, in der Santuru's 
Mutter regiert hatte. Weiter nach Süden hin kommt es 
nur Außerft jelten vor, daß einer Frau eine ſolche Herr⸗ 
ſchaft anvertraut wird. Auch zeigten die Barotſe verſchie⸗ 
dene Gegenſtände aus dem Nachlaß ihres Häuptlings, was 
eine weit mehr entwickelte religiöfe Empfindung bezeugt, 
als die Betſchuanen haben. Lilonda, die letzte Reſidenz 
Santuru's, liegt, wie Naliele, auf einem von Menſchenhänden 
aufgeworfenen Hügel und iſt mit Bäumen verſchiedener 
Art beſetzt, welche der Häuptling hatte anpflanzen laſſen. 
Sie bilden auf der Höhe einen kleinen Hain, in welchem 
man noch verſchiedene Gegenſtände in demſelben Zuſtande 
findet, wie ſie Santuru dort verlaſſen hatte. Darunter 
befand ſich auch ein eiſerner Stamm mit mehreren Zweigen, 
deren Enden in kleine Aexte, Speere und Hacken ausliefen. 
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Der Häuptling bediente ſich ihrer, die Geſchenke darzu⸗ 
reichen, mit denen er Ackerbauer, Zimmerleute oder Krieger 
beehrte. Ein anderes Stück von Eiſen ſah aus wie ein 
Degenſtichblatt mit einem Korbgeflecht. Die Leute, welche 
dies Alles zu bewachen hatten, empfingen ihren Lebensun⸗ 
terhalt vom Häuptling, und die Makololo ſetzten dieſen 
Gebrauch fort. Zum erſtenmal begegnete Livingſtone einer 
Einrichtung, die eine Art Prieſterthum bildete. Als er 
fragte, ob man ihm einige dieſer Reliquien ablaſſen wolle, 
ward ihm eifrig zur Antwort gegeben: „O nein, er er⸗ 
laubt es nicht!“ — Wer denn? — „Santuru.“ — Man 
ſieht aus dieſer Antwort, daß die Barotſe an ein anderes 
Leben glauben. 

Dies ſprach ſich auch ziemlich beſtimmt noch bei einer 
andern Gelegenheit aus. Als er einſt Breitenbeobachtungen 
anſtellte, hatte die Sonne einen Hof von etwa 20 Grad 
Durchmeſſer. Er ſchloß daraus auf den Eintritt baldigen 
Regens und äußerte dies zu ſeinem Bootsmann, der ihm 
jedoch entgegnete: „O nein, das ſind die Barimo (Götter 
oder abgeſchiedene Geiſter), die ein Picho halten (eine Ver⸗ 
ſammlung); ſiehſt Du nicht, daß ſie den Herrn (die Sonne) 
in der Mitte haben?“ 

Während ſeines Aufenthaltes in Naliele unternahm 
Livingſtone einen Ausflug nach Katongo (15 Grad 16 Min. 
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33 Sec. ſüdl. Br.) Es liegt auf einem waldigen ſanft anſtei⸗ 
genden Höhenzuge, welcher das Thal auf der Oſtſeite begrenzt 
und große Aehnlichkeit mit dem Wüſtenrande des Nielthals 
hat. Hier fängt die Gegend an, die nie der Ueberſchwem⸗ 
mung ausgeſetzt iſt. Die Banyeti bauen hier Getreide, 
Mais, Hirſe und Durra, deren Körner ſehr groß und von 
einer blendenden Weiße find. Sie haben auch ſchöne Gär- 
ten, in denen fie Dams, Zuckerrohr, ägyptiſches Arum, ſüße 
Kartoffeln und zwei Arten Manioc oder Kaſſawe (Jatropha 
manihot und J. utilissima) ziehen. Dazu kommen noch 
Kürbiſſe, Melonen, Bohnen, Erdnüſſe, wilde Früchte, Waſſer⸗ 
vögel und Fiſche, von denen der Strom und ſeine Neben ⸗ 
flüſſe wimmeln, und ſo kann man die Vorliebe der Ein⸗ 
gebornen für das Barotſethal wohl begreifen. 

Wundervoll iſt ein Blick von der Höhe in's Thal. 
Tief unten ſchimmerte der Fluß, zahlreiche Hornviehheerden 
graſten um die Dörfer, mit denen das Land beſäet iſt, 
Lecheantilopen weideten zu Hunderten ſorglos zwiſchen den 
Hausthieren, wohl wiſſend, daß fie entfernt genug ſind von 
allen menſchlichen Wohnungen, um vor den Pfeilen der 
Eingebornen geſchützt zu ſein. Aber ſie lernen auch bald 
die Tragweite der Kugeln kennen, wenn Jäger mit Feuer ⸗ 
gewehren in's Land kommen, und halten ſich dann in ent⸗ 
ſprechender Entfernung. - * 


304 


Livingſtone glaubte, daß Katongo in Folge ſeiner hohen 
Lage ein geſunder Aufenthalt ſein müſſe, allein er hörte 
von den Eingebornen, das Fieber hauſe hier wie überall. 
Sobald die ausgetretenen Wäſſer ſich zurückziehen, laſſen 
fie eine ſolche Maſſe von Schlamm und Pflanzenreſten 
zurück, die den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt bleiben, daß ſelbſt 
die Eingebornen von dem Einfluß der böſen Dünſte, die 
ſich entwickeln, ſehr zu leiden haben. Der Graswuchs iſt 
hier ſo dicht, daß man das ſchwarze Erdreich, welches den 
Grund dieſes periodiſchen Sees bildet, gar nicht ſehen kann. 
Und ſo hoch iſt das Gras, daß man ſogar im Winter, 
wenn es unter dem Gewicht ſeiner Körner zu Boden liegt, 
nur ſehr mühſam darauf fortkommt. Die Antilopenmüt⸗ 
ter verbergen ihre Kleinen darunter, die Makololokinder 
beklagen ſich, daß ſie darin nicht laufen können. 

Es giebt in dieſer ganzen Gegend auch nicht einen 
Ort, der ein geſundes Klima hätte. Da die Geſchwindig⸗ 
keit des Liambye etwa vier und eine halbe Meile in der 
Stunde beträgt, ſo glaubte Livingſtone, die höher gelegenen 
Gegenden, aus denen er kommt, könnten vielleicht geſünder 
ſein und beſchloß das ganze Barotſeland bis an ſeine 
äußerſten Grenzen zu erforſchen. Er ließ alſo Sekeletu 
zu Naliele zurück und ſchiffte ſtromaufwärts. Der Häupt⸗ 
ling hatte ihn nicht nur mit den nöthigen Begleitern ver⸗ 
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fehen, fondern ihm gleichfalls einen Herold mitgegeben, da- 
mit fein Einzug in die Dörfer der gehörigen Feierlichkeit 
nicht entbehre, denn in den Augen der Makololo giebt es 
nicht Ehrenoglleres, als wenn uns ein Mann vorangeht, 
der immerzu aus Leibeskräften ſchreit: „Hier kommt der 
Herr, der große Löwe!“ Das Letztere heißt: Tau e tona, 
allein die ſchlechte Ausſprache des Herolds machte daraus: 
Sau e tona! d. h. die große Sau! was Livingſtone fo 
lächerlich wurde, daß er ihm, zum großen Leidweſen ſeines 
Gefolges, Stillſchweigen auferlegte. 

Man beſuchte eine Menge Dörfer an den Ufern des 
Stromes, und der Empfang war überall ein ſehr herzlicher. 
Der Miſſionair ward wie ein Bote betrachtet, welcher den 
Frieden oder, nach der Ausdrucksweiſe hier zu Lande, den 
Schlaf bringt. Die Makololo benehmen ſich bei öffentlichen 
Zuſammenkünften mit vieler Würde, was ſie wahrſcheinlich 
der Gewohnheit verdanken, den Makalakn zu befehlen, mit 
denen dieſe Dörfer angefüllt find, und die ſich unter der 
beſonderen Aufficht der Makololofrauen zu befinden ſcheinen. 

Von 16 Grad 16 Min. ſüdl. Breite bis nach Libonta 
(14 Grad 59 Min. ſüdl. Breite) find die Ufer des Liambye 
niedrig und unbewachſen; doch zwanzig Meilen weiter auf⸗ 
wärts rückt der Wald wieder bis an's Ufer vor und die 
Tſetſefliege tritt wieder auf. Livingſtone hätte nun füglich 
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jede weitere Forſchung aufgeben können, denn eine Gegend, 
in der die Tſetſefliege hauſt, iſt für jeden Europäer durch⸗ 
aus unbewohnbar; doch da er ſich nicht weit von der 
Mündung des Liba oder Loiba (Londa oder Lunda) befand 
und die Bekanntſchaft mit den dortigen Häuptlingen, die 
als gaſtfreundlich geſchildert wurden, ihm ſpäter bei der 
Rückkehr von der Weſtküſte von Nutzen ſein konnte, ſo ſetzte 
er ſeine Fahrt bis 14 Grad 11 Min. 3 Sec. ſüdl. Breite 
fort. Der Liambye erhält hier den Namen Kabompo und 
ſcheint von Oſten zu kommen. Er iſt noch immer ein 
ſchöner Strom von dreihundert Schritt Breite, und der 
Liba, den er aufnimmt, hat deren zweihundert und fünfzig. 
Der Loeti, von dem ein Arm den Namen Langebongo führt, 
mündet weſtlich in den Liambye, nachdem er von N.⸗N.⸗W. 
kommend, die flache Grasebene Mongo durchfloſſen hat. 
Seine Breite beträgt etwa hundert Schritt. Er hat ein 
helles Waſſer, das von dem dunkeln Grunde des Liba ſehr 
abſticht. Nachdem ſich beide Flüſſe im Liambye vereinigt 
haben, fließen ſie noch eine zeitlang neben einander, bevor 
ſich ihre Wäſſer gänzlich vermiſchen. 

Noch ehe man die Mündung des Loeti erreichte, traf 
man Bewohner aus Lobale, die auf Flußpferde Jagd mach⸗ 
ten, doch alsbald, da ſie der Makololo anſichtig wurden, 
erſchreckt die Flucht ergriffen und ihre Kähne, Jagdgeräth⸗ 
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ſchaften und Kleider im Stich ließen. Die Makalala, 
welche Livingſtone bei ſich hatte, und denen das Plündern 
ſchon zur Gewohnheit geworden, ſtürzten ſich ſogleich auf 
ihre Beute, aber Livingſtone zwang ſie, dieſelbe vollſtändig 
auf einer Sandbank niederzulegen, damit die rechtmäßigen 
Eigenthümer bei ihrer Rückkehr Alles wiederfänden. 

In der Gegend von Libonta giebt es ungemein viel 
großes Wild, deſſen Zutraulichkeit merkwürdig war. Eines 
Abends zogen einundachtzig Büffel langſam in Schußweite 
an dem Bivouac des Miſſionairs vorüber, und bei Tage 
blieben Heerden prächtiger Elennantilopen in einer Ent⸗ 
fernung von nur zweihundert Schritt furchtlos ſtehen. Sie 
gehörten ſämmtlich zu der geſtreiften Varietät. Die Löwen 
brüllen hier mehr und ſtärker als am Wee Ses am 
Zouga und Chobe. N 

Man hatte das Nachtlager uf einer großen Sant 
bank aufgeſchlagen und konnte von allen Seiten her geſehn 
werden. Ein Löwe am jenſeitigen Ufer mühte ſich zum 
Vergnügen die ganze Nacht durch aus Leibeskräften zu 
brüllen, wobei er, wie ſie zu thun pflegen, den Rachen 
gegen den Erdboden hielt, um ſein Geſchrei widerhallen zu 
laſſen. — Die Zahl der Löwen iſt dem Wildreichthum 
dieſer Gegend entſprechend. 

In Libonta hielten ſich damals mehrere Araber aus 
20” 


„ 308 


Zanzibar auf. Sekeletu hatte Naliele verlaſſen und ohne 
die Rückkehr Livingſtones abzuwarten, ſich nach der Stadt 
begeben, in der ſeine Mutter wohnte; er hatte jedoch einen 
Ochſen für den Unterhalt des Miſſionairs zurückgelaſſen 
und Alles angeordnet, damit er ihm alsbald nachfolgen 
könne. Livingſtone fuhr einen Arm des Liambye abwärts, 
der Marile heißt, ſich in 15 Grad 15 Min. 43 See. ſüdl. 
Br. vom Hauptſtrome trennt und als ein tiefes Gewäſſer 
von ſechzig Schritt Breite das ganze Land um Naliele 
zur Inſel macht. In dem Dorfe, wo man die Nacht zu⸗ 
brachte, trafen auch zwei von jenen Arabern ein; ihre Haut- 
farbe war ſo dunkel wie die der Makololo; da ſie den 
Kopf geſchoren hatten, ſo ließ ſich zwiſchen ihrem und dem 
Haare der Eingebornen keine Vergleichung anſtellen. Sie 
wollten von dem Ochſen Sekeletu's nichts genießen, weil 
das Thier nicht auf ihre Weiſe geſchlachtet war, und 
ſprachen ihren Abſcheu vor den Portugieſen aus, weil dieſe 
Schweinefleiſch eſſen. Ihr Widerwille gegen das Schweine ⸗ 
fleiſch mag wohl einen natürlichen Grund haben. Living 
ſtone kannte Betſchuanen, welche in dieſer Beziehung kein 
Vorurtheil hatten und ohne Widerwillen von dem Fleiſch 
eines wilden Schweines aßen, es aber bald darauf wieder 
von ſich geben mußten. Eben ſo wenig liebten ſie die 
Engländer, weil fie dem Sklavenhandel hinderlich find. 
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Dieſe Araber oder Mohren hemmen ihre Sprache ger 
läufig leſen und schreiben; fie ſagten, Ghriftus ſei- wohl 
ein großer Prophet, doch nicht ſo groß als Mahomet. 

Die Betſchuanen, welche ſüdlich vom Ngami⸗See 
wohnen, verzehren nur mit dem äußerſten Widerwillen 
Fiſche, weil dieſe, wie ſie ſagen, den Schlangen ſo ähnlich 
ſind. Dieſe Abneigung rührt vielleicht noch von der Schlan⸗ 
genverehrung ihrer Vorfahren her, von der ſich eine ſchwache 
Vorſtellung bei ihnen erhalten hat. Dies iſt um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, da ſie ſich weigern, eine Schlange zu tödten 
und ſo oft ſie einer begegnen, in die Hände klatſchen, um 
ihr ihre Ehrfurcht zu bezeugen. 

Die beiden Araber verabſchiedeten ſich, und dpa 
fuhr nun den Marile abwärts bis zum Liambye, an dem, 
der Inſel Loyela gegenüber, die Stadt Ma Sekeletu (d. h. 
Sekeletu's Mutter) liegt. Sekeletu ſorgte beſtändig mit 
großer Freigebigkeit für den Unterhalt des Miſſionairs. 
Er ſchenkte ihm gleich nach ſeiner Ankunft einen Topf mit 
gekochtem Fleiſch, und ſeine Mutter brachte einen großen 
Topf mit Butter herbei. Die Barotſe bereiten viel Butter, 
denn ſie bedienen ſich ihrer, um den ganzen Körper einzu⸗ 
ſalben. Der Häuptling lernte von dem Beiſpiel des Miſ⸗ 
ſionärs, von jeder Mahlzeit ein Stück Fleiſch zurück zu 
legen. Denn da ein Ochſe gewöhnlich auf einmal verzehrt 


* 


310 
N. 
wird und der Häuptling des Stammes nicht allein eſſen 
darf, ſo kommt er häufig in die Lage, gewaltigen Hunger 
zu leiden, bevor er die nothwendige Nahrung für Alle her⸗ 
beiſchaffen kann. 

Da es das erſte Mal war, daß Sekeletu dieſe Ge 
gend beſuchte, jo gab dies den Einwohnern zu vielen Feſt⸗ 
lichkeiten Anlaß. In jeder Ortſchaft empfing der Häupt⸗ 
ling ſo viel Ochſen, Milch und Bier, daß ſeine Begleiter 
gar nicht Alles verzehren konnten, obgleich fie in dieſer Be. 
ziehung eine wunderbare Fähigkeit beſaßen. Dann wurden 
Tänze und Geſänge aufgeführt, und zwar die erſtern in 
folgender Weiſe: die Männer ſtellen ſich, faft nackt, einen 
Stock oder eine kleine Streitart in der Hand, in einen 
Kreis, und jeder heult nun aus Leibeskräften, während die 
ganze Geſellſchaft gleichzeitig ein Bein emporhebt, zweimal 
damit auf dem Boden ſtampft, hierauf das andre hebt 
und einmal ſtampft. Dies iſt die ganze gemeinſchaftliche 
Bewegung. Kopf und Arme werfen fie nach allen Rich⸗ 
tungen hin; ohne Aufhören wird das Geheul mit möglich 
ſter Lebendigkeit fortgeſetzt; eine Staubwolke umgiebt die 
Tänzer, deren Füße, in einem fort die Erde ſtampfend, 
einen tiefen Eindruck im Boden zurücklaſſen. Dieſe Tanz ⸗ 
übung würde in einem Narrenhauſe ganz an der Stelle 
ſein; hier aber nahmen, nebſt der Jugend, auch grau⸗ 
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köpfige Alte daran Theil und badeten ſich in Strömen von 
Schweiß. Motibe fragte den Miſſionair, was er von die 
ſem Tanze der Makololo halte? Es iſt eine ſchwere und 
wenig einträgliche Arbeit, gab ihm Livingſtone zur Ant⸗ 
wort. Gewiß, fuhr jener fort, aber es iſt doch ſehr hübſch 
und Sekeletu wird uns dafür, daß wir vor ihm getanzt 
haben, einen Ochſen ſchenken. 

Die Weiber ſtehen bei dem Tanz zur Seite und 
klatſchen mit den Händen, zuweilen tritt wohl auch eine 
in den Kreis, macht einige Bewegungen und geht dann 
wieder zurück. 

Sekeletu hatte nur auf die Ankunft des Miſſionairs 
gewartet, dann traten beide die Rückreiſe an, welche ſtrom⸗ 
abwärts mit außerordentlicher Schnelligkeit vor ſich ging. 
In einem Tage kam man von Litofe bis Gonye, und von 
da ging es über Seſcheke nach Linyanti. Dieſes neun ⸗ 
wöchentliche beſtändige Zuſammenleben mit den Eingebor- 
nen hatte Livingſtone außerordentlich ermüdet, ſo daß er 
zunächſt der Ruhe bedurfte, um ſich m. feine große Reife 
nach der Weſtküſte zu 8 
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Vorbereitungen zur Reiſe — Ein Picho. — Begleiter des 

Miſſionairs auf der Reiſe nach dem Weſten. — Fahrt auf 

dem Chobe und Liambye. — Ceremonien beim Neumonde. — 
Thierleben. 


Die Makololo waren mit dem Vorschlage des Miſſio⸗ 
nairs, mit der Weſtküſte Handelsverbindungen zu eröffnen, 
ganz einverſtanden, doch beſchloß man — es war im Sep⸗ 
tember — die Reiſe noch ſo lange aufzuſchieben, bis der 
Regen die Hitze gemäßigt haben würde. San Ar de 
Benguela iſt nicht ſo weit von Linpanti entfernt, als 
Loanda, und Livingſtone hätte ſich leicht mit den Mambari 
verſtändigen können, um ſie bis Bihe zu begleiten, das auf 
dem Wege nach Benguela liegt; allein es hatte ſo viel 
Bedenklichkeiten, durch die von Sclavenhändlern beſuchten 
Gegenden zu reiſen, daß er einen entgegengeſetzten Weg 
vorzog. 
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Er ſchickte alſo einige 9 Weſten aus, um zu 
erforſchen, ob ſich in dieſer Richtung ein von der Tſetſe noch 
nicht heimgeſuchter Ausgang darbiete. Doch dieſe Hoffnung 
war umſonſt; denn Linyanti und ſeine Umgebung iſt ganz 
und gar von Wäldern umgeben, in denen ſich, mit Aus⸗ 
nahme weniger Punkte, dieſes giftige Inſekt aufhält. Das 
Barotſethal iſt allerdings frei von ihm, doch dieſer Weg 
war wieder in Folge des Sclavenhandels ſo unſicher, daß 
man nur wohlbewaffnet ihn einſchlagen konnte. Andern⸗ 
theils erfuhr Livingſtone von den Mambari, daß in Loanda 
eine Menge Engländer lebten, und dies wog alle Mühſe⸗ 
ligkeiten einer längern Reiſe auf. 

Es wurde nun ein „Picho“ berufen, um die Reiſe zu 
berathen. Ein alter Seher rief dabei mit unheildrohender 
Stimme: „Wo will er euch hinführen? dieſer weiße Mann 
ſchleppt euch in's Verderben, und eure Kleider haben ſchon 
einen Blutgeruch!“ Er gehörte zu den Unglückspropheten, 
die von Allem nur das Schrecklichſte erwarten. Doch Seke⸗ 
letu ergötzte ſich nur an dem Jammer feiner Weiſſagungen, 
und da die Mehrzahl der Verſammlung dem Unternehmen 
günſtig war, ſo wurden ſiebenundzwanzig Männer ausge⸗ 
wählt, um Livingſtone nach dem Weſten zu begleiten. Es 
waren keine gemietheten Leute; ihre Aufgabe war, den Rei⸗ 
ſenden in der Ausführung eines Planes zu unterſtützen, 
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deſſen guter Erfolg von großer Wichtigkeit für den Stamm 
ſelbſt war, welcher das lebhafteſte Verlangen hatte, mit den 
Weißen in Handelsverkehr zu treten.“ 

Der Preis, welchen die Händler, die aus der Cap⸗ 
Colonie kamen, den Makololo bisher für ihre Waaren ge⸗ 
geben hatten, war des koſtſpieligen und weiten Transports 
wegen ſo niedrig, daß es kaum lohnte, die Landesprodukte 
zu ſammeln; die Mambari aber forderten für ihre Reſter 
von Serge oder Kattun ſo viel Elfenbein, daß jede Elle 
Zeug in Wahrheit mit Gold aufgewogen wurde. Eine 
unmittelbare Handelsverbindung mit der Weſtküſte mußte 
daher als ein unberechenbarer Vortheil gelten. 

Livingſtone ſchickte ſeine bisherigen drei Begleiter, die 
er aus Kuruman mitgebracht hatte, und die durch beſtän⸗ 
dige Fieberanfälle zu jeder Dienſtleiſtung untauglich waren, 
mit Fleming wieder zurück. Er war alſo von jetzt an auf 
ſeine ſiebenundzwanzig „Zambeſianer“ beſchränkt; ſo nannte 
er ſie nämlich, weil nur zwei von ihnen Makololo waren, 
die übrigen aber Barotſe, Batoka, Baſchubia und zwei 
Ambonda. N 

Das Fieber hatte den Miſſionair ſelbſt ſehr geſchwächt; 
er wurde ſchon vom Schwindel ergriffen, ſobald er nur 
die Augen zum Himmel richtete; Alles ſchien dann mit 
einmal nach der linken Seite zu ſchießen, und er ſtürzte zu 
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Boden. Eben jo litt er an heftigen Gallenergießungen. 
Die Makololo fragten ihn, ob ſeine Landsleute, falls er 
den Tod fände, es ihnen nicht zum Vorwurf machen wür⸗ 
den, daß er mit ihrer Zuſtimmung in eine ungeſunde, un⸗ 
bekannte und feindliche Gegend gezogen ſei. Um ſie darüber 
zu beruhigen, ließ ihnen Livingſtone ſein Tagebuch zurück, 
welches Zeugniß von ihren Geſinnungen gegen ihn ablegte, 
und bat, für den Fall, daß er nicht nach Linyanti zurückkehre, 
daſſelbe an ſeinen Schwiegervater Moffat zu ſchicken. Da 
nun Livingſtone länger in Loanda blieb, als man erwar ; 
tete, ſo übergab Sekeletu jenes Tagebuch einem Händler, 
der nach dem Cap ging. Es iſt aber weder in Moffat's 
noch in Livingſtone's Hände gekommen, was um fo mehr 
zu bedauern iſt, als darin eine Menge ſchätzbarer Bemer⸗ 
kungen über die Gewohnheiten der wilden Thiere aufge⸗ 
zeichnet waren. Sodann ſchrieb Livingſtone an ſeinen Bruder 
und empfahl ihm ſeine Tochter. Ein Teſtament brauchte 
er nicht zu machen, dafür hatten die Boers Sorge getra- 
gen, die ſein ganzes Eigenthum in Kolobeng zerſtörten 
und plünderten. Seine Wagen ſo wie noch einige andere 
Gegenſtände vertraute er der Obhut der Makololo. 

Seine Begleiter hatten zuſammen drei Flinten, er 
ſelbſt eine Büchſe und eine Doppelflinte, ſo daß bei dem 
großen Wildreichthum an den Ufern des Liba wohl zu er⸗ 
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warten ſtand, es werde leicht ſein, ſich mit Fleiſch zu ver- 
ſorgen. Um ſeine Leute nicht durch das Tragen von 
ſchweren Laſten zu entmuthigen, nahm er gerade nur ſo 
viel Gepäck mit ſich, als durchaus nothwendig ſchien: ein 
wenig Schiffszwieback, einige Pfund Zucker und Thee und 
zwanzig Pfund Kaffee, der, ohne Milch und Zucker, nach 
den Beſchwerden eines langen Marſches in der Sonnen⸗ 
hitze ein ganz vortrefflicher Trank iſt. Dazu kam noch ein 
kleiner Zinnkaſten mit Hemden, Beinkleidern und Schuhen, 
deren ſich Livingſtone in Loanda bedienen wollte, ein Sack 
mit Wäſche und Kleidungsſtücken zum Wechſeln auf der 
Reiſe, ein zweites Zinnkäſtchen mit Arzneimitteln, ein drit⸗ 
tes mit der Bibliothek, die aus einem nautiſchen Almanach, 
Thomſon's Logarithmentafeln und einer Bibel beſtand, und 
ein viertes mit einer Zauberlaterne. Der Sextant, der 
künſtliche Horizont, das Thermometer, das Fernrohr und 
die Kompaſſe wurden beſonders getragen. Der Schieß⸗ 
bedarf wurde in kleinen Päckchen ſämmtlichen Trägern zu⸗ 
getheilt, damit, wenn Einer verunglücke, doch nicht Alles 
auf einmal verloren ſei. Für den Nothfall beſaß Living⸗ 
ſtone noch zwanzig Pfund Glasperlen, im Werth von etwa 
vierzig Schillingen, die ſich als Tauſchwaare benutzen ließen. 
Endlich führte er noch ein kleines ſogenanntes Zigeunerzelt 
mit ſich, um darin ſchlafen zu können, einen Schaffell⸗ 
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mantel, der als Decke, und eine Pferdehaut, die als Bett 
diente. ein | 

Am 11. November 18853 verließ Livingſtone Linvanti. 
Sekeletu und die angeſehenſten Makololo gaben ihm das Ge- 
leit, und er ſchiſſte ſich auf dem Chobe ein. Er mußte 
erft über fünf Flüſſe ſetzen, bevor er den tiefen und breiten 
Hauptſtrom erreichte. In dieſem halten ſich ſehr viele Fluß ⸗ 
pferde auf. Die eigentliche Heerde iſt nicht zu fürchten, 
ſobald nicht etwa ein Kahn zwiſchen den Schlafenden hin⸗ 
durchrudert, denn dann iſt es leicht möglich, daß fie, auf- 
geſchreckt, das Fahrzeug zertrümmern. Während des Tages 
müſſen die Schiffer den Ufern des Stromes folgen, bei 
Nacht aber ſich auf der Mitte deſſelben halten. Es liegt 
im Allgemeinen in der Natur des Flußpferdes, den Menſchen 
zu fliehen; nur gewiſſe alte Männchen, die von der Heerde 
verjagt worden ſind, machen eine Ausnahme und ſind 
äußerſt gefährlich. Die Einſamkeit reizt ihre ſchlechte 
Laune und fie ſtörzen ſich auf jedes Fahrzeug, das an 
ihnen vorbeifährt. Livingſtone ſah eines, das eben in 
Stücken zerſchlagen worden war. Die Fahrleute entgehen 
dem wüthenden Thier dann am beſten, wenn ſie unter das 
Waſſer tauchen und dort einige Sekunden verweilen; denn 
das Flußpferd hat die Gewohnheit, wenn es mit ſeinen 
Hinterfüßen den Kahn zertrümmert hat, einen Blick über 
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die Oberfläche des Waſſers zu werfen und wenn es Nie 
manden gewahr wird, ſich ſchleunigſt zu entfernen. Living⸗ 
ſtone ſah gräßliche Wunden an den Beinen einiger Leute, 
die nicht Zeit gehabt hatten, ſich zu verbergen, denn, 
obgleich das Flußpferd ein Grasfreſſer iſt, ſo dienen ihm 
ſeine furchtbaren Zähne doch ebenſo als Angriffswaffe. 
Eins jener einſiedleriſchen Flußpferde, das an der Verei⸗ 
nigung der Chobearme hauſte, verließ ſein Verſteck und 
verfolgte einen der Reiſekähne, ſo daß die Ruderer 955 
Thätigkeit verdoppeln mußten. 

Ein Theil des Chobe, welcher Zabeſa oder Zabenza 
heißt, breitet ſich wie ein See aus und iſt auf allen Seiten 
von hohem und dichtem Schilf umgeben. Ein wenig weiter, 
wenn er wieder in ſein Bett zurückgekehrt iſt, hat er noch 
immer eine Breite von hundert bis hundertzwanzig Schritt 
und iſt jo tief, daß man ihn auch beim niedrigſten Waſſer⸗ 
ſtande nicht durchwaten kann. An manchen Stellen, wo 
das Ufer von Rohr frei iſt, haben die Makololo Dörfer 
gebaut, von denen aus ſie die Bewegungen ihrer Feinde, 
der Matebele, beobachten können. Der Reiſezug hielt bei 
allen dieſen Ortſchaften an, und überall war ſchon der Be⸗ 
fehl eingetroffen, man ſolle den Nake, d. i. den Doctor, 
nicht Hunger leiden laſſen. 

Die ufer des Chobe ſind, wie die des Zouga, von 
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einem weichen Kalktuff ‘gebildet, in den das Waſſer ſich ein 
Bett mit ſenkrechten Wänden gegraben hat. Da wo das 
Ufer hoch iſt, wird es von prächtigen Wäldern bedeckt, in 
denen es von Antilopen, Wildſchweinen, Büffeln, Zebra's 
und Elephanten wimmelt; nur daß ſich leider auch die 
Tſetſefliege beigeſellt. Unter den Bäumen finden ſich meh- 
rere Arten des indiſchen Feigenbaumes, lichtgrüne Akazien, 
die glänzende Motſintſela und der immergrüne Motſuri, 
der den Wuchs einer Cypreſſe hat. Aus den ſchönen blaß⸗ 
rothen Pflaumen des Motſuri bereiten die Eingebornen ein 
etwas ſäuerliches wohlſchmeckendes Getränk. Das Holz 
des Motfintfela, der eine große Höhe erreicht, wird zum 
Bau von Kähnen benutzt; feine Früchte find gut und nahr⸗ 
haft, doch, wie bei den meiſten wilden Früchten des Landes, 
iſt der fleiſchige Theil hart wie Stein und bedarf erſt der 
Zubereitung. 

Das Flußbett beſchreibt ſo viele Windungen, daß man 
alle zehn bis zwölf Meilen nach einer andern Himmels⸗ 
richtung fuhr. Aus dieſem Grunde würde der Chobe, ob- 
gleich er nirgends unter dreizehn bis fünfzehn Fuß tief iſt, 
doch für die Dampfſchifffahrt nicht zu benutzen ſein. Sollte 
das Land aber, welches er durchſtrömt, je civiliſirt werden, 
dann wird er als Canal der e große Dienſte 
leiſten. 
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Obgleich man in der Stunde fünf Meilen zurücklegte, 
mußte man dennoch zweiundvierzig und eine halbe Stunde 
rudern, eh' man von Linyanti bis zur Mündung des Chobe 
kam, wo ein Damm von Amygdaloid den Linpanti quer 
durchſchneidet. An dieſer Mündung liegt auch eine große 
aus Zeolith gebildete Inſel, die den Namen Mparia führt. 
Der eigentliche Vereinigungspunkt des Chobe und des 
Liambye dürfte ſehr ſchwer zu beſtimmen ſein, da beide 
ſich ſofort in mehrere Arme theilen. Wenn ſich die ganze 
Waſſermaſſe wieder vereinigt hat, ſo gewährt ſie für Je⸗ 
manden, der Jahre lang in den dürren Ebenen des Südens 
gelebt hat, einen wundervollen Anblick. Der Strom iſt 
ſo breit, daß ſelbſt das ſcharfe Auge eines Eingebornen 
die Inſeln, welche im Strom liegen, von dem jenſeitigen 
ufer nicht zu unterſcheiden vermag. 

Nachdem man die Nacht in einem Dorfe der Mako; 
lolo auf der Inſel Mparia zugebracht hatte, verließ man 
den Chobe, um jetzt den Liambye ſtromaufwärts zu fahren, 
und am 19. November erreichte man Seſcheke. Dieſe 
Stadt, die auf dem linken Flußufer liegt, enthält eine zahl⸗ 
reiche Bevölkerung, aus Makalala verſchiedener Stämme 
beſtehend. Sie werden von Häuptlingen ihres eignen 
Stammes regiert, die aber nichtsdeſtoweniger unter der 
Oberhoheit einer kleinen Zahl von Makololo ſtehen, die 
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wieder von Moriantſane, einen Schwager Sebituane's, be⸗ 
fehligt werden. 

Die Härte dieſer allerdings despotiſchen Organiſation 
wird durch den herrſchenden Gebrauch ſehr gemildert. Ein 
Makalaka hatte einen Ochſen getödtet, der einem angeſehenen 
Mann gehörte, um ein Stück von dem Fleiſche zu haben, 
das zur Vertheilung kommen ſollte. Er hatte den Speer 
aus dem Leibe des Thieres nicht wieder herausziehen können 
und war alſo der That überführt. Man band ihm Hände 
und Füße und ſetzte ihn ſo der Sonnenhitze aus, um ihn 
zu zwingen, die auferlegte Strafe zu zahlen. Aber er 
läugnete beharrlich und ſeine Mutter, die an ſeine Unſchuld 
glaubte, löſte, indem ſie mit ihrer Hacke Jeden bedrohte, 
der ihr zunahe kommen würde, die Bande ihres Sohnes 
und führte ihn mit ſich fort. Dieſe ganz offene Heraus⸗ 
forderung der Behörde wurde von Moriantſane nicht be⸗ 
ſtraft, ſondern er berichtete nur an Sekeletu darüber, um 
die Entſchädigung für den Eigenthümer des Ochſen feſt⸗ 
zuſtellen. 

Das Verfahren, eine auferlegte Strafſumme durch die 
Arbeit des Verbrechers bezahlen zu laſſen, ward erſt bei 
folgender Gelegenheit eingeführt. Ein Kaufmann, der nach 
Seſcheke kam, um Tauſchgeſchäfte zu machen, war ſeiner 


ganzen Habe durch einen Makalaka beraubt worden. Man 
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hatte den Dieb erwiſcht, und er hatte geftanden, behaup⸗ 
tete aber, Alles an Jemand gegeben zu haben, der nicht 
mehr im Lande ſei. Die Makalolo waren außer ſich bei 
dem Gedanken, daß dies an einem fremden Kaufmann be⸗ 
gangene Verbrechen nothwendig ihrem Rufe ſchaden müſſe. 
Sie pflegten ſonſt bei Verbrechen, die ein öffentliches 
Aergerniß geben, den Schuldigen im Fluſſe zu ertränken, 
allein der Tod des Diebes würde den Kaufmann für die 
geſtohlenen Waaren nicht entſchädigt haben, und ſo wußten 
die Makololo durchaus nicht, was ſie thun ſollten. Sie 
fragten alſo Livingſtone um Rath, und dieſer entſchied 
dahin, der Schuldige ſolle den Betrag des Geſtohlenen 
durch Garten- oder Feldarbeit erſetzen. Dieſes Strafſyſtem 
wandten die Makololo auch in der Folge an. 

Es giebt keinen Ruhetag hier zu Lande als den Tag 
nach dem Neumond. Die Negerſtämme haben dabei eine 
eigenthümliche Sitte, die man bei den Betſchuanen nicht 
findet. Sie harren ſehnſüchtig auf den erſten Schimmer 
des aufgehenden Mondes und begrüßen ihn mit einem 
langen: Kua! dem fie laute Wünſche und Gebete folgen 
laſſen. So riefen die Begleiter Livingſtone's: Möge unſere 
Reiſe mit dem weißen Manne glücklich ſein! Mögen unſere 
Feinde verderben und die Kinder des Doctors reich werden! 
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Möge der Nake auf feinem Wege überall Fleiſch in Ueber- 
fluß finden! 5 
Unter dem Schatten eines großen Kameeldorns, der 
ſich über die Kotka am Ufer ausbreitete, hielt Livingſtone 
öfter religisſe Vorträge für die Bewohner von Seſcheke. 
Er hatte manchmal fünf bis ſechshundert Zuhörer, Männer, 
Frauen und Kinder. Sie waren im Allgemeinen ſehr auf 
merkſam, und als Moriantſane einmal bemerkte, daß ein 
paar junge Leute, ſtatt Achtung zu geben, ſich mit einem 
Fellmantel beſchäftigten, ſo warf er ihnen ſeinen Stock an 
den Kopf, um dem Miifionair einen Beweis zu geben, 
welchen Antheil er ſelbſt an ſeinen Worten nehme. Manch⸗ 
mal richteten die Zuhörer an Livingſtone die tiefſinnigſten 
Fragen und ein andermal brachten ſie die albernſten Dinge 
vor, nachdem ſoeben von den ernſteſten Gegenſtänden die 
Rede geweſen. 
Seit Moremi, einem Dorf am Ufer des Chobe, hatte 
Livingſtone faſt immer am Fieber gelitten, ſo daß er ſich 
noch eine lange Zeit hüten mußte. Doch kaum war er 
ein wenig von dem letzten ſehr heftigen Anfall wieder her ⸗ 
geſtellt, ſo dachte er auch an ſeine Abreiſe und ſchickte 
einige von ſeinen Leuten voraus, um in den Dörfern, zu 
denen man kommen würde, Lebensmittel zu beſorgen. Er 
nahm auch vier Elephantenzähne mit, um den Preis, den 
21* 
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fie an der Küſte haben, mit dem der Händler aus dem 
Süden vergleichen zu können. Außerdem verſah ihn Mo- 
riantſane reichlich mit Honig, Milch und Mehl, und nun 
ſchiffte man ſich von neuem ein. Die Regenzeit hatte be ⸗ 
gonnen, doch der Waſſerſtand des Liambye war noch nicht 
geſtiegen; aber auch fo hatte der Strom an feiner ſchmal⸗ 
ſten Stelle eine Breite von neunhundert Fuß. 

Man legte bei jedem Dorf am Ufer an, um die ſchon 
in Bereitſchaft gehaltenen Lebensmittel einzunehmen, wo⸗ 
durch die Reife freilich ſehr verzögert wurde. Die Banyeti 
brachten eine ungeheure Menge von Moſibe herbei, eine 
Art hellrother Bohne, die auf einem hohen Baume wächſt. 
Nur die fleiſchige Fruchtkapſel, fo dünn wie eine Oblate, 
iſt genießbar, und auch nur mit einem Zuſatz von Honig. 

Man brachte ferner zahlreiche Früchte einer Varietät 
der nux vomica, von der das Stryhnin gewonnen wird. 
Das ſaftige Fleiſch iſt von einer ſehr angenehmen Säuer⸗ 
lichkeit. Die Frucht iſt gelb und gleicht einer großen 
Orange, aber die Rinde tft hart und enthält, gleichwie 
die Kerne ſelbſt, ein tödliches Gift. Wenn man die Kerne 
unverſehens verſchluckt, jo empfindet man zwar heftige 
Schmerzen, aber ſtirbt nicht. Die Eingebornen trocknen 
das Fleiſch am Feuer, um die Kerne * bitauß ent⸗ 
fernen zu 72 
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Weit beffer iſt die Mabola, die um ihren Kern fo 
viel Fleiſch anſetzt, wie eine Dattel, und auch wie dieſe ge⸗ 
trocknet in Säcken aufbewahrt wird. Sie hat einen fühen, 
erdbeerartigen, doch etwas faden Geſchmack. Allein die 
köſtlichſte von allen Früchten dieſer Gegend iſt ohne Wider 
ſpruch die Mamoſcho, d. h. Mutter des Morgens. Sie 
hat die Größe einer Wallnuß, und der Kern ift nicht ſtärker 
als der einer Dattel. Das Fleiſch iſt ſaftig und wie das 
der Acahanuß von einem ſehr angenehmen ſäuerlichen 
Geſchmack. 

Früchte, wie die, welche hier auf Bäumen wachſen, 
findet man in den Ebenen der Kalahari an grasartigen 
Pflanzen; eine Menge Sträucher des Südens nehmen, je 
weiter man nach Norden kommt, immer größere Verhält- 
niſſe an und werden unter einem gewiſſen Breitengrade 
zu mächtigen Bäumen. Gleichwohl iſt es zweifelhaft, ob 
die Bäume, welche die Mawa, die Mamoſcho und die 
Mabola tragen, nur die weitere Entwickelung jener Sträu⸗ 
cher ſind, an denen die gleiche Frucht wächſt. Livingſtone 
fand wenigſtens beide, Baum und Strauch, unter der 
nämlichen Breite. Dazu kommt noch, daß die Blätter ver⸗ 
ſchieden ſind und die Früchte zu verſchiedenen Zeiten reif 
werden. R J 

Die Flußufer wurden mit jedem Tage ſchöner, und 
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das zarte Grün des Laubes bildete einen reizenden Contraſt 
zu der düſtern Erſcheinung eines Motſouri oder Moye 
die mit roſa Beeren von der Größe einer Kirſche ganz 
beladen waren. 

Da die Stromſchnellen jetzt weit weniger Waſſer hat⸗ 
ten als zu andern Jahreszeiten, ſo war es keine leichte 
Aufgabe mit den Kähnen hinüberzukommen. Allein die 
Kahnführer blieben allezeit guter Laune. Sie ſprangen 
ohne Zögern in's Waſſer, um zu verhindern, daß die klei⸗ 
nen Fahrzeuge nicht von der Brandung fortgeriſſen oder 
an den Steinwänden zertrümmert würden, und ließen ſie 
mit unglaublicher Gewandtheit zwiſchen den Felſen, die 
aus dem Waſſer hervorragten, hindurchgleiten. Man würde 
es mitten im Strom leichter gehabt haben, doch der Fluß 
pferde wegen durfte man ſich dorthin nicht wagen, ſondern 
mußte am Ufer bleiben. 

Die Stromſchnellen werden durch Felſen von Sand- 
ſtein oder dunkelbraunem Trapp gebildet, welche ſich quer 
durch den Fluß ziehen. An einigen Stellen bilden ſie 
meilenweit den Grund und tragen waldbedeckte Inſeln. 
Eine kleine harte Waſſerpflanze, die auf dieſen Felſen 
wächſt, wird da, wo ſie der Luft ausgeſetzt iſt, ganz ſpröde 
und knirſcht unter den Füßen, als ob fie eine Menge ſtei · 
niger Theile enthielte. 
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Als man das Ufer entlang unter den Bäumen fuhr, 
die ihre Zweige bis über das Waſſer breiten, ſah Living 
ſtone häufig Turteltauben, die, wenig Fuß über dem toſen⸗ 
den Strom, ruhig auf den Eiern ihres Neſtes ſaßen. 
Ein Ibis (Hagidaſch, Tantalus capensis) hatte ſeinen 
Aufenthalt auf einem Baumſtumpf genommen. Wer je 
die Ströme Afrika's nördlich vom 20. Grad ſüdl. Breite 
beſchifft hat, wird nie das rauhe und durchdringende Wa — 
wa- wa dieſes Vogels vergeſſen, noch das laute Geſchrei 
des Fiſchhabichts. Tritt man an's Ufer, ſo wird man von 
dem Charadrius caruncula, einer Art Regenpfeifer, verfolgt, 
der unaufhörlich dem Wanderer um den Kopf fliegt und, 
weil er ſich einbildet, für das öffentliche Wohl ſorgen zu 
müſſen, mit Eifer ſeine Stimme erhebt, um alle Thiere, 
die fie vernehmen können, zu warnen, daß fie dem nahen- 
den Feind entfliehen. Der Lärmruf eines andern Vogels 
der nämlichen Familie (Pluvianus armatus) lautet: Tink, 
tink tink! und klingt jo metallartig, daß die Eingebornen 
den Vogel Setula tfipi genannt haben, das heißt: Eifen- 
hämmerer. Er hat auf der Schulter einen ſcharfen doch 
kaum einen halben Zoll langen Sporn, der dem des Hahnes 
gleicht. Kühn im Beſitz dieſer Waffe verfolgt er wüthend 
den weißhalſigen Raben, der ſeiner Größe N 
ſchreiend vor ihm enkflicht. Gs iſt derselbe Vogel, der 
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am Nile Sikſak heißt und ſo befreundet mit dem Krokodil 
iſt; auch hier ſah ihn Livingſtone häufig mit einem Alliga · 
tor auf der nämlichen Sandbank. ** 

Auf den großen Bäumen, welche die Ufer des Liambye 
überall da bedecken, wo das Strombett vom Felſen gebildet 
wird, bemerkte Livingſtone noch manche neue Vögel, zum 
Theil Sänger, deren ſanfte Muſik zu dem mißtönigen Ge- 
ſchrei des kleinen grünen Papageis mit gelbem Nacken einen 
ſehr angenehmen Gegenſatz bildete. Es zeigten ſich auch 
eine große Anzahl kohlſchwarzer Webervögel, mit einem 
gelbbraunen Streifen am Nacken, und ein hübjches ſchwarz⸗ 
blaues Vögelchen, deſſen Schwanz und Flügel chokoladen⸗ 
farbig ſind und das am Schwanz zwei Federn hat, welche 
ſechs Zoll länger ſind als die andern. Kleine weiße und 
ſchwarze Vögel, von ungemeiner Lebendigkeit, ſah man 
immer ſechs bis acht zuſammen. 

Sranfolin- und Perlhühner find an beiden Ufern ſehr 
häufig, und auf jedem abgeſtorbenen Baume, auf jedem 
Felsſtück erblickt man den Schlangenhalsvogel (Plotus), der 
ſich den größten Theil des Tages, oft aufrecht ſtehend und 
mit ausgebreiteten Flügeln, von der Sonne durchwärmen 
läßt und nur von Zeit zu Zeit unter das Waſſer taucht, 
um einen Fiſch zu holen. Die Hauptmahlzeit iſt jedoch 
in der Nacht, und nach Sonnenuntergang verlaſſen dieſe 
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Vögel ihren Ruheplatz und begeben ſich in zahlreichen 
Trupps nach den Orten, wo fie fiſchen. Der Schlangenhals⸗ 
vogel iſt ungemein ſchwer zu fangen. Mit großer Schnel⸗ 
ligkeit taucht er unter und verſchwindet, um dann an einer 
Stelle, wo man ihn gar nicht erwartet, wieder zum Vor ⸗ 
ſchein zu kommen. Sein langer Rumpf iſt ſo biegſam, 
daß er ihn gleichzeitig als Ruder beim Schwimmen ge⸗ 
brauchen kann, ſowie als Hebel, um ſich ſo weit über das 
Waſſer zu heben, daß ſeine Flügel ſich entfalten können. 

Auch ein ſchöner Fiſchhabicht mit weißem Kopf und 
Hals und braunröthlichem Leibe kommt häufig vor. Unter 
dem Baum, auf welchem er ſitzt, ſieht man gewöhnlich einen 
Theil ſeiner Opfer liegen. Er tödtet aber deren weit mehr, 
als er verzehren kann und begnügt fi damit, höchſtens 
den Rücken ſeiner Beute zu verſpeiſen. Das Uebrige bleibt 
für die Barotie, die es nicht unter ihrer Würde halten, 
das für ſich zu nehmen, was der Vogel verſchmäht hat. 
Er iſt indeß nicht immer ſo großmüthig; denn nicht ſelten 
jagt er dem einfältigen Pelikan in liſtiger Weiſe die Beute 
ab. Ueber dem Strome ſchwebend folgt er aufmerkſam 
ſeinen Bewegungen ſo lange, bis er ſieht, daß dieſer dumme 
Vogel einen ſchönen Fiſch im Beutel hat. Nun läßt er 
langſam aber flügelſchlagend ſich herab. Bei dem Geräuſch 
blickt der Pelikan auf und ftößt in Todesangſt einen furdt- 
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baren Schrei aus, dieſen Augenblick benutzt der Schlaue, 
um in den Beutel zu langen und mit dem Fiſche davon⸗ 
zufliegen. Der Pelikan verfolgt jedoch den Räuber nicht, 
ſondern fiſcht weiter. 

Ein achtzehn Zoll langer Raubfiſch, welcher gleichfalls 
hier vorkommt, hellgelb und braun gefleckt, hat eine drohende 
Reihe ſpitziger Zähne, die auf der Außenſeite der Lippen 
ſtehen und deren er ſich ſo wirkſam zu bedienen weiß, daß 
auch die Fiſcher Furcht davor haben. Livingſtone fand 
einen todten Raubfiſch dieſer Art, der einen andern allzu 
großen Fiſch hatte verſchlingen wollen und daran er⸗ 
ſtickt war. 

Ein kleiner Fiſch, den man Moſcheba nennt, von der 
Größe einer Ellritze, kam oft an die Oberfläche und ſtrich 
über eine Strecke von mehreren Ellen hin, um den Kähnen 
aus dem Wege zu gehn. Er bedient ſich ſeiner Bruſt 

floſſen ähnlich wie der fliegende Fiſch, aber er fliegt nicht, 
ſondern hüpft und ſpringt nur in Abſätzen. 

Zahlreiche Izuanas, Mpulu genannt, ſonnten ſich auf 
den Zweigen, die über den Strom hinabhingen, und ſprangen 
bei dem Herannahen der Kähne ſogleich ins Waffer. Ihr 
zartes und gallertartiges Fleiſch gilt bei den Eingebornen 
für einen Leckerbiſſen, und in dem Schifflein Livingſtone'g 
ſtand der erſte Ruderer mit dem Wurfſpieß in der Hand, 
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um diejenigen Iguanas anzuſpießen, die ſich etwa mit dem 
Untertauchen verſpäteten. Auch Alligatoren ſtürzten ſich, 
wenn die Kähne plötzlich bei einer Biegung des Fluſſes 
ſichtbar wurden, mit ſchwerem Fall in's Waſſer. 

Die Stromſchnellen zwiſchen Katima molelo und Na- 
meta find fünfzehn bis zwanzig Meilen weit von einander 
entfernt. Das tiefe, ſtille Waſſer, welches dazwiſchen liegt, 
iſt ein Lieblingsaufenthalt der Flußpferde. Ueberall ſieht 
man am Ufer die tief eingetretene Fußſpur, die ſie zurück 
laſſen, wenn fie des Nachts an's Land gehn, um zu grafen. 
Ihr Geruch leitet ſie nach dem Strome zurück. Doch wenn 
es lange geregnet hat, ſo verlieren ſie die Witterung und 
werden, indem ſie verwirrt a leicht eine Beute 

der Jäger. 

Eine Heerde von Flußpferden läßt ſich ſehr ſchwer 
zählen, da ſie ſich meiſt unter dem Waſſer aufhalten; doch 
kann man aus den Köpfen, die von Zeit zu Zeit auf ⸗ 
tauchen, um Luft zu ſchöpfen, wohl ſchließen, daß die Heer- 
den ſehr zahlreich ſind. Sie ſuchen die ruhigen Stellen 
des Waſſers auf, um nicht gegen den Strom kämpfen 
zu müſſen, der ſie fortreißen würde, und um ruhig 
ſchlafen zu können. Auch den ganzen Tag bringen fie in 
einem ſchlafähnlichen Zuſtande zu, und ſehen nichts, was 
um ſie her vorgeht, obgleich ihre Augenlieder offen ſtehen. 
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Die Männchen ſtoßen öfter ein ſchnaubendes Grunzen aus, 
das man auf eine halbe Stunde weit hört. n N 
Die Jungen ſtellen ſich, ſo lange ſie noch klein ſind, 
auf den Rücken der Mutter, die dann häufiger auftaucht, 
weil ſie weiß, daß ihr Kalb öfter als ſie das Bedürfniß 
zu athmen fühlt. Das Flußpferd iſt ein Thier von geringer 
Intelligenz, gleichwohl bringt ihm die Furcht vor der Ge⸗ 
fahr eine gewiſſe Ueberlegung bei. Im Zambeſi athmet 
es mit voller Bruſt, indem es den Kopf ganz aus dem 
Waſſer emporhält. In den Flüſſen von Londa dagegen, 
wo es häufig von Jägern verfolgt wird, verbirgt es ſich 
ganz in die Waſſerpflanzen und athmet ſo leiſe, daß man 
von ſeinem Daſein gar nichts wiſſen würde, wenn nicht 
am Ufer die Spuren ſeiner Fußtritte davon Kunde gäben. 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Fälle von Gonye. — Tagesbeſchäftigung. — Raubzüge 
der Makololo. — Sekobinyane. — Bienenfreſſer und andere 
Vögel. — Libonta. — Reichthum der Thierwelt. — Alliga⸗ 
toren. — Aberglaube der Bamangwato und Bakuena. — 
Flintenmedicin. 

Am 30. November 1853 befand ſich Livingſtone aber⸗ 
mals bei den Waſſerfällen von Gonye. Es war hier kein 
Regen gefallen und die Hitze furchtbar. Blumen und Blät⸗ 
ter wurden gegen Mittag ganz welk. Die Vegetation war 
im Verſchmachten, ein Tropfen Waſſer würde ihr neues 
Leben gegeben haben. In dieſer erſtickenden Atmoſphäre 
erreichten die Beſchwerden der Reife ihren hoͤchſten Grad. 
Die ſtarken Ausdünſtungen des Körpers erzeugten auch 
unaufhoͤrlichen Durſt. 

Mit Tagesanbruch, das heißt, ein wenig vor fünf 
Uhr, ſtand Livingſtone auf; während er ſich ankleidete, 
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Herde der Kaffee bereitet, und nach dem Frühſtück beſtieg 
man die Boote. Die nun folgenden beiden Stunden waren 
die angenehmſten des ganzen Tages. Es ging ungemein 
raſch vorwärts, denn die Barotſe ſind ſehr geübte Ruderer; 
Bruſt und Schultern find bei ihnen breit und im Ver 
gleich zu den unteren Gliedmaßen ſtark entwickelt. Um 
elf wurde gelandet und zu Mittag gegeſſen, entweder ein 
wenig Fleiſch, das man vom vorigen Abend übrig hatte, 
oder Zwieback mit Honig, und dazu wurde Flußwaſſer ge 
trunken. Nachdem man eine Stunde geruht hatte, ward 
der Kahn wieder beſtiegen, und Livingſtone kauerte ſich 
unter ſeinen Sonnenſchirm. Die Hitze war drückend, und 
er war noch von ſeinem letzten Fieberanfall ſo ſchwach, daß 
er nicht einmal auf die Jagd gehn konnte. Die Ruderer, 
welche der Sonne preisgegeben waren, troffen von Schweiß; 
allmälig ließen ihre Anſtrengungen ein wenig nach, als ob 
ſie auf ein zurückgebliebenes Fahrzeug warteten. Zuweilen 
wurde ſchon zwei Stunden vor Sonnenuntergang Halt ge⸗ 
macht, und erſchöͤpft wie alle waren, wählten fie den erſten 
beſten Platz zum Nachtlager. Die Abendmahlzeit beſtand 
aus Kaffee, Zwieback oder einem Stück groben Mais- oder 
Durra-Brodtes, falls man nicht jo glücklich war, etwas zu 
ſchießen, um einen Topf voll Fleiſch zu kochen. Man 
ſchneidet das Fleiſch in lange Streifen, gießt ſo viel Waſſer 
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darüber, bis fie ganz bedeckt ſind, und läßt daſſelbe fo 
lange kochen, bis es vollſtändig verdampft iſt. 

An den Waſſerfällen von Gonye mußten die Einge- 
bornen, wie ſchon früher, die Kähne eine Strecke weit tra- 
gen. Es ſind Menſchen von fröhlicher Gemüthsart, die 
ſich am Unbedeutendſten erfreuen, und die ein kleiner Scherz 
ſchon zum Lachen bringt. Hier wie überall wollten Alle 
die Zauberlaterne ſehen, und Livingſtone benutzte dies als 
ein gutes Unterrichtsmittel. Unterhalb der Fälle wird der 
Strom mehrere Meilen weit in ein ſchmales nur etwa 
dreihundert Schritt breites Bett zuſammengedrängt, und 
ſelbſt der geübteſte Schwimmer kann ſich auf dieſen Waſſer⸗ 
maſſen, die ſich ſchäumend überſtürzen, nicht oben erhalten. 
Bei Hochwaſſer ſteigt die Fluth um fünfzig bis ſechzig Fuß. 

Als Livingſtone in Nameta ankam, hörte er, daß ein 
gewiſſer Lerimo mit einem Haufen Makololo einen Raub⸗ 
zug nach Norden hin und am Liba unternommen habe, 
alſo nach der Gegend hin, welcher Livingſtone ſelbſt ſoeben 
zuwanderte. Die Sache war um jo ernſter, als Mpololo, 
ein Oheim Sekeletu's und der vornehmſte Mann im Ba⸗ 
rotſethal, das Unternehmen durchaus gebilligt hatte. Die 
Veranlaſſung war folgende: Maſiko, ein Sohn des San- 
turn, war nach dem Siege Sebituane's den Liambye auf 
wärts geflohen und hatte ſich an den Ufern deſſelben nie 
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dergelaſſen. Unlängſt aber hatte er Abgeſandte in die 
Nachbarſchaft von Naliele geſchickt, um die noch zurückge⸗ 
bliebenen Barotſe zu bewegen, ihm nachzukommen. In 


Folge deſſen hatten Lerimo und ſeine Leute einige unter * 


thanen des Maſiko gefangen genommen und mehrere Dörfer 
der Balonda, die Livingſtone gerade beſuchen wollte, zer⸗ 
ſtört. Dieſe Feindſeligkeiten waren indeß der Politik Sefe- 
letu's, der ſehnlich wünſchte mit den benachbarten Stämmen 
in Frieden zu leben, ganz entgegen. Pitſane, der Anführer 
des Livingſtone ſchen Gefolges, hatte ſogar von Sekeletu 
den Auftrag an Mpololo bekommen, derſelbe möge die Rei- 
ſenden mit Glasperlen und großen Töpfen voll Butter als 
Geſchenken für Die Hiuptlinge verjehen, die man ſo eben 
angegriffen hatte, 

In Litofe vernahm eiwingſtone, daß ein neuer 5 
gegen die Balonda im Werke ſei; er gab aber ſogleich 
Befehl, daß die Schaar, die ſich ſchon geſammelt hatte, 
unverzüglich auseinandergehe. Mit Mpololo ſelbſt traf er 
in der Stadt Ma-⸗Seteletu zuſammen; er ſagte ihm, was 
er über das bisherige Verfahren denke und machte ihn da» 
für verantwortlich, wenn etwa in Folge jener unglückſeligen 


Razzia dem Reiſezuge etwas Schlimmes widerfahre. Die 


Mutter Sekeletu's trat vollkommen auf Livingſtone's Seite 
und ſchlug ihm vor, die Gefangenen, welche Lerimo gemacht 
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hatte, wieder zurückzuführen, um den Beweis zu geben, daß 
dieſer letzte Kriegszug nur das Werk eines untergeordneten 
. geweſen ſei und von allen hochſtehenden Makololo 

9 illigt werde. Livingſtone hatte Gelegenheit mehr 
als einmal das richtige Urtheil dieſer Fran zu bewundern 
und freute ſich ſehr, daß auch Mpololo zu Allem bereit 
war. Er bat Livingſtone, die Angelegenheit mit den Un ⸗ 
terhäuptlingen zu Naliele zu berathen, und gleich nach der 
Ankunft daſelbſt wurde auch zu dieſem Zweck ein Picho 
zuſammenberufen. Lerimo wohnte der Verſammlung bei 
und wurde ſehr beſchämt, als ihm Mohoriſi, einer von 
Livingſtone's Begleitern, den Vorwurf der Feigheit jo 
weil er Leute angegriffen, die ſich nicht vertheidigten, wäh 
rend ein Löwe, deſſen Raubthaten Naliele in Schreden 
ſetzten, ſchon acht Menſchen getödtet habe, ohne daß es 
Lerimo gewagt, ſich mit ihm zu meſſen. Das gilt übrigens 
für alle Makololo: ſie ſind ſehr tapfer gegen Menſchen, 
aber feig gegen wilde Thiere. Mpololo erkannte öffentlich 
das Unrecht an, das man begangen hatte, gab einem Kinde, 
das ſeine Frau ſich zugeeignet, die Freiheit wieder, und in 
Folge dieſes Beiſpiels wurden auch alle übrigen Gefangenen 
herausgegeben. Allerdings meinten manche Makololo, Ma- 
ſiko habe ihre Kinder (d. h. die der unterworfenen Barotſe) 
durch die Liſt feiner Sendlinge entführen wollen und jo 
* * 22 


* 


338 7 


ſei es recht geweſen, daß Lerimo ihm die ſeinigen mit Se 
walt genommen habe. Lift iſt in der That das beliebteſte 
Hülfsmittel der Makalaka, wogegen die Makololo ſogle 

zu den Waffen greifen, um Beleidigungen zu rächen d 

ihr Ziel zu erreichen. Noch Andre ſagten, wenn Saen 
den Frieden mit Maſiko habe erhalten wollen, io hätte 
er fie früher davon in Kenntniß ſetzen ſollen. 

Livingſtone und ſeine Begleiter wurden in allen Dörfern 
ſehr freundlich und freigebig aufgenommen. Die Einwoh⸗ 
ner brachten ihnen Ochſen, Milch, Butter und Mehl, weit 
mehr, als die Kähne nur faſſen konnten. Man bedient ſich 
der Butter, um den Körper einzuſalben, was für die Ein⸗ 
gebornen ein faſt nothwendiges Mittel iſt, um die zu ſtarke 
Ausdünſtung zu verhindern, und, wie ein Kleid, die Haut 
ebenſo gegen die Hitze der Sonne ſchüͤtzt, wie gegen die 
Kühle des Schattens. e 

Die Makololo verſtehen es, ihre Geſchenke mit. Anftand 
darzureichen. „Da iſt ein Biſſen Brodt, den ich dich an⸗ 
zunehmen bitte! ſagen ſie freundlich, wenn ſie einen Ochſen 
zum Geſchenk bringen. Dagegen ſchrien die Betſchuanen 
im Süden, ſobald ſie auch nur eine elende Ziege brachten: 


„Sieh da den Ochſen, den ich dir gebe!“ Die Frauen begrüß- * * 


ten Livingſtone immer mit durchdringendem Geſchrei und rede 
ten ihn: „großer Herr!“ und „großer Löwe!“ an. 5 bei 


allem Pomp ihrer Ausdrucksweiſe war doch die Kerzlich- 
keit ihrer Geſinnung unverkennbar. 
Die Regenzeit, welche in dieſem Jahre weit ſpäter als 
gewöhnlich eintrat, hatte ſchon begonnen, als ſich Living⸗ 
ſtone noch in Naliele befand; aber, obgleich das Thal von 
der Trockenheit gelitten hatte, fehlte es den Bewohnern 
doch nicht an reichlicher Nahrung. Es war noch immer, 
des Regens ungeachtet, zum Erſticken heiß; in einer vor 
der Sonne möglichſt geſchützten Hütte ſtand das Thermo- 
meter immer noch auf 84 Grad F. und ſtieg bei dem Zu ⸗ 
tritt der äußeren warmen Luft ſogleich auf 90 Grad. 
Livingſtone litt wieder an einem Fieberanfall. 

Das Boot des Sekeletn wurde zurückgeſchickt und 
Mpololo lieh dem Reiſenden ein anderes. Er gab ihm 
auch acht Ochſen zum Reiten und ſieben zum Schlachten 
und entledigte ſich überhaupt! der von Sekeletu empfangenen 
Weiſungen auf die freigebigſte Art, ohne Rückſicht auf die 
Einbuße, die er ſelbſt dadurch erlitt. Er ſpielte übrigens 
den großen Herrn und wurde immer von einem Schwarm 
Schmarotzer begleitet, die Spoltgedichte auf Mpepe her⸗ 
ſagten, vor dem Mpolslo früher in Furcht lebte. Aber 
die nämlichen Barotſe, die ihn heute ſchmähten, ſchmeichel⸗ 

ten ihm ebenſo bei ſeinen Lebzeiten. Die Barotſe ſind in 
ihrer Ausdrucksweiſe plump und grob und überhäufen ſich 
* 22 * 
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öfter mit einer Fluth von Schimpfreden; aber das Ende 
iſt, daß ſie in ein lautes Gelächter ausbrechen. 

Zu Naliele begegnete man einer Anzahl flüchtiger 
Barotſe, die in ihr Land zurückkehrten. Es waren die Kin⸗ 
der, oder um ihren eigenen Ausdruck zu gebrauchen, die 
Sklaven eines jungen Mannes, der mit Sekeletu von 
gleichem Stamm und Alter war. Er hatte ein ſehr reiz ⸗ 
bares Temperament und mißhandelte nicht nur ſeine Sklaven 
ſo, daß ihm der größte Theil davonlief, ſondern hatte auch, 
trotz Sekeletu's Verbot, einige „Kinder“ feines Dorfes an 
die Mambari verkauft. Die übrigen flüchteten ſofort zu 
Maſiko, der ſie in freundlichſter Weiſe aufnahm. 

Als Livingſtone mit Sekeletu das erſtemal den Liambye 
aufwärts fuhr, waren ſie jenem kleinen Despoten begegnet, 
der ſich nach Linyanti begab. Er hütete ſich aber wohl, 
dem Häuptling das Vorgefallene mitzutheilen, denn es gilt 
bei den Makololo für einen Schimpf, wenn ein Herr ſeine 
Diener ſo ſchlecht behandelt, daß ſie ihm fortlaufen, und 
aus Furcht, daß Sekeletu, wenn er den Hergang erführe, 
ihn beſtrafen könnte, entfloh er an die Ufer des Ngami⸗ 
Sees. Er wurde aber, als Sekeletu ihn zurückforderte, 
dem Häuptling ausgeliefert, der ſeinerſeits verſprach, die 
Strafe nur in Worten beſtehen zu laſſen, und auch dieſe 
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wurden dem Schuldigen geſchenkt, weil er aus Schrecken 
über feine Auslieferung in eine Krankheit verfiel. 

Einige Wochen darauf kehrten die flüchtigen Barotſe 
von Maſiko nach ihrem Dorfe zurück, wo fie auf's beſte 
empfangen wurden; die Aufführung ihres Herrn wurde 
ganz offen getadelt und Niemand dachte daran den Flücht⸗ 
lingen einen Vorwurf zu machen, die ihrerſeits ſehr ver- 
gnügt ſchienen, ihr Vieh wiederzufinden und ihre gewohnte 
Lebensweiſe wieder aufzunehmen. 

Dieſer kleine Zwiſchenfall giebt uns ein Bild, wie die 
Sklaverei der ſchwarzen, den Makololo unterworfenen 
Stämme beſchaffen iſt. 

Oberhalb Naliele begann die Fluth des Liambye, in 
Folge des Regens ſchon zu wachſen. Die Ufer ſind niedrig, 
aber ſcharf abgeſchnitten und faſt immer ſenkrecht, ſo daß 
der Fluß bei ſeichtem Waſſer wie ein Kanal ausſieht. In 
dieſe ſteilen Uferwände bauen die reizenden geſelliglebenden 
Bienenfreſſer (Merops apiaster und M. bullokoides) ihre 
Neſter und hunderte von Löchern, die etwa einen Fuß weit 
von einander eingebohrt ſind, bilden die Eingänge ihrer 
Wohnungen. Als man vorüberfuhr, ſtürzten die Vögel aus 
dem Grund ihrer Schlupfwinkel hervor und ſchwirrten um 
die Köpfe der Schiffenden. 

Ein gefleckter Königsfiſcher baut ſich gleichfalls ſein 
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Neſt in die Uferlehne und ſchießt, gleich einem andern, 
blau und orange gefärbten, der aber noch kleiner und reizen⸗ 
der iſt, wie ein Pfeil in's Waſſer, um ſich der Beute zu 
bemächtigen. Eine dritte Art, ſchieferartig, von der Größe 
einer Taube, iſt weit ſeltner als jene andern beiden. 

Die Uferſchwalbe verläßt dieſe Gegend zu keiner Jahres ⸗ 
zeit, und überwintert ſelbſt an den 8 
wo ziemlich ſtarke Fröfte vorkommen. 

Am 17. December wurde Libonta erreicht, wo 2 
ſtone mehrere Tage verweilen mußte, um die Butter und 
das Fett einzuſammeln, die im Auftrage Sekeletu's den 
verſchiedenen Häuptlingen der Balonda überbracht werden 
ſollten. Wie immer vor dem Beginn der Regenzeit waren 
Fieber und Augenentzündungen an Tagesordnung. 

Libonta it die letzte Stadt der Makololo und, wie 
alle übrige Ortſchaften im Barotſethale, auf einem terraſſen 
förmigen Damm erbaut. Sie gehört zwei der vornehmſten 
Wittwen Sebituane's. Weiter hinaus trifft man noch auf 
einige von Hirten bewohnte Stationen, auf einige Weiler, 
an der äußerſten Grenzlinie, und dann breitet ſich bis nach 
Londa oder dem Lande der Balonda eine Seen 
Landes aus. 

Wenn man Abends an's Land ging, je ſnitten . 
von Livingſtone's Begleitern Gras ab, um ihm ein Bett 


davon zu machen, und ein Anderer ſchlug fein kleines Zelt 
auf, deſſen Stangen am Tage dazu benutzt wurden, das 
Gepäck nach Art der Barotſe zu tragen. Dieſe befeſtigen 
nämlich die Laſt an dem Ende der Stange, ſtatt ſie wie 
die indiſchen Träger an langen Stricken daran aufzuhängen. 
Vier bis fünf Fuß vor dem Eingang des Zeltes wurde 
das Kotlafeuer angemacht, zu dem der Herold das Holz 
herbeiſchaffen mußte. Der Ehrenplatz iſt vor der Zeltthür, 
und dann legt ſich jeder ſeinem Range gemäß. Während 
der ganzen Reiſe blieben die beiden Makololo, beim Eſſen 
wie beim Schlafen, der eine zur Rechten der andere zur 
Linken des Miſſionairs. Maſchauana, der oberſte Boots- 
mann, bereitete fein Lager dicht vor der Zeltthuͤr; die 
übrigen geſellten ſich ihrer Abſtammung nach und errichteten 
kleine Verſchläge rings um das Feuer, wobei ſie Sorge 
trugen, vor demſelben einen hufeiſenförmigen Raum frei» 
zulaſſen, in dem die Ochſen Platz fanden; denn der Anblick 
des Feuers giebt dieſen Thieren ein Gefühl von Sicherheit, 
und ſie verhalten ſich dann ruhig. Die Verſchläge werden 
auf folgende Weiſe gebildet: Man bohrt zwei feſte gabel⸗ 
artige Stangen in ſchräger Richtung in den Boden und 
legt eine dritte wagerecht darüber. Dann wird eine Wand 
von Zweigen errichtet, die unten in der Erde ſtecken und 
oben an der Querſtange mit Baſt beſeſtigt werden, worauf 
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endlich das Ganze noch mit großen Grasſtücken belegt 
wird, um den Regen abzuhalten. So gewinnt man in 
weniger als einer Stunde Schirmdächer, die nach dem 
Feuer hin offen find und rückwärts einen Schutz gegen den 
Einbruch wilder Thiere gewähren. Der Anblic eines ſolchen 
Lagers war ſehr maleriſch; es bot ein Bild des Friedens, 
wenn das leuchtende Mondlicht über die ſchlafenden Thiere 
und Menſchen glitt; denn in den ſchönen mondhellen Nächten 
überläßt ſich Alles ſorglos der Ruhe; die wilden Thiere 
bleiben in ihren Hohlen, und die Feuer können erlöſchen: 
keine Gefahr bedroht den Menſchen, deſſen Schlaf hier 
durch nichts geſtört wird, wie dies wohl in den Dörfern 
durch hungrige Hunde geſchieht, die ſich Nachts auf die 
Vorräthe ſtürzen, oder die fettigen Lagerdecken der Schläfer 
abnagen. 

Die Mahlzeiten wurden gewöhnlich nach dem Gebrauch 
des Landes zubereitet; indeß die Leute gingen reinlich da⸗ 
bei zu Werke und ihre Speiſen waren gar nicht zu ver- 
achten. Livingſtone bereicherte noch ihren Küchenzettel; auch 
gab er ihnen eine Anweiſung, wie man Hemden waſche. 
Das häufige Wechſeln der Wäſche iſt in dieſem Himmels⸗ 
ſtriche der Geſundheit jehr vortheilhaft und außerdem flößt 
eine ſtreng beobachtete Sauberkeit dieſen Naturkindern einen 
tiefen Reſpekt vor den Sitten der Weißen ein. Ein 
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Europäer, der die Gewohnheiten der Wilden annähme, 
würde ſich in ihren Augen herabſetzen. 

Man hatte die letzte Grenzſtation der Makololo zu · 
rückgelegt; keine Dörfer, keine Menſchen mehr, doch ein 
überreiches mannigfaches Thierleben. In dieſer Gegend 
ſah man mehr als dreißig Arten verſchiedener Vögel. 
Hunderte von Ibis religiosa kamen mit der ſteigenden Fluth 
den Liambye herunter, ganz wie beim Nil. Große Peli⸗ 
kane, zu langen Reihen geſellt, oft von dreihundert Stück, 
ſenkten und hoben ſich im Fluge; ein ſchwarzer muſchel 
freſſender Vogel, den die Eingebornen Linongolo nennen, 
häufte ſich zu ganzen Wolken an, und die Regenpfeifer, 
Schnepfen und Reiher waren unzählig. 

Große Büffelheerden ſind mit reizenden weißen Reihern 
(Ardetta) bedeckt, welche den Thieren, die ſich in Lauf 
ſetzen, fliegend nachfolgen. Aber der Kala (Textor erythror- 
hynchus) iſt noch ein beſſerer Reiter, denn er bleibt feſt 
auf dem Rücken des Büffels, wenn dieſer auch im 3 
Rennen iſt. 

Scherrenſchnäbel mit ſchwarzem Mantel, weißer Bruſt 
und rothem Schnabel ſitzen den Tag über in ruhiger Be⸗ 
haglichkeit auf den Sändbänken. Zu ihren Neſtern graben 
ſie Löcher in den Sand, ohne die Oeffnung zu verbergen; 
doch überwachen ſie dieſelben ganz in der Nähe und halten 
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die Marabouts und die Krähen, denen fie gegen den Kopf 
fliegen, in gehöriger Entfernung von ihren Eiern. Wenn 
ſich ein Menſch naht, ſo laſſen ſie, wie der Strauß und 
der Kibitz bei einer ſolchen Gelegenheit, den einen Flügel 
hängen und thun, als ob ſie hinkten. Der obere Theil 
ihres Schnabels iſt weit kürzer als der untere, weshalb 
die jungen Vögel ſich ziemlich lange von den alten müſſen 
nähren laſſen, die um ſo zärtlicher gegen ihre Brut ſind, 
je ſchwächer und hülfsbedürftiger dieſelbe iſt. Der untere 
Theil des Schnabels iſt ſo dünn und ſcharf wie ein Meſſer 
und fie bedienen ſich deſſelben wie einer Schaufel, die klei⸗ 
nen Inſekten aufzufangen, von denen fie leben. Sie haben 
große Flügel, die fie mit Leichtigkeit in Bewegung ſetzen, 
wenn ſie den Strom entlang ſtreichen, ohne ihren Flug zu 
unterbrechen. Wie die Mehrzahl der Waſſervögel jagen 
ſie nur bei Nacht, denn das iſt die Zeit, wo die Fiſche 
und Inſekten an die Oberfläche des Waſſers kommen, und 
es iſt nur zu verwundern, daß fie inmitten der Finſterniß 
ihrer Beute habhaft werden. 

Man ſah auch eine Menge großer faſt ganz weißer 
Löffelgänſe, prächtige Flamingo's, den numidiſchen Kranich 
oder die „Demoiſelle von Numidien“, ein ſehr zierliches 
Thier, das auf den Säulen eines Palaſtes ſtehend, das 
graziöſeſte Ornament bildet, das man ſich vorſtellen kann; 
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ſodann noch zwei andere Kranicharten in ungeheurer An⸗ 
zahl, die einen ganz und gar — die andern blau 
mit weißem Halſe. ö 

Möven giebt es von allen Größen. Ein kleiner Sumpf 
vogel, eine Avocette, mit Stelzbeinen und aufwärts geboge⸗ 
nem Schnabel watet an den ſeichten Stellen hin und her 
und holt ſich kleine ſchlüpfrige Inſekten, die er mit ſeinem 
eigenthümlich gebildeten Schnabel aus der Erde gräbt; er 
ſteckt auch den Kopf unter das Waſſer, faßt ſeine — 
hebt fie maſch enper und ſchluct fie hinab. 

Die geht auf der Oberfläche des Woſſers 
wo ſie Juſekten fängt; ſie hat ebenfalls ſehr lange dünne 
Beine und Zehen von außerordentliche Länge, die ihr, wie 
Schneeſchuhe, die Möglichkeit gewähren, auf Lotus⸗Blättern 
und andern Waſſerpflanzen ſtehen zu können. . 

Große ſchwarze Gänſe, die man allenthalben im Ba⸗ 
rotſethal findet, haben, wie der obenerwähnte Regenvogel, 
einen ſtarken Sporn auf der Schulter, deſſen ſie ſich aber 
nur zur Vertheidigung ihrer Kleinen bedienen. Sie bauen 
ihre Neſter in Ameiſenhügel, wo ihre Eier von den Barotſe 
geraubt werden. Noch zwei andere Gänſearten, die überall 
auf dem Liambye vorkommen, find kleiner und ihr Fleiſch 
iſt ſchmackhafter. Eine davon, die ägyptiſche Gans, kann 
nicht auffliegen, wenn ſie auf dem Waſſer iſt, und man 


348 


tödtet fie zur Zeit der Ueberſchwemmung in Menge. Die 
andere Art zeichnet ſich durch einen Knoten auf den Schna⸗ 
bel aus. Der Liambye wimmelt von Enten verſchiedener 
Art. Mit einem Schuß ſeines doppelläufigen Gewehrs 
tödtete Livingſtone ſiebzehn Stück und noch eine Gans 
dazu. 

Im Liambye leben auch eine ungeheure Anzahl Alligar 
toren, die hier weit wilder ſind als in einigen andern Flüſſen. 
Sie verſchlingen alljährlich eine Menge Dorfkinder, die ſo 
unbeſonnen ſind, beim Waſſerholen am Ufer zu ſpielen. 
Der Alligator betäubt ſeine Beute mit ein lage ſeines 
Schwanzes und zieht ſie dann unter's Waſſer. Oft liegt er 
im Strome ſo auf der Lauer, daß ſein Körper gar nicht 
zum Vorſchein kommt, und ſelten geht eine Heerde Kühe 
über den Fluß, ohne daß ihm einige zum Opfer fallen. 
Livingſtone ſah mit Schaudern, wie einer ſeiner Begleiter, 
der über den Liambye ſchwamm, von einem Alligator ge⸗ 
faßt und auf den Grund gezogen wurde. Nichtsdeſtoweniger 
behielt der Mann ſeine Geiſtesgegenwart, wie dies einer 
Gefahr gegenüber faſt bei allen ſeinen Landsleuten der Fall 
iſt, und da er zum Glück einen kleinen vierkantigen und 
mit Widerhaken verſehenen Wurfſpieß bei ſich hatte, jo 
bohrte er dieſen zwiſchen die Schultern des Ungeheuers, das 
vor Schmerz ſeine Beute fahren ließ. So gelang es dem 


Mann ſich an's Ufer zu retten, auf feinem Schenkel von 
dem Gebiß des Reptils mit tiefen Wunden gezeichnet. 

Weder die Makololo noch die Barotfe] bezeigen gegen 
Perſonen, die mit einem Alligator zu thun gehabt haben, 
irgend ein Vorurtheil; bei den Bakuena und den Bamangwato 
dagegen wird ein Mann, den dieſes verhaßte Reptil gebiſſen 
oder auch nur durch einen Schlag ſeines Schweifes mit 
Waſſer beſpritzt hat, von feinem Stamme verjagt. Living⸗ 
ſtone traf an den Ufern des Zouga einen ſolchen Unglück⸗ 
lichen, der ieben von ſeinen Landsleuten, unter den 
Baye e. Wenn ein Bakuena zufällig in die Nähe 
eines Alligators kommt, ſo ſpuckt er auf die Erde und 
kündigt die Gegenwart des Reptils mit den Worten an: 
„Boleo ki bo! (Hier iſt Sünde). Sie bilden ſich ein, 
daß der bloße Anblick eines Alligators eine Augenentzün⸗ 
dung verurſachen könne. Obgleich ſie von dem Fleiſche des 
Zebra eſſen, ſo haben ſie doch gegen Leute, die von einem 
ſolchen gebiſſen worden ſind, den nämlichen Widerwillen 
und treiben dieſe Unglücklichen mit Weib und Kind in 
die Wüſte. 

Dieſe eigenthümliche Spuren eines auf die Anbetung 
der Thiere gegründeten Cultus kommen bei den Makololo 
nicht vor. Sebituane ſagte: „Alles, was einen Menſchen 

kann, iſt Nahrung für mich.“ Deshalb glaubt 
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auch Niemand von den Seinigen durch irgend eine Speise 
verunreinigt zu werden. 

Das Fleiſch des Alligators hat einen ſehr ſtarken 
Moſchusgeruch, der nicht einladend iſt, und man muß einen 
ganz e e Se haben, um es neben en 
finden. 

Dreißig bis ae Meilen oberhalb Libonta fie 
Livingſtone einen Theil der Gefangenen dem Häuptling 
Makoma zu und mußte deshalb einige Tage auf die Rück 


kehr der Makololo warten. Zuweilen belauſchte Livingſtone 
eine Antilopenheerde; aber wenn er den fmerkſam 
nach ihr hinrichtete, ſo zeigten alle ſehr bald eine „die 
um ſo merkwürdiger war, als ſie Livingſtone weder ſehen 
noch, da er gegen den Wind ſtand, wittern konnten. Die 
Antilope, welche halb die Natur einer Amphibie beſitzt, 
hat ein weit zäheres Leben als ein reines Landthier. Eine 
Leche, der die Kugel durch den Leib gegangen iſt, läuft 
davon, im Fall ihr nicht ein Gliedknochen zerſchoſſen wurde, 
während ein Zebra durch den nämlichen Schuß ſofort ger 
tödtet ſein würde. Livingſtone ſah, daß ein Rhinoceros 
von einem Schuß in den Magen auf der Stelle verendete, 
während andere, die Kugeln in Magen und Lunge erhalten 
hatten, davon liefen, als ſei das nur eine leichte 


dung. Kann man dem Thiere aber ſo nahe kommen, daß 
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man genau einen ſchwarzen Fleck hinter der Schulter trifft, 
fo ſtürzt es augenblicklich todt nieder. Wenn eine Elenn⸗ 
antilope ſtark gejagt wird, ſo ſtirbt ſie manchmal an einer 
Wunde, die nur das Muskelſyſtem berührte, und eben fo 
hat man geſehn, daß Giraffen, die von einem gut beritte 
nen Jäger verfolgt wurden, ſelbſt ohne die mindeſte Ver⸗ 
wundung nach drei bis vierhundert Schritten tobt hinfielen. 
Ein heftiger Galopp erſchoͤpft ſehr bald die Kräfte der 
Elennantilope wie iraffe, und die Jäger benutzen dies, 
wobei ſie nur d icht gebrauchen, der Giraffe nicht zu 
nahe zu kommen, weil dieſe mit ihren Hinterfüßen furcht⸗ 
bare Schläge austheilt. Sind aber dieſe Thiere in Ruhe 
und bei voller Nervenkraft, ſo kann man ihnen ſehr ſchwere 
Ver beibringen, ohne daß dieſe töͤdtlich wirken. 
Livingſtone ſchoß eine Tſeſſebeantilope durch den Hals, und 
einer ſeiner Leute ſchnitt ihr die Kehle ziemlich tief auf, 
fo daß ‚fie eine Menge Blut verlor, als ſie mit einmal 
emporſprang und vielleicht entkommen ſein würde, wenn 
nicht ein Hund ſie feſtgehalten hätte. Sie war aber doch 
eine Meile weit gelaufen. y 
Livingſtone's Zambeſier, die nie mit Feuergewehr um⸗ 
gegangen waren, fanden den Gebrauch deſſelben ungemein 
schwierig und baten den Miſſionair um eine „Flintenmedicin, “ 
ohne die man, wie fie glaubten, nicht treffen könne. 


Sechele hatte einmal für eine Medicin, die ihn angeblich 
gegen jede Kugel ſchützen ſollte, eine anſehnliche Menge Elfen⸗ 
bein gegeben. Man brauchte, hieß es, nur die Haut damit 
einzureiben. Livingſtone rieth ihm, dergleichen Wundermit⸗ 
tel doch lieber erſt an einem Kalbe zu probiren. Das 
geſchah auch, und das Kalb fiel, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
als ein Opfer der Kugel. Dieſe Erfahrung war entſchei⸗ 
dend und Sechele fand, daß es angenehmer ſei, getäuſcht 
zu werden, als enttäuſcht. 3 

Man brachte einen Tag an ſammenfluß des 
Liba und des Liambye zu. Es ir er ſchon einige 
Zeit geregnet und die Wälder ſtanden in vollem Schmuck. 
Ueberall ruhte das Auge auf Blumen von ſeltſamer Form 
und wunderbarer Schönheit; ſie hatten mit wu 
Südens keine Aehnlichkeit. Auch andere Bäume wuchſen 
hier; die meiſten haben palmenartige breite Blätter; ſie 
find mit Flechten bedeckt, und der Ueberfluß an Farrenkräu⸗ 
tern beweiſt, daß hier die Trockenheit minder groß iſt, 
als im Süden des Barotſethales. Inſekten wimmeln auf 
der Erde, und kaum bricht der Tag an, ſo hallt die a 
von dem Geſang der Vögel wieder. j 

Eine Menge Früchte verſchiedener Art ne bier 
wild; eine derſelben, welche Mogametſa genannt wird, iſt 
eine Bohne mit einer dünnen Fleiſchhülle von 8 
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Geſchmack; eine andere, Mewa, wächſt faſt überall auf 
niedrigen Sträuchern; nahe beim Lagerplatze ſtanden Mo» 
ſchomoſcho oder Mamoſcho und Milo, eine Mispelart. 
Die Früchte der beiden letzten Bäume ſind gut, wenn man 
dem Urtheil der Eingebornen trauen darf, die jede Frucht 
vortrefflich finden, die ſich eſſen läßt. Die Mehrzahl würde 
ſich bei einiger Sorgfalt veredeln laſſen, allein die Afrikaner 
denken niemals daran, das zu pflegen, was die Natur ihnen 


geſchenkt hat. Sie fanden es demgemäß lächerlich, daß 
Livingſtone e an, von denen er nicht hoffen 
durfte, je die zu genießen, und er mochte ihnen 
etwa jo vorkommen, wie den Europäern die Südſeeinſulaner, 
als ſie die eiſernen Nägel, die ihnen Capitain Cook geſchenkt 
hatte in die Erde pflanzten in der Hoffnung, ſie würden 
ſich vervielfältigen. 961788 — 931923 | 
Eine Palme, die an der Mündung des Loeti in den 
Liambye zahlreich vorkommt, iſt faft von derſelben Höhe 
wie die Palmyra und hat zwar eine größere doch nicht 
wohlſchmeckende Frucht. Etwas unterhalb der Vereinigung 
der beiden Flüſſe ſind die zwanzig Fuß hohen Sandſtein⸗ 
ufer mit Bäumen bedeckt; am linken Ufer findet man 
Elephanten und die Tſetſefliege. Livingſtone glaubt, daß 
irgend ein Zuſammenhang zwiſchen beiden Thieren ſtattfinde; 
auch nennen die Portugieſen die Tſetſe Elephantenfliege. 
23 
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Das Hochwaſſer überfluthet jelbft dieſes hohe Ufer, 
aber es bleibt nicht lange darauf ſtehen. Am rechten Ufer, 
wo es länger verweilt und wo der Loeti mündet, dehnt 
ſich eine flache grasbewachſene Ebene aus, die Manga heißt. 

Eine Menge grüner Tauben, die an den Ufern des 
Liambye auf den Bäumen ſaßen, flatterten fort bei der 
Annäherung der Menſchen. Der prächtige Seidenkuckuck 
(Trogon) mit ſcharlachrother Bruſt und ſchwarzem Rücken 


gab einen eigenthümlichen melodiſchen Ton von ſich, ähnlich 
den Klängen einer Leyer. Die e welche darin 
ein Vorzeichen für eine gute Ja „riefen ihm: 
Nama nama! (Fleiſch, Fleiſch!) zurück. 

Mit dem Anſchwellen des Waſſers kamen 7 5 
im Zouga, große Züge von Fiſchen den Liambye 
Wahrſcheinlich werden ſie von der Heftigkeit des > 
mitfortgeriſſen und gezwungen, ihre gewöhnlichen Wohn 
ſtätten zu verlaſſen. Die meiſten ſind Grasfreſſer und 
nähren ſich von dem zarten Moos und den Pflanzen, die 
auf dem Grunde der Ströme wachſen. Das ſteigende 
Waſſer führt fie über die Ufer hinaus. Moſala's, Aeſchen 
und viele andere Fiſcharten kommen maſſenweiſe in das 
Barotſethal geſchwommen; wenn dann der Fluß wieder in 
ſein Bett zurücktritt, ſo ſind die Einwohner ſämmtlich da⸗ 
mit beſchäftigt, die Fiſche zu ſammeln und an der Sonne 
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zu trocknen. Aber es iſt nicht möglich, auch nur die Mehr⸗ 
zahl zu bewältigen, und die, welche liegen bleiben, verbrei⸗ 
ten bei eintretender Fäulniß einen üblen Geruch. 

Man begegnete gleichfalls vielen Flußpferden, die in 
allen Theilen des Stromes, wo man nicht Jagd auf ſie 
macht, ſehr zahlreich ſind. Die Männchen ſind dunkel, die 
Weibchen gelbbraun. Sie bringen die meiſte Zeit in einem 
ſchlafähnlichen Zuſtande zu. Des Nachts gehen ſie an's 
Ufer und weiden das weiche Gras vollſtändig ab. 
* n fie zuweilen 1 N drei Fuß hoch 


et 
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Sechszehutes Kapitel. 


Eine Botſchaft an Maſiko, den Häuptling der Barotſe. — 
Schifffahrt auf dem Liba. — Büffeljagd. — Alligatoren. — 
Sekelenke, der Häuptling der Ambonda. — Der Häuptling 
Scheakondo. — Zusammenkunft mit dem w eib lich n Häuptling 
Nyamoana. — Manenko, gleichfalls ein weiblicher HA 

Die Geſandſchaft Maſiko's. 


Am 27. December befand ſich Livingſtone an der Mün⸗ 
dung des Liba in den Liambye (14 Grad 10 Min. 52 S 
ſüdl. Breite, 23 Grad 35 Min. 40 Sec. öſtl. Länge.) Oeſt⸗ 
lich von dem Punkte lag die Reſidenz des Barotſehäupt⸗ 
lings Maſiko, dem man die von Lerimo gemachten Gefang⸗ 
nen zuführte, drei Kinder, einen Jüngling und zwei Frauen. 
Eine derſelben gehörte zu dem Stamme der Babimpe, deſſen 
Angehörige ſich, zur Unterſcheidung von andern Stämmen, 
unten und oben je zwei Vorderzähne ausſchlagen. Da 
Livingſtone gehört hatte, daß Maſiko verwaiſte Kinder und 
ſchutzloſe Leute an die Mambari verkaufe, ſo ließ er die 
Frauen unter ſicherer Begleitung in die Stadt zu ihren 
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Verwandten bringen, Maſiko ſelbſt aber Hei er fagen: er 
ſehe mit Bedauern, daß der Sohn Samnturws feinen weifen 
Vater ſo unähnlich ſei. Der große Häuptling habe ſich 
gefreut, über Menſchen zu herrſchen, doch Maſiko betrachte 
ſeine Unterthanen als wilde Beſtien, da er ſie den Mam⸗ 
bari verkaufe. Dieſen Worten wurde eine Erklärung über 
die Rückkehr der Gefangnen und die Aufforderung hinzu⸗ 
gefügt: er folle den Barotſe verbieten, die Kinder und die 
Kähne der Malololo zu ſtehlen, damit der Frieden erhalten 
werde. ſollte Mafiko von den Anſichten und Ab 
ſichten des noch Genaueres zu erfahren wuͤnſchen, 
ſo möge er einen einfichtigen und verſtändigen Mann nach 
der erſten Stadt der Balonda ſenden, nach der ſich — 
kkione jezt begebe 
Der Batoka Mofantu, dem dieſe Botſchaft anvertraut 

wurde, brauchte, der geringen Entfernung ungeachtet, fünf 
Tage, ehe er bei Maſiko eintraf, denn die ſieben bis acht 
jährigen Kinder, die er mit ſich führte, konnten in der 
Hitze nur täglich zehn bis zwölf Meilen zurücklegen. 

Der Weg der Reiſenden führt von nun an nordweſt⸗ 
lich, Loanda zu und fie verlaſſen den Liambye, der von 
Oſten kommt. Livingſtone bemerkt, daß dieſer Strom von 
der Mündung des Liba an, der von Norden kommt, bis 
Moſioatunpa lange Strecken hat, die für Dampfſchiffe, wie 
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fie auf der Themſe fahren, leicht ſchiffbar fein würde. Er 
iſt auch an vielen Stellen ſo breit, wie die Themſe an der 
Brücke von London. Gleichwohl ſtellen ſich der regelmäßigen 
Schifffahrt auf dem Liambye große Hinderniſſe entgegen, 
ſo iſt z. B. zehn Meilen unterhalb der Mündung des Loeti 
der Lauf des Fluſſes durch eine Menge großer Sandbänke 
beengt, während dann hundert Meilen weit bis Simah ein 
Dampfer das ganze Jahr durch fahren könnte. Aber zwiſchen 
Simah und Katima molelo kommen wieder fünf bis ſechs 
Stromſchnellen mit den Katarakten von Gonye, welche letz- 
tern gar nicht zu paſſiren ſind. Von Kat u molelo bis 
zum Chobe wird der Strom wiederum Er eine Strecke 
von hundert Meilen ſchiffbar. 

Da Livingſtone ſeinen Weg nach Loanda ne fo 
mußte er jetzt den Hauptſtrom verlaſſen, der hier den 
Namen Kabompo erhält und den von Norden kommenden 
Liba aufwärts fahren. Der Liba hat, im Gegenſatz zum 
Liambye, ein ſehr ruhiges Fahrwaſſer; er nimmt auf beiden 
Seiten eine Menge Zuflüſſe auf und ſchlängelt ſich langſam 
durch reizende Wieſen hin, die in der Mitte einen Teich 
haben oder von Bächen bewäſſert ſind. Die Bäume, deren 
Blätterfülle das friſcheſte Grün zeigt, ſtehen in ſo ans 
muthige Gruppen vertheilt, daß die Kunſt fie nicht wohl ⸗ 
gefälliger ordnen könnte. Das abgebrannte Gras ſproß 
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wieder neu en und bildete, gleich wie in einem ſorg · 
ſam gepflegten Park, den feinſten Raſenteppich. Es iſt 
anzunehmen, daß die Wieſen alljährlich überſchwemmt wer⸗ 
den, denn man findet hier eine Menge Flußmuſcheln und 
nur auf den Stellen, welche drei bis vier Fuß erhöht ſind, 
wachſen Bäume. Der Boden dieſer Waldflecke iſt ſandig, 
wogegen der Wieſengrund aus einer angeſchwemmten 
ſchwarzen und fettigen Erde beſteht. Unzählige Bienen 
umſchwirren den Blumenflor, welcher ſich überall dem Auge 
darbietet, und ſorgen dafür, daß die Balonda in den 
Wäldern reichlichen Vorrath von Honig finden. Von hohen 
Bäumen, die jo gerade wie Maſten emporſtanden, ſah man 
Gewinde von Orſeille herabhängen. Dieſe Pflanze, welche 
zum Färben gebraucht wird, findet man in den dürren 
Gegenden des Südens nicht, ſie zieht das feuchte Küſten⸗ 
klima vor und iſt deshalb zu Angola ſehr häufig. 
Livingſtone hatte einen ungeheuren Büffel verwundet, 
der ſich blutend in das tiefſte Dickicht ſtürzte. Die jungen 
Leute folgten ihm trotz der Hinderniſſe, welche der dichte 
Pflanzenwuchs ihnen entgegenſtellte, und pflückten dabei eine 
Melonenart, Mponko genannt, die ſie während des Laufs 
verzehrten. Das angeſchoſſene Thier gewahrte kaum die 
Verfolgung, ſo veränderte es ſeine Richtung und machte 
die unerwartetſten Wendungen. In einem ſolchen Falle 
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kommt es öfter vor, daß der Büffel vom Wege abweicht 
und ſich in einer Schlucht verbirgt, um den Jäger zu er⸗ 
warten. Trotz ſeiner Schwere und Plumpheit ſtürzt er ſich 
dann mit einer entſetzlichen Geſchwindigkeit auf ihn los. 
Selbſt der Löwe richtet lauge nicht ſo viel Unglücksfälle 
an, als der Büffel und das ſchwarze Rhinoceros. Aber 
obgleich die jungen Leute mit der Gefahr, welche ihnen 
drohte, wohl bekannt waren, ſo folgten ſie nichtsdeſtoweniger 
der Büffelſpur mit einer nz Sorgloſigkeit. Die Geiftes- 


gegenwart verläßt ſie nie, und wenn ſich um · 
wendet und wie ein Wirbelwind auf ſie los ſo flüchten 
fie geſchickt hinter einen Baum und tödten es in dem 1 
blicke, wo es an ihnen vorbeirennt. a 


Die Mehrzahl der Blumen, die man im Süden finde, 
riechen gar nicht oder übel; hier dagegen verbreiten fie 


einen ſanften Wohlgeruch. Dem Botaniker würden die 


Ufer des Liba eine reiche Erndte gewähren. Insbeſondere 
die Lianen von außerordentlicher Kraft des Wachsthums. 
Von nun an begegnet man auch dem Maroro oder Mar 
lolo, der überall bis Angola ſehr häufig vorkommt; es iſt 
ein Strauch, der eine kleine Anona gleicht; die Frucht iſt 
gelb und hat ein wohlſchmeckendes ſehr geſundes Fleiſch. 
Man brachte die Nacht des 28. December am Fluß · 
ufer auf einer Stelle zu, wo eben erſt zwei Bruten Alliga · 
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toren ausgekrochen waren. Alle Augenblicke ſah man welche 
auf den Sandbänken, wo ſie ſich ſonnten, und es mochte 
wohl überhaupt die Zeit ſein, wo ſie ihr Neſt verlaſſen. 
In einem dieſer verlaſſenen Neſter, deren Inneres mit zer⸗ 
brochenen Eierſchalen beſtreut war, machten die Reiſenden 
ihr Feuer an. An den Ufern des Zouga ſah Livingſtone 
ein Neft, welches ſechszig Eier enthielt. Die Eier find 
nicht größer als Gänſeeier; fie find aber an beiden Enden 
gleich und die Schale iſt weich und elaſtiſch, denn ſie hat 
eine ſtarke innere Haut und wenig Kalktheile. Das Neſt, 
deſſen man fi Heerd bediente, lag etwa neun Juß vom 
Waſſer und war augenſcheinlich ſchon mehrere Jahre alt; 
vom Ufer führte ein breiter Weg dahin. Die Neger er⸗ 
zählen, das Alligatorenweibchen bedecke ſorgfältig ſeine 
Eier, kehre jedoch zu rechter Zeit wieder zurück, um der 
Brut beim Durchbrechen der Schale behülflich zu ſein. 
Es führt dann die Jungen an's Waſſer, wo dieſe ſich ganz 
allein kleine Fiſche fangen. Daß die Mutter zurückkehrt, 
um ihren Jungen beizuſtehn, iſt wohl nöthig, denn es gilt, 
nicht nur die zähe Haut zu zerreißen, mit der die Schale 
gefüttert iſt, ſondern auch ſich durch eine vier Zoll dicke 
Erddecke hindurchzuarbeiten. Doch brauchen ſie nicht ſofort 
auf Nahrung auszugehen, weil ſie in einer Haut am Un⸗ 
terleibe ein Stück ihres Dotters, von der Größe eines 
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Hühnereis, bewahrt haben, das ihnen vorläufig als Speiſe 
dient. Die Jungen, wie die ausgewachſenen Thiere, nähren 
ſich gleichmäßig von Fiſchen, und zum Fangen derſelben iſt 
ihnen ihr breiter ſchuppiger Schwanz ſehr behülflich. Be⸗ 
merkt ein Alligator einen Menſchen, ſo taucht er gewöhn⸗ 
lich unter und nähert ſich ihm ganz verſtohlen; nichts⸗ 
deſtoweniger ſind ſeine Bewegungen ſehr raſch, wie man 
aus dem Kräuſeln des Waſſers an der Oberfläche wahr⸗ 
nehmen kann. Selten verläßt er den Fluß, um einer Beute 
nachzugehn, doch öfter, um ſich zu ſonnen. Allerdings 
ſchoß einmal an den Ufern des Zouga ein kleiner, drei 
Fuß langer Alligator auf Livingſtone zu, der ſich nur durch 
eine Wendung rettete; allein das iſt ein ganz außerordent⸗ 
licher Fall. Wenn im Barotſethal eine Antilope vor dem 
Jäger in's Waſſer flüchtet, und Menſchen oder Hunde ihr 
dahin folgen, ſo werden ſie faſt immer die Opfer der 
Alligatoren, wenn auch die Anweſenheit derſelben durch 
nichts bemerkbar war. Unbeweglich und ganz im Verbor⸗ 
genen lauert das Ungeheuer auf ſeine Beute; wer aber 
je das eigenthümliche Geräuſch eines freſſenden e 
gehört hat, der vergißt es nie wieder. 

Die Jungen, die ihr Neſt vor der Ankunft der Reis 
ſenden verlaſſen hatten, waren nur ungefähr zehn Zoll 
lang; fie hatten gelbe Augen, und ein ſenkrechter Streifen 
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deutete die Pupille an; der Körper war mit Querſtreifen 
von Braun und Blaßgrün gezeichnet. Sie biſſen heftig 
in die Speere, die man ihnen vorhielt und bellten dabei 
wie junge Hunde. Die Barotſe und die Bayeiye ſpüren 
den Eiern des Alligators eifrig nach, doch ißt man nur 
das Dotter, da das Weiße nicht gerinnt. Je mehr übrigens 
die Bevölkerung anwächſt, deſto mehr wird auch den Neſtern 
dieſer widerwärtigen Thiere nachgeſtellt und deſto geringer 
wird auch die Zahl derſelben werden. 

Die Alligatoren im Liambye ſind, wie ſchon erwähnt, 
weit wilder und richten weit mehr Unheil an, als in andern 
Strömen. Es geſchieht häufig, daß die jungen Leute, wenn 
ſie des Nachts bei Mondſchein getanzt haben, beim Nach⸗ 
hauſegehn in den Fluß tauchen, um ſich den Staub abzu⸗ 
waſchen, aber ſo mancher von ihnen kehrt nie wieder. Eine 
ſolche Unbeſonnenheit erſcheint unbegreiflich; doch dieſe 
Menſchen denken nicht eher an die Gefahr, als bis ſie die⸗ 
ſelbe dicht vor Augen haben. Sie haben dann auch keine Zeit 
zur Furcht, und wer — lacht ſpäter über ſein 
Abenteuer. 

Gegenüber dem Dorfe der Manenko — dies war der 
erſte weibliche Häuptling, den man antraf — kamen zwei 
Balonda herangerudert. Gegen Abend brachten ſie noch 
eine Anzahl Ambonda mit ſich, deren Häuptling Sekelenke 
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unter der Oberhoheit des Maſiko ſteht und fo eben von 
einer Elephantenjagd auf dem rechten Ufer des Liba zur 
rückkehrte. 

Da es unpolitiſch geweſen wäre, das Gebiet der Ma⸗ 
nenko zu durchwandern, ohne ihr wenigſtens einen Be 
ſuch anbieten zu laſſen, fo verweilte man bis zu der Rück ; 
kehr derjenigen Balonda, die mit dieſer Anfrage beauftragt 
waren. f N 

Die Umgegend iſt bewaldet und in den Lichtungen iſt 
der Boden mit einem dichten Grasteppich überzogen. Man 
traf im Walde einen Mann, der zwei Frauen und einige 
Kinder bei ſich hatte und grobe Binſen nebft den Stengeln 
einer in brakigen Marſchen wachſenden Pflanze, welche 
Tſitla heißt, verbrannte, um Salz zu gewinnen. Dies 
geſchieht auf folgende Weiſe. Die Eingebornen machen 
aus Baumzweigen und Grasſeilen einen Trichter, der wie 
ein umgeſtürzter Bienenkorb ausſieht, gießen das Waſſer, 
mit dem ſie die Pflanzenaſche vermiſcht haben, hindurch 
und laſſen es vollſtändig in der Sonne verdunſten. Das 
in der Aſche enthaltene Salz bleibt dann zurück. Die 
Frauen und Kinder hatten beim Anblick der Fremden ſo⸗ 
fort die Flucht ergriffen und der Mann zitterte gleichfalls 
vor Schrecken an allen Gliedern. Erſt als ihn Livingſtone 
bedeutete, daß ſie nicht Menſchen ſondern Wild jagten, 


beruhigte er ſich und rief auch die Seinigen zurück. Ein 
wenig weiter ſtieß man auf die Familie eines Jägers. 
Der Mann hatte einen ſechs Fuß langen Bogen und Pfeile 
mit eiſerner Spitze, deren er ſich aber nur bediente, wenn 
er hoffen durfte, ſie wieder aufzufinden. Livingſtone, der 
ein Zebra ſchoß, theilte ſo freigebig mit den Leuten, daß ſie 
bald ganz zutraulich wurden. Allmälig kamen Alle, die 
man den Tag über kennen gelernt hatte, zum Lagerplatz 
und baten um Fleiſch. Sekelenke und vierundzwanzig ſeiner 
Leute, beladen mit ungeheuern Bündeln getrockneten Elephan⸗ 
tenfleiſches, zogen nah vorbei; die Meiſten, welche heut zum 
erſtenmal einen Weißen ſahen, kamen heran und begrüßten 
den Miſſionair; der Häuptling aber zeigte ſich nicht, ſon⸗ 
dern ließ ihm ſagen, er habe jetzt nur eine feiner Frauen 
die im Dorfe der Manenko wohne, beſucht. Natürlich 
war kein Wort davon wahr; er wollte ſich nach ſchlauer 
afrikaniſcher Weiſe vor jeder perſönlichen Zuſammenkunft 
erſt über die Abſichten Livingſtone's unterrichten. Living⸗ 
ſtone entgegnete, er werde gleichfalls ſeine Frau beſuchen, 
ſobald die Boten von Maſiko zurückkämen. 

Ein zweites Zebra, das man ſchoß, war, der flachen 
Gegend ungeachtet, ein Equus montanus und von Kopf 
bis zu den Füßen ſchön geſtreift, wie alle Berg⸗Zebra's. 

Manenko ſchickte dem Reiſenden einen Korb mit Ma⸗ 
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niocwurzeln und ließ ihn bitten, zu verweilen, fie wolle zu 
ihm kommen; zwei Tage ſpäter aber kam ein neuer Bote, 
welcher Livingſtone zu ihr führen ſollte. Es war indeß 
Alles nur Schein; nach vier Tagen unnützer Verhandlungen 
ſchiffte ſich Livingſtone wieder ein, ohne fie geſehn zu haben, 
und fuhr den Strom aufwärts bis zur Mündung des 
zwiſchen ſechszig bis neunzig Fuß breiten Makondo, der 
ſich unter 13 Grad 23 Min. 12 Sec. ſüdl. Breite pon 
Oſten her in den Liba ergießt. 

Am 1. Januar 1854 fand hier einer von Livingſtone's 
Leuten an einer Stelle, wo die Mambari über den Fluß 
ſetzen, ein Stück von einer ſtählernen Uhrkette aus einer 
engliſchen Fabrik. Die Mambari haben viel Handelsgeiſt 
und einen unternehmenden Charakter. Sie fangen damit 
an, daß ſie in der Nähe des Dorfes, mit deſſen Bewohnern 
ſie in Handelsverkehr treten wollen, Hütten aufſchlagen, 
denn ſie wiſſen wohl, daß, um vortheilhafte Geſchäfte ab⸗ 
zuſchließen, es einer geraumen Zeit zu den Vorverhand⸗ 
lungen bedarf. Sie bringen die Fabrikate Mancheſters bis 
in das Herz von Afrika, und die Makololo finden die be⸗ 
druckten Kattune ſo wundervoll, daß ſie dieſelben gar nicht 
für ein Werk von Menſchenhand gelten laſſen wollen. 
Baumwollenfabriken find für die Afrikaner etwas ganz Uns 
begreifliches. „Wie kann Eiſen,“ rufen ſie voll Erſtaunen, 
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„jo prächtig ſpinnen, weben, färben?“ Wie oft auch Living⸗ 
ſtone ihnen die Herſtellung der einfachſten Fabrikate erklären 
wollte, ſie kamen ne zu dem Schluß: „Wahrhaftig, * 
ſeid Götter!“ 

Livingſtone fand am Morgen dieſes Tages ſeine Reife: 
geführten insgeſammt ſehr entmuthigt, denn einer von ihnen 
hatte in der Nacht geträumt, der an Maſiko geſandte Bote 
ſei von dieſem als Gefangner zurückgehalten worden. Der 
Miſſionair fragte, wem fie gehorchen wollten, einem Traume 
oder der Vernunft und den Befehlen Sekeletu's? Darauf 
hieß er ſie ſofort die Bote zurechtmachen. Die Makololo 
waren die Erſten, die wieder Muth gewannen und nun 
die Andern ihrer abergläubiſchen Einbildungen wegen, die 
ſelbſt in dem Schrei oder Flug eines Vogels Vorzeichen 
einer unglücklichen Jagd ſähen, verſpotteten. 

Gegen elf Uhr kam man zu dem Dorfe Scheakondo's, 
das an dem kleinen Fluſſe Lorkonye liegt. Der Häuptling 
erſchien ſofort mit ſeinen beiden Frauen, von denen jede 
einen großen Korb mit Manioe trug. Die Balonda bauen 
ſehr viel Manioe, ſodann Durra, Erdnüſſe, Bohnen, Mais, 
ſüße Kartoffeln und Jams, den fie Lekoto nennen. Die 
Begleiter Scheakondo's hatten ihre Vorderzähne ſpitz ge⸗ 
feilt, denn das gilt bei ihnen für ſchön. Sie waren auch 
faſt ſämmtlich tättowirt, vorzüglich auf dem Unterleibe. 
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Die Einſchnitte find etwa einen Zoll lang und einen halben 
breit, und ſo gelegt, daß ſie Sterne und andere Figuren 
bilden. Wie alle Neger, die faft nackend gehen, ſalben ſich 
die Balonda den ganzen Leib, entweder mit Oel oder noch 
lieber mit Butter und Ochſenfett. Die ältere Frau Schea⸗ 
kondo's bat Livingſtone, dem fie Maniocwurzeln zum Ge⸗ 
ſchenk brachte, ſehr höflich um etwas Butter zu dem ge⸗ 
nannten Zweck. Auch die jüngere, die an den Knöcheln 
nach afrikaniſcher Mode eine Menge Eiſenringe trug, an 
denen kleine Eiſenbleche hingen, die fie beim Gehen ſelbſt⸗ 
gefällig klirren ließ, verlangte ſehnlich danach. Zum Glück 
war Livingſtone ſo reichlich damit verſehen, daß er die 
Wünſche beider befriedigen konnte. 

Das dunkle Waſſer des Liba enthält ſehr wenig dische 
und folglich auch an den Ufern ſehr wenig Vögel, die auf 
ſie Jagd machen. Die Alligatoren im Liba ſind weit 
furchtſamer als die im Liambye. Die vergifteten Pfeile 
der Balonda lehren ſie, unter dem Waſſer zu bleiben. 
Man ſah nicht einen, der ſich geſonnt hätte. 

Am 6. Januar gelangte man zu einem Dorfe, welches 
abermals von einem weiblichen Häuptling, Namens Niya- 
moana, regiert wurde. Sie war die Mutter der Manenko 
und die Schweſter des Schinte oder Kabompo, des mäch⸗ 
tigſten Balondahäuptlings dieſer Gegend. Sie hatte ſich 


erſt ſeit kurzem hier angeſiedelt und ihr Dorf zählte erft 
zwanzig Hütten. Ihr Mann Samoana trug einen kurzen 
Rock von grünem und rothem Wollenſtoff; er war mit 
einem Speer und einem Schwert von antiker Form ber 
waffnet, das achtzehn Zoll lang und drei Zoll breit war. 
Samoana ſaß neben der Königin auf Thierhäuten inmitten 
eines etwas erhöhten, an dreißig Fuß im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden Kreiſes, der von einem Graben umzogen war. 
Außerhalb deſſelben ſaßen wohl hundert Perſonen beiderlei 
Geſchlechts; die Männer trugen Speere, Bogen, Pfeile 
und Schwerter. Livingſtone und ſeine Begleiter legten in 
einiger Entfernung von dem Graben ihre Waffen nieder 
und der erſtere ſchritt bis in die Mitte des Kreiſes vor, 
indem er nach landesüblichem Gebrauch Samoana durch 
Händeklatſchen begrüßte. Aber der Mann wies auf ſeine 
Frau, um anzudeuten, daß ſie es ſei, der alle Ehren ge 
bühren, und Livingſtone begrüßte nun Nyamoana auf die 
namliche Weiſe, worauf er ſich beiden gegenüber auf eine 
Matte niederließ, die man für ihn gebracht hatte. 

Der Sprecher des Hofes wurde herbeigerufen, und mit 
Hülfe eines der Zambeſier, der für Livingſtone den Dol- 
metſcher machte, begann die Unterredung in der gewöhn⸗ 
lichen Form. Livingſtone äußerte ſich ganz ohne Rückhalt 
über den Zweck ſeiner Reiſe. Er hatte keinen Grund, 
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ſeine Abſichten zu verhehlen, und außerdem wußte er aus 
Erfahrung, daß Naturvölkern gegenüber Freimüthigkeit 
immer am beſten wirkt. Der Dolmetſcher Livingſtone's 
überſetzte ſeine Worte für den Sprecher der Nyamoana, 
dieſer wiederholte ſie für den Mann derſelben, und dieſer 
endlich theilte ſie noch einmal der Königin mit. Man 
ſprach ſo laut, daß auch die Zuhörer keine Sylbe verloren. 
In der nämlichen vermittelnden Weiſe, mit ear Wie · 
derholung, kam die Antwort zurück. 

Als das Geſpräch zur Zufriedenheit beider Theile be 
endigt war, betrachteten fie mit großer Verwunderung Living⸗ 
ſtone's Haare. „Iſt das Haar?“ riefen fie, „nein, nein, 
das iſt die Mähne eines Löwen!“ Einige dachten, Living⸗ 
ſtone habe ſich aus Löwenhaaren eine Perrücke gemacht, 
wie ſie ſelbſt zuweilen aus den Faſern des Ifebaumes, die 
ſie ſchwarz färben und ſo drehen, daß ſie ihrem eigenen 
Wollenhaar ähnlich werden. Hier wie überall, wo ſich 
Feuchtigkeit mit großer Hitze verbindet, iſt die Haut farbe 
ſehr dunkel, doch nicht vollſtändig ſchwarz, denn es ſchim⸗ 
mert immer ein Anflug von Braun hindurch. 

Livingſtone zeigte nun auch Compaß und Taſchenuhr, 
die den Beſchauern als wahre Wunderwerke erſchienen; 
nur Nyamoana wagte nicht, trotz der Aufforderung ihres 
Mannes, heran zu kommen und fie näher zu betrachten. 
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Dieſe Balonda find unter allen Schwarzen, denen Living⸗ 
ſtone je begegnet iſt, am meiſten abergläubiſch. Kaum 
hatten ſie ihr Dorf zu bauen angefangen, ſo hatten ſie 
auch ſchon, nahe bei der Häuptlingswohnung, zwei kleine 
Schuppen aufgeſchlagen, in deren jedem ein Gefäß mit 
Zaubermitteln aufbewahrt wurde. 

Man findet hier in einem verlaſſenen Dorfe die Ueber⸗ 
reſte eines alten Götzenbildes, das erſte Zeichen von Götzen ⸗ 
anbetung, welches Livingſtone in Afrika antraf. Es iſt 
ein Holzblock mit einem ausgeſchnitzten Menſchenkopf. Man 
überſtreicht ihn mit einer Zauberſubſtanz, die aus rothem 
Ocker und Pfeifenthon beſteht. Dörfer, die keinen Künſt 
ler aufzuweiſen haben, der ihnen einen ſolchen Fetiſch am 
fertigt, begnügen ſich mit einem hakenförmigen Stocke. 

Livingstone wollte den Liba, der ihm aus Nordweſten 
zu kommen ſchien, aufwärts fahren, um ſeinen Weg in 
dieſer Richtung fortzuſetzen, doch Nyamoana bat ihn drin ⸗ 
gend, ihren Bruder Schinte zu beſuchen, der nicht in der 
Nähe des Waſſers wohne. Ohnehin würde man den Fluß, 
eines Falles wegen, der mit Kähnen nicht zu paſſiren jet, 
bald verlaſſen müſſen, und auf dem linken Ufer des Liba 
wohnten die Balobale, die, als Todfeinde der Makololo, 
dieſe nicht ungefährdet rc ehen laſſen würden. Dies 
letztere machte namentlich auf Livingſtone's Begleiter gro- 
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ßen Eindruck, und es ſchien ihnen weit vernünftiger, einen 
Beſuch bei Schinte abzuſtatten, als den Lauf des Liba zu 
verfolgen. Als nun gar noch Manenko, die Tochter der 
Nyamoana, eintraf und ſich gleichfalls dafür ausſprach, 
ſo mußte Livingſtone wohl dem allgemeinen nr 
geben. 

Frau Mauenko, eine große brüchig erfor von 
etwa zwanzig Jahren, hatte eine Unmaſſe von Schmuck 
ſachen und Amuletten an ihrem Leibe hängen. Sie hatte 
ſich mit einer Miſchung von Fett und rothem Ocker be⸗ 
ſalbt, um ſich gegen die Einflüſſe der Witterung zu ſchützen, 
und dies war in der That eine ganz nützliche Vorſorge, 
denn, wie die meiſten Frauen ihres Stammes, ging auch 
Manenko entſetzlich nackt. Sie that das nicht etwa aus 
Mangel an Kleidern, denn als Häuptlingin hätte fie ja 
leichter als jede andere Balonda⸗Frau ſich welche verſchaf 
fen können; allein ſie fand ihre Toilette ſo eleganter. Ihr 
Mann, Namens Sambanza, begleitete ſie; er raffte, wäh⸗ 
rend er Livingſtone den Grund ihrer Reiſe erzählte, alle 
Augenblicke Sand vom Boden auf und rieb ſich damit die 
Bruſt und die Oberarme. Das it im Lande der Balonda 
die gewöhnliche Art des Grußes. Will man eine ausge⸗ 
ſuchte Höflichkeit an den Tag legen, ſo bringt man in 


einem Stückchen Haut Aſche oder Pfeifenthon mit und be⸗ 
dient ſich deſſelben ſtatt des Sander, 

Es giebt auch überaus artige Leute, die ſich, um I 
Perſon, welche ſie grüßen, eine Ehre zu bezeigen, mit dem 
Ellbogen in die Rippen ſtoßen, und noch Andere klatſchen 
in die Hände und berühren den Boden 8 mit 
einer ihrer Backen. * 

Als Sambanza ſeine Rede echt hatte ging cer 
und ab, um ſehn zu laſſen, daß feine Knöchel mit Kupfer 
ringen beladen wären. Es giebt Häuptlinge, die deren ſo 
viel und ſo umfangreiche tragen, daß ihnen das Gehen 
ſchwer wird und ſie ſich nur mit geſpreitzten Beinen bewegen 
können. Leute nun, welche den Vornehmeten gern un 
fen, nehmen auch dieſen eigenthümlichen Gang an, und 
obgleich fie zuweilen kaum einige Unzen Metall an den 
Knöcheln haben, ſchwanken ſie dennoch mühſam, als ob fie 
die Ehre hätten, durch Ringe von ungeheurem Gewicht am 
Gehen verhindert zu werden. Livingſtone konnte ſich nicht 
enthalten, über die Gangart des Sambanza zu lächeln, 
doch man entgegnete ihm ſehr ernſthaft, das ſei hier zu 
Lande die Art, wie man feinen Rang und —— Eh * 
den Tag lege. 

Manenko ging auf die Geiebeiepolif, sähe ihr 
Livingſtone in Betreff der Makololo vortrug, bereitwillig 
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ein, und um das Bündniß zwiſchen beiden Völkern noch 
mehr zu befeſtigen, ſchlug ſie vor, Kolimbota, der Dol⸗ 
metſcher Livingſtone's, ſolle eine Balondafrau heirathen. 
Sie hoffte ſich auf dieſe Weiſe, da der Mann doch, um 
ſeine Frau zu beſuchen, öfter hieher kommen würde, immer 
genaue Nachrichten von den Abſichten der Makololo zu ver⸗ 
ſchaffen. Ueberdies greifen dieſe nie ein Dorf an, in wel- 
chem die Frau von einem Mitgliede ihres Stammes 
wohnt. Kolimbota war ganz zufrieden damit und nicht 
lange darauf ging die Heirath vor ſich. 

Zugleich mit der Ankunft der Manenko war auch Mo- 
ſantu, der an Maſiko abgeſchickte Botſchafter, wieder ein⸗ 
getroffen; alle Unterhäuptlinge des letztern begleiteten ihn 
und brachten einen prächtigen Elephantenzahn, zwei Kale⸗ 
baſſen mit Honig und ein großes Stück blauen Wollen⸗ 
zeuges als Geſchenk mit. Ohne Zweifel wollte Maſiko da⸗ 
durch zeigen, daß er in Wahrheit ein großer Häuptling 
ſei, da er ſogar mit den Waaren der weißen Männer Ge⸗ 
ſchenke machen konne. 

Maſiko ließ Livingſtone feine Freude über die Rück⸗ 
kehr der Gefangenen bezeigen und nahm die Friedensvor⸗ 
ſchläge der Makololo mit Vergnügen an. Er verſicherte 
auch, keinen feiner Unterthanen je an die Mambari ver- 


kauft zu haben, ſondern lediglich Gefangene, „ 
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im Kriege mit den ſchwächeren Nochbhrſtüunmen gemacht 
habe. 

Livingſtone gab dem Häuptling als Gegengeſchenk 
ſeinen letzten Ochſen, denn obgleich die Balonda Ueberfluß 
an Wild haben, ſo ziehen ſie doch Ochſenfleiſch allem an⸗ 
dern vor. Die Abgeſandten Maſiko's hätten gern das 
Thier ſofort getödtet, aber dann wäre für den Häupt- 
ling ſelbſt nichts übrig geblieben und Livingſtone wollte 
die Verantwortlichkeit dafür nicht übernehmen. 

Uebrigens waren die Vorräthe Livingſtone's jo er- 
ſchöpft, daß man lediglich von den Maniocwurzeln lebte, 
die Nyamoana jeden Abend ſchickte. Die Leute Maſiko's 
hatten eben ſo wenig zu eſſen; allein die Unterhaltung mit 
den ſtammverwandten Barotſe, die fie unter Livingſtone's 
Begleitern antrafen, und die Wunder der Zauberlaterne in 
ßen fie ihren Appetit vergefien. 

Als man eben das Nachtlager zurecht machte, kam 
Manenko und fiel über die Mitglieder der Geſandtſchaft mit 
einer Lebhaftigkeit her, die von den Gaben ihrer Zunge 
einen ſehr ſprechenden Beweis lieferte. Maſiko hatte ein⸗ 
mal Samoana um ein Kleid gebeten — das iſt nämlich 
die Art, wie man hier zu Lande einen freundlichen Ver⸗ 
kehr eröffnet, — doch nachdem er es empfangen hatte, 
ſandte er daſſelbe unter dem Vorwande, es ſcheine bezau⸗ 
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bert zu ſein, wieder zurück. Das war nun eine ſchwere 
Beleidigung, und Manenko hatte jetzt die beſte Gelegen⸗ 
heit ihre Galle ausſchütten zu können. Die Abgeſandten 
des Schuldigen hatten in ihrem Dorfe übernachtet, ohne 
um Erlaubniß gebeten zu haben. Sollte man nun nicht 
glauben, daß ſie, die Andere der Bosheit beſchuldigten, die 
Hütten, in die ſich heimlich eingeſchlichen, mit einem Zau⸗ 
ber belegt hätten? Und da die Zunge einmal los war, 
ſo verſchonte Manenko auch nicht die eigenen Diener, die ja 
zu ſolcher Unverſchämtheit die Erlaubniß gegeben, und warf 
endlich den Gegenſtänden ihres Zornes alle Vergehen vor, 
die ſie von dem Tage ihrer Geburt an begangen; ja, ſie 
hatte wenig Hoffnung, daß fie ſich jemals beſſern möchten, 
bis zu dem Augenblick, wo ſie die Mahlzeit eines Alliga⸗ 
tors abgeben würden! Die ſo Geſcholtenen waren indeß 
vernünftig genug, dieſen Strom von Schmähungen ohne 
jede Erwiderung über ſich ergehen zu laſſen. 

Als Livingſtone eben im Begriff war, ſeine Reiſe 
fortzuſetzen, ſchickte Manenko einige Maniocwurzeln und 
ließ ſagen, ſie wolle das Gepäck ſelbſt bis zu Schinte brin⸗ 
gen laſſen; da die Träger indeß vor morgen nicht kämen, 
fo müſſe man bis dahin warten. Nichtsdeſtoweniger be 
fahl Livingſtone Alles in die Kähne zu bringen, um ſo⸗ 
fort aufzubrechen. Doch Manenko war nicht die Frau, 
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die in dem, was ſie einmal beſchloſſen hatte, nachgab. Sie 
erſchien ſelbſt mit ihrem Gefolge, nahm alle von Sekeletu 
für Schinte beſtimmten Geſchenke in Beſchlag und er⸗ 
klärte, dem Widerſpruche Livingſtone's entgegen, ſie werde 
dieſelben zu ihrem Oheim bringen. Die Begleiter des 
Miſſionairs fügten ſich dieſer Weiberherrſchaft weit raſcher, 
als es Livingſtone gewünſcht hätte; er ſelbſt aber ging, 
wenig erbaut davon, zu den Kähnen. Da kam ſie ihm 
nach, erklärte ihm mit vieler Sanftmuth, daß Schinte 
ihr zürnen würde, wenn ſie nicht ſelbſt die Leitung über⸗ 
nehme, und ſagte, indem ſie Livingſtone wohlwollend die 
Hand auf die Schulter legte: „Jetzt, mein Männ⸗ 
chen, mach' es wie die Andern!“ Da konnte die 
üble Laune wohl nicht länger Stand halten, und Living⸗ 
ſtone nahm ſein Gewehr, um auf die Jagd zu gehen. 
Man findet hier das Zebra, das Kahetſi oder Kualata, 
das Kama, den Büffel und eine kleine Antilope, welche die 
Eingeborenen Hakitenwe nennen, die aber unter dem Na⸗ 
men Philantomba noch bekannter iſt. Man muß in die⸗ 
ſer Gegend oft mehrere Meilen weit eine Spur verfolgen, 
bevor man auf Wild ſtößt. Sehr merkwürdig iſt der In⸗ 
ſtinkt dieſer Thiere. Sie halten ſich in Gegenden, wo 
Feuerwaffen bei der Jagd im Gebrauch ſind, am liebſten 
an ganz freien Stellen auf, um den Jäger aus der mög⸗ 
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lichſten Entfernung beobachten zu können. Dagegen ſuchen 
ſie in dem Lande der Balonda, die nur mit Pfeilen ſchie⸗ 
ßen, das dichteſte Gebüſch auf, wo der Bogen weit ſchwie⸗ 
riger zu gebrauchen iſt. Auch wiſſen ſie recht wohl, wie 
Livingſtone glaubt, zu unterſcheiden, ob ihnen ein bewaff⸗ 
neter oder ein unbewaffneter Mann naht. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Aberglaube der Balonda. — Ein Götzenbild. — Verſchan⸗ 
zungen der Häuſer. — Wälder. — Künſtliche Bienenkörbe. — 
Schinte's Boten. — Die Stadt Kabompo, oder Schinte. — 
Eingeborene portugieſiſche Händler. — Der Empfang bei 
Schinte. — Schinte's Frauen. — Muſikaliſche Inſtrumente der 
Balonda. — Schinte. — Gebräuche der Balonda. — Kinder⸗ 
raub. — Feuchtigkeit. — Sambanza berauſcht ſich. — Schinte's 
Abſchiedsgeſchenk. 


Am Morgen des 11. Januar 1854 verließ man das 
Dorf der Nyamoana, welche Livingſtone noch mit einer 
Schnur Perlen und einer bei den Balonda ſehr geſchätzten 
Muſchel beſchenkte, um das Benehmen ihrer Tochter am 
Tage vorher wieder gut zu machen. Man mußte zunächſt 
über einen kleinen Fluß ſetzen. Manenko's Doktor ſchwenkte 
erſt einen Talisman über ſeiner Gebieterin und gab ihr dann 
noch mehrere, die ſie theils in der Hand hielt und theils am 


380 


Leibe befeftigte, bevor fie es wagte, in den Kahn zu 
ſteigen. Einer von Livingſtone's Zambeſiern hatte, als er 
am Korbe, der die Zaubermittel des Doktors enthielt, vor⸗ 
beiging, etwas laut geſprochen, da warf ihm dieſer ſeinen 
Mangel an Ehrerbietung vor und wagte ſelbſt nur ſeine 
Blicke auf den geheimnißvollen Korb mit einem Flüſtern 
zu begleiten, als habe er Furcht, von den Talismanen, 
die dort verſchloſſen waren, gehört zu werden. So aber⸗ 
gläubiſch ſind ſelbſt die Betſchuanen und die Kaffern nicht, 
noch irgend ein anderes Volk im ſüdlichen Afrika! 

Manenko würde von ihrem Mann und ihrem Trom⸗ 
melſchläger begleitet, der feine hölliſche Muſik mit unge- 
wöhnlicher Heftigkeit bis ihn fortſetzte, zuletzt ein feiner 
und dichter Regen nöthigte aufzuhören. Sambanza verſuchte 
ſich nun in verſchiedenen Beſchwörungsformeln und ſchrie 
aus Leibeskräften, um die Wolken zu zerſtreuen, aber es 
regnete nach wie vor. Die Amazone ſchritt trotzdem fo 
leicht und rüſtig voran, daß ihr die Männer kaum folgen 
konnten; nur Livingſtone konnte ihr zur Seite bleiben, 
weil er auf einem Ochſen ritt. Sie plauderten zuſammen 
und er fragte, warum ſie ſelbſt im Regen ſo unbekleidet 
gehe. Da gab ſie ihm zur Antwort, es ſchicke ſich nicht 
für einen Häuptling ein weibiſches Weſen zu haben; wer 
Audern befehle, müſſe jung und kräftig fein, zum we⸗ 
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nigſten jo erſcheinen, und müffe das Wetter nehmen, wie 
es komme, ohne darüber zu klagen. 

Die Zambeſier konnten die Kraft und die Leichtigkeit 
dieſer Frau nicht genug bewundern. Sie iſt ein wahr⸗ 
hafter Krieger, ſchrien ſie einmal über das andre, und 
endlich waren Alle, durchnäßt und ſchauernd, von Herzen 
froh, als ſie am Ufer eines Fluſſes vorſchlug, N zu 
machen und die Nacht hier zuzubringen. 

Die Gegend glich der früher ſchon geſchilderten: der 
Wald wurde durch Wieſenflächen unterbrochen. Man kam 
an zwei Weilern vorüber, die von Mais und Manioc⸗ 
Pflanzungen umgeben waren. In ihrer Nähe bemerkte 
Livingſtone zum erſtenmal ein ſchauderhaſtes Götzenbild, 
das im Balondalande häufig angetroffen wird. Es iſt 
eine Thierfigur, die Aehnlichkeit mit einem Alligator hat. 
Sie iſt aus Gras gemacht und mit Thon überzogen. 
Zwei Muſcheln bilden die Augen des Ungeheuers, und eine 
Art Haar aus den Borſten des Elephantenſchwanzes iſt 
ihm hier und da um den Hals herum eingeſteckt. Dies 
Gögenbild ſteht unter einem Verſchlage, und die Balonda 
rufen zu ihm und ſchlagen oft, wenn ſie eee . 
ganze Nacht durch vor ihm die Trommel. 

Aus dem Gefolge der Manenko trugen Manche 0 
eckige Schilder, die mit vieler Sorgfalt aus Binſen ger 
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flochten waren und drei Fuß Breite und fünf Fuß Länge hat⸗ 
ten. Außerdem führten ſie kurze und breite Schwerter und 
Bündel eiſenſpitziger Pfeile, ſo daß ſie wild genug aus⸗ 
ſahen; doch es ſchien, daß ſie dem Mangel . apa 
Waffen zu Hülfe kommen wollten. 

Der Wald wurde nun ſo dicht, daß man genötbigt 
war, ſich mit der Axt einen Weg zu bahnen. Der Boden 
war vom Regen ganz überſchwemmt, und Livingſtone be⸗ 
merkte hier, wie ſchon ‚öfter, einen ſehr ſtarken Geruch von 
Schwefelwaſſerſtoffgas. Dieſe unaufhörlichen Regengüſſe, 
welche die Kleider nie trocken werden ließen, ſo wie die 
Ungeſundheit der Gegend ſelbſt zogen Livingſtone ein 
Wechſelſieber zu, das gar nicht aufhören wollte. 

Am 11. und 12. Januar regnete es ſo heftig, daß 
man durchaus gezwungen war, Halt zu machen. Der Hun⸗ 
ger quälte die Leute, und obgleich die Bewohner mancher 
Weiler, an denen man vorbeikam, anſehnliche Felder hat⸗ 
ten, auf denen der Mais ſchon reif war, ſo gaben ſie doch, 
als Manenko ſie für Livingſtone um etwas bat, nur we⸗ 
nige Aehren. Um ein ſolches Benehmen gegen die Nichte 
ihres Häuptlings erklärlich zu finden, muß man annehmen, 
daß ſie ſelbſt nur Sclaven eines reichen Mannes waren 
und daher über das Eigenthum ihres Herrn nicht de 
konnten 


383 


Jedes Haus dieſer Weiler war mit einem Pfahlwerk 
umgeben, deſſen Eingang ſorgfältig verborgen war. Die 
Thür bleibt niemals offen, und wenn der Eigenthümer in 
ſein Haus will, ſo hebt er an einer Stelle, die ihm allein 
bekannt iſt und die ſich äußerlich durch nichts unterſchei⸗ 
det, ein oder zwei Pfähle heraus und ſetzt ſie ſogleich wie⸗ 
der ein. Dieſe Vorſichtsmaßregeln zeigen, daß die Be 
wohner wenig Vertrauen zu einander haben, denn die An⸗ 
griffe wilder Thiere, von denen ihre Pfeile das Land ganz 
gefäubert haben, find nicht zu fürchten. 

Von dem Dorfe der Nyamoana an traf etringſtene 
überall auf eine Art des Silberbaumes vom Cap (Leuco- 
dendron-argenteum), der am Tafelberge in einer Höhe von 
zwei⸗ bis dreitauſend Fuß wächſt, und der auch am Nord- 
abhange der Kaſchanberge in einer Hohe von es 

Fuß vorkommt. 

Je weiter man nach Norden ban defto * wurde 
der Wald und deſto ſparſamer die Wieſen. Es war un⸗ 
möglich außerhalb des engen Fußſteiges, den man ſich mit 
der Art eroberte, noch einen Schritt zu thun. Ungeheure 
Schlinggewächſe ranken ſich, rieſigen Boas gleich, um die 
Bäume, die ſie zuweilen in ihrer dichten Umarmung ab⸗ 
ſterben laſſen. Der Motuiabaum, aus deſſen Rinde die 
Barotſe Angelſchnüre und Fiſchnetze machen, iſt hier ſehr 
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häufig; ebenſo der Molompi, deſſen leichtes und biegſames 
Holz vortreffliche Ruder giebt. 

Man begegnete auch hier zuerſt den künſtlichen Bie⸗ 
nenſtöcken, die bis nach Angola hin ſehr gewöhnlich find. 
Von einem Baume, der etwa achtzehn Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer hat, löſt man ein Stück der Rinde von ungefähr fünf 
Fuß ſorfältig ab, rollt es in Form einer Walze, ſchließt 
die beiden Enden derſelben mit geflochtenem Graſe und 
läßt nur auf einer Seite eine kleine Oeffnung zum Ein⸗ 
und Ausgang der Bienen. Wenn ſo der Bienenſtock fer⸗ 
tig iſt, ſo befeſtigt man ihn wagerecht an einen der höch⸗ 
ſten Bäume, und auf dieſem Wege gewinnt man alles 
Wachs, das von Loanda und Benguela ausgeführt wird. 
Der Eigenthümer wird nie vergeſſen, an dem Baum, auf 
welchem ſein Bienenſtock hängt, auch einen Talisman zu 
befeſtigen, um den Honig gegen Diebe zu ſchützen. Es 
kommt auch in der That ſehr ſelten vor, daß ſich die Ein⸗ 
geborenen gegenſeitig beſtehlen; denn ſie haben den feſten 
Glauben, daß der Raub eines Gegenſtandes, an den ein 
Zauber gebunden iſt, den Tod oder mindeſtens eine ſchwere 
Krankheit zur Folge hat. Die tiefe Dunkelheit der Wäl⸗ 
der, von denen die Balonda umgeben find, mag ihrer aber» 
gläubiſchen Empfindung viel Nahrung geben. Uebrigens 
wurde doch den ſchützenden Amuletten nicht überall Ehr⸗ 
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furcht gezollt, denn Livingſtone hörte in manchen Dörfern 
die Häuptlinge verkünden, daß um den oder jenen Garten, 
den die Diebe trotz der Talismane zu plündern gewagt 
hatten, ein wirklicher Zauber angebracht ſei. a 
Der Regenüberfluß hatte eine ungeheure Menge Pilze 
hervorſchießen laſſen, die von Livingſtone's Begleitern be⸗ 
gierig verzehrt wurden. Eine der gewöhnlichſten und 
beſten Arten wird auf allen Ameiſenhügeln gefunden und 
ihr Umfang erreicht zuweilen den Durchmeſſer eines Hut⸗ 
deckels. Dieſe eßbaren Pilze find ganz weiß und ſchmecken 
ſelbſt roh ſehr gut. Die giftigen haben ein leuchtendes 
Roth oder ein prachtvolles Blau. 

Mit großem Vergnügen ſtellte Livingſtone, trotz des 
Fiebers und des Regens, im Geiſte dieſes tiefe Waldesdun'⸗ 
kel dem feurigen Glanz der Kalahariwüſte gegenüber! Die 
Wüſte hatte ihn unaufhörlich mit Durſt gequält, und hier, 
wenn ſich der Wald von Zeit zu Zeit lichtete, trat er in 
irgend ein kleines reizendes Thal, das gegenwärtig von Waſſer 
überfluthet war und ſelbſt im Sommer nie verſiegende 
Brunnen enthielt. 

Man ſetzte in Kähnen über einen kleinen Fluß, der 
Lefuje, d. i. der reißende, heißt und der von einem gegen 
achthundert Fuß hohen Berge, dem Monakadzi (d. i. die 
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Frau) herabkommt und nach kurzem Lauf in den Liba 
mündet. 

In jedem Thale lag auch faſt immer ein Dorf, deſ— 
ſen Einwohner ſich ſehr freigebig bezeigten. Zuweilen 
flüchtete wohl in einem paniſchen Schrecken die ganze Be⸗ 
völkerung, obgleich der Trommler der Manenko ſchon aus 
der Ferne ineinemfort trommelte, um aller Welt die 
Ankunft vornehmer Perſonen zu verkündigen. Wenn die 
Reiſenden in einem Dorfe übernachteten, ſo liehen ihnen 
die Bewohner die Dächer ihrer Hütten, die denen der 
Makololo gleichen, d. h. einem chineſiſchen Hute. Die Dächer, 
welche nach Belieben abgenommen werden können, wurden 
nach dem Lagerplatze gebracht, auf die Erde legte man 
große Steine, und Livingſtone's Begleiter ſchliefen ſo ganz 
behaglich. Ein Jeder, der Manenko oder Livingſtone zu 
begrüßen kam, rieb ſich die Arme und die Bruſt mit Aſche, 
ja, wer noch ehrfurchtsvoller Mn wollte, vergaß auch das 
Geſicht nicht. 

Die Verehrung der Göͤtzenbilder iſt in dem Lande der 
Balonda ganz allgemein; jedes Dorf hat die ſeinigen, und 
trifft man eins im Walde an, ſo kann man ſicher ſein, 
daß mindeſtens ein Weiler in der Nähe liegt. Einer die⸗ 
ſer ſcheußlichen Fetiſche, an dem man unterwegs vorbeikam, 
ruht auf einem wagerecht liegenden Balken, der von zwei 
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Pfoſten getragen wird. Zwei Stricke, ringartig geſchürzt, 
hängen an dem Balken, um die Opfergaben der Gläubigen 
aufzunehmen. Livingſtone machte die Bemerkung, dieſe 
Goͤtzen hätten zwar Ohren aber fie hörten nicht. Da ent⸗ 
gegneten die Balonda, die ihn geleiteten: „Es iſt wahr, das 
Holz hat nicht die Fähigkeit zu hören; es giebt aber Zau- 
bermittel, welche dieſe Bilder hören und ſogar Antwort 
geben laſſen. Auf ſolche Weiſe ſind z. B. die Balonda 
allezeit von der Annäherung ihrer Feinde unterrichtet.“ — 
Bald darauf ließ Manenko Halt machen unter dem Vor⸗ 
wande, ſie müſſe an ihren Oheim einen Boten abſenden, 
um ihm den bevorſtehenden Beſuch anzukündigen. — Wozu 
iſt das nöthig, fragte Livingſtone, da Schinte Götzenbilder 
hat, die ihn von dem, was wir thun, in Kenntniß ſetzen? 
— Ich thu' es nur, entgegnete Manenko. Dieſe eigen- 
thümliche afrikaniſche Redensart bedeutet, daß man 3 1 
thut, ohne einen Grund zu haben. 

Es war Sonntag Nachmittags, als Boten von Schinte 
kamen, welcher ſagen ließ, daß er den Zweck der Reiſe 
billige und mit Vergnügen daran denke, den Weißen werde 
der Weg in ſein Land geöffnet werden und er könne ihnen 
ſo viel Schmuckſachen abkaufen, als er nur wolle. Ma⸗ 
nenko ging voraus. Wenn man bei den Balonda einen 


guten Empfang haben will, ſo muß man die etwas weit⸗ 
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läuftige Art, eine Bekanntſchaft anzuknüpfen, nicht ſcheuen. 
So ſandte Livingſtone, wenn er in die Nähe eines Dorfes 
kam, allezeit einen Boten voraus, der den Bewohnern ſeine 
Ankunft und den Zweck ſeiner Reiſe ankündigen mußte. 
Darauf ſchickte der Häuptling des Dorfes eine Geſandt⸗ 
ſchaft der angeſehenſten Leute ſeiner Gemeinde ab, um den 
Fremden zu bewillkommnen und ihm einen Baum anzu⸗ 
weiſen, unter welchem er das Nachtlager aufſchlagen könne. 
Ehe Livingſtone dieſen Gebrauch kannte, hatte er einige⸗ 
mal durch ſeine plötzliche Ankunft große Unruhe erregt und 
man betrachtete ihn bis zur Stunde ſeiner Abreiſe mit 
Mißtrauen. 

Schinte hatte zwei große Körbe mit Manier und 
ſechs getrocknete Fiſche geſchickt. Die Boten hatten auch 
die Haut eines Poluma-Affen (Colobus guereza) bei ſich, 
welcher, mit Ausnahme der ganz weißen Mähne, kobl⸗ 
ſchwarz iſt. Er ſoll weiter nördlich im Lande des Ma⸗ 
tiamwo vorkommen, der für den oberſten baupüig aller 
Balonda gilt. 

Die Boten ſagten Livingſtone, Schinte fühle fich glück⸗ 
lich, drei weiße Männer auf einmal in ſeiner Stadt zu 
ſehen, denn zwei andere Weiße hätten von Weſten aus ihm 
gleichfalls ihre Ankunft anſagen laſſen. Sollte das Barth 
oder Krapf ſein? dachte Livingſtone und vergaß bei dem 
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frohen Gedanken in dieſer abgeſchiedenen Gegend mit einem 
Europäer zuſammenzutreffen, für den Augenblick ſein Fieber. 
„Haben jene Männer dieſelbe Hautfarbe, wie ich?“ fragte 
er. „Ja, ganz ſo!“ war die Antwort. „Haben ſie auch 
ſolches Haar wie ich?“ — „Ift das Haar?“ entgegneten 
die Schwarzen, „wir glaubten, das fei eine Perrücke; ſolches 
Haar haben wir noch nie geſehn. Der weiße Mann muß 
einer von denen ſein, die im Meere leben.“ Livingſtone's 
Begleiter griffen dieſe Vorſtellung auf und verkündeten ſein 
Lob mit den Worten, das ſei einer von den weißen Män⸗ 
nern, welche die See bewohnen. „Betrachtet nur ſeine 
Haare!“ riefen ſie, „das Waſſer des Meeres hat ſie ganz 
glatt gemacht!“ Livingſtone mochte noch ſo oft erklären, 
daß die Weißen nur jenſeits des Waſſers aber nicht im 
Waſſer ſelbſt lebten, es war vergebens. Die Mambari 
hatten dieſes Märchen in allen Gegenden Innerafrika's ver⸗ 
breitet und es gefiel den Reiſegefährten des Miſſionairs zu 
gut, um es nicht fortzuſetzen. Wenn Livingſtone nicht da⸗ 
bei war, brüſteten ſie ſich damit, von einem wirklichen 
Merl angeführt zu werden. Seht nur ſein Haar! 
ſagten ſie ſtolz, und nun wollte Jedermann das Haar des 
Reiſenden in Augenſchein nehmen. Da jene beiden angeb- 
lichen Weißen, die bei Schinte erwartet wurden, wolliges 
Haar hatten, ſo war es klar, daß * keine Euro: 
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päer erwarten durfte, ſondern muthmaßlich portugieſiſche 
Mulatten, die mit Sklaven, Wachs und Elfenbein handelten. 
Am 16. Januar gelangte man in ein reizendes Thal, 
das gegen Oſten bis zu einem niedrigen Ausläufer des 
Monakadzi reichte. Ein Fluß ſchlängelte ſich mitten hin⸗ 
durch, und an einem kleinen Bache, der von Weſten in den 
Fluß mündete, lag (12 Grad 37 Min. 35 Sec. ſüdl. Br., 
22 Grad 47 Min. öſtl. Länge) die Stadt Kobompo's oder 
Schinte's, wie er ſich ſelbſt lieber nannte, Anſicht nach 
Manenko's. N N 
Als die Sonne hoch genug ſtand, um, einen glücklichen 
Einzug zu geſtatten, ſetzte ſich der Zug nach der Stadt in 
Bewegung. Sie liegt mitten unter Bananen und anderen 
dicht belaubten Bäumen der tropiſchen Zone. Die Straßen 
ſind gerade, im Gegenſatz zu denen der Betſchuanen Dörfer, 
die in lauter Krümmungen angelegt find. Zum erſtenmal 
ſah Livingſtone hier Hütten mit viereckigen Wänden und 
runden Dächern. Die Zäune, welche die Höfe umſchließen, 
laufen gleichfalls in gerader Linie. Sie werden aus Pfählen 
gebildet, die einige Zoll weit von einander abſtehen, und 
die Zwiſchenräume füllt man mit großen Gräſern oder 
blattreichem Buſchwerk aus, das um die Pfähle geflochten 
wird. In den Höfen hatten die Einwohner Tabak, Zucker⸗ 
rohr, Bananen und eine kleine Solanee angepflanzt, die 
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als ein Leckerbiſſen gilt. Manche Pfähle ſind auch wieder 
ausgeſchlagen, und ringsherum ſind Bäume aus der Familie 
der Ficus indica gepflanzt, um Schatten zu geben. Die 
Balonda haben eine ganz beſondere Ehrfurcht vor dieſen 
Bäumen. Ueberall ſah man Ziegen weiden. Als die Frem⸗ 
den ſichtbar wurden, ſtürmte ein Haufe bewaffneter Neger 
auf fie los, als ob ſie ſie auffreſſen wollten. Einige hat⸗ 
ten Schießgewehre, es war aber augenſcheinlich, daß fie 
damit nicht umzugehen wußten. Nachdem ſie den Zug um⸗ 
ringt und eine Stunde lang betrachtet hatten, gingen fie 
wieder auseinander. 

Die beiden nero portugteſiſchen Mulatten 
hatten ihr Lager dem Livingſtone's gegenüber aufgeſchlagen. 
Obgleich einer von ihnen in Folge ſeiner krankhaften gelb⸗ 
lichen Geſichtsfarbe noch lichter ausſah als Livingſtone 
ſelbſt, ſo ließ doch das wollige Haar, das ſeinen Kopf be⸗ 
deckte, ſeine Abſtammung durchaus nicht verkennen. Dieſe 
Mulatten hatten eine Anzahl junger Mädchen bei ſich, die 
ſie vor Kurzem in Lobale gekauft hatten. Die Sklavinnen 
waren gefeſſelt und mußten in Ketten den Platz vor dem 
Lager mit einer Hacke vom Graſe reinigen. In der Ge⸗ 
ſellſchaft der Sklavenhändler befanden ſich auch einige Mam⸗ 
bari. Es ging alles nach militairiſcher Ordnung; Trom⸗ 
mel und Trompete gaben das Zeichen, ganz wie es bei 
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den portugieſiſchen Coloniſten Gebrauch iſt. Es war zum 
erſtenmal, daß Livingſtone's Begleiter gefeſſelte Sklaven 
ſahen. Das ſind keine Menſchen! riefen ſie unwillig, das 
müſſen Thiere fein, die ihre Kinder jo behandeln! 
Die Balonda ſind echte Neger; ſie haben auf dem 
Kopf und am Leibe weit mehr Wollenhaar als irgend ei 
Kaffer oder Betſchuane. Ihre Hautfarbe iſt im 
meinen ſehr dunkel, doch findet man auch Einige, die eine 
ziemlich helle Färbung haben. Aus dieſer Gegend find 
früher die meiſten Sklaven nach Braſilien gebracht worden. 
Livingſtone ſah unter den Balonda manche, die dem ge⸗ 
wöhnlichen Negertypus keineswegs entſprachen, ae 
wohlgeſtaltete Köpfe hatten. 
Am 17. Januar gegen 11 Uhr fand die große Able 
bei Schinte ſtatt. Manenko litt an einer Unpäßlichkeit 
und Sambanza nahm daher die Ehre in Anſpruch, die 
Fremden dem Häuptling vorzuftellen. Er hatte ſich ſehr 
herausgeputzt und mit Glasperlen behängt; ſein Kleid war 
ſo lang, daß ein Kind „wie ein Page, hinter ihm gehen 
und die Schleppe tragen mußte. Die portugieſiſchen Mu⸗ 
latten und die Mambari hatten ihre Flinten bei ſich, um 
Schinte zu Ehren eine Salve zu geben; außerdem machten 
ihre Trommeln und Trompeten ſo viel Lärm, als dieſe 
alten Jüſtrumente nur immer hervorbringen konnten. Die 
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Kotla, in welcher die Audienz ertheilt wurde, hatte etwa 
dreihundert Fuß im Geviert, und an jedem Ende der Kotla 
erhob ſich ein herrlicher Banianenbaum. Unter einem der⸗ 
felben war eine Art Thron errichtet, der mit einer L 
denhaut bedeckt war. Auf dieſe ſetzte ſich Schinte, der ein 
Jäckchen trug und einen kleinen rothen Schurz, 
rün eingefaßt. Sein Hals war mit zahlreichen Schnüren 
von Glasperlen geſchmückt und Arme und Beine mit 
Kupfer⸗ und Eiſenringen bedeckt. Auf dem Kopf hatte er 
eine Art Helm, der aus Glasſchnüren künſtlich zuſammen⸗ 
geſetzt war und deſſen Gipfel ein großer Buſch von Gänſe⸗ 
federn krönte. Neben dem Throne ſtanden drei junge 
Leute, jeder mit einem Bündel Pfeile auf der Schulter. 
Beim Eintritt in die Kotla grüßte das Gefolge der 
Manenko den Häuptling durch Händeklatſchen und Sam⸗ 
banza rieb ſich ehrfurchtsvoll die Bruſt und Arme mit 
Aſche. Da der Platz, welchen der zweite Banianenbaum 
beſchattete, unbeſetzt war, nahm ihn Livingſtone ein, und 
dieſem Beiſpiele folgten ſeine Begleiter. Nun rückten die 
verſchiedenen Abtheilungen des Stammes heran, und jeder 
Anführer einer ſolchen begrüßte Schinte, indem er ſich mit 
Aſche rieb. Hierauf kamen die Krieger, welche, bis an die 
Zähne bewaffnet, die Schwerter ſchwingend, mit entſetzlichem 
Geſchrei und dem wildeſten Ausdruck ihrer Geſichtszüge auf 
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die Fremden zuſtürzten. Da aber dieſe ohne ein Zeichen 
von Furcht ruhig ſitzen blieben, ſo machten die Krieger 
Kehrt, begrüßten Schinte und zogen ſich zurück. Als nun 
Jeder wieder auf ſeinem Platze ſaß, ſo nahmen jene wun⸗ 
derlichen Luftſprünge ihren Anfang, die bei allen derglei⸗ 
chen Verſammlungen nie fehlen dürfen. Ein Mann ſtand 
auf und nahm hintereinander die verſchiedenſten Fechter · 
ſtellungen an; er ſtellte ſich, als ob er einen Speer würfe, 
fängt ſcheinbar einen zweiten mit ſeinem Schild auf, ſpringt 
zur Seite, um einem dritten auszuweichen, läuft rückwärts, 
vorwärts, führt alle nur erdenklichen Sprünge aus, und 
dergleichen mehr. Nachdem auch dieſes Schauſpiel ein 
Ende genommen, gingen Sambanza und der Dolmetſcher 
der Nyamoana erſt rückwärts, dann wieder vorwärts und 
als ſie vor Schinte ſtanden, begannen ſie mit lauter 
Stimme Alles herzuſagen, was ſie nur immer über Living⸗ 
ſtone und deſſen Begleiter gehört hatten. Sie erzählten, 
in welchen Beziehungen Livingſtone zu den Makololo ſtehe, 
daß er die Gefangenen zurückgebracht habe, von ſeiner 
Abſicht, das Land dem Handelsverkehre zu öffnen, von der 
Bibel, welche das Wort Gottes ſei, von dem Wunſche 
des weißen Mannes, die verſchiedenen Stämme einträch⸗ 
tig mit einander leben zu ſehen, — ein Wunſch, 
den er freilich zuerſt den Makololo hätte ausſprechen 
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ſollen, denn dieſe ſeien es, welche die Balonda bekriegt 
hätten, die ihrerſeits nie den Frieden gebrochen. Vielleicht, 
ſchloß Sambanza ſeinen Vortrag, hintergeht uns der weiße 
Mann, vielleicht ſpricht er die Wahrheit, wir wiſſen es 
nicht; doch wie dem auch ſei, die Balonda haben ein gu⸗ 
tes Herz, Schinte hat nie Jemanden etwas Böſes gethan, 
er wird alſo den weißen Mann gut aufnehmen und ihn 
dann ſeines Weges ziehen laſſen. 

An hundert en die ihren größten Staat, d. h. 
rothwollenes Zeug angelegt hatten, ſaßen hinter Schinte. 
Die Hauptfrau, von dem Stamme der Matebele, ſaß vor⸗ 
an und zeichnete ſich durch eine eigenthümliche rothe Kappe 
aus. Während der Pauſen gaben dieſe Damen eine Art 
klagenden Geſanges zum Beſten; aber es war nicht zu un⸗ 
terſcheiden, wen ſie damit feiern wollten. Es war zum 
erſtenmal, daß Livingſtone Frauen an einer öffentlichen 
Verſammlung theilnehmen ſah. Im Süden iſt es ihnen 
nicht geſtattet, die Kotla zu betreten, und ohne die Erlaub⸗ 
niß des Häuptlings durften ſie es nicht einmal dann, wenn 
Gottesdienſt darin gehalten wurde. Hier aber gaben ſie den 
Rednern durch Händeklatſchen ihren Beifall zu erkennen, rede⸗ 
ten ſie lachend an, und Schinte ſelbſt wandte ſich häufig 
um und plauderte mit den Frauen. 

Es waren auch drei Trommelſchläger und vier Pia⸗ 


* 

niſten da, d. h. ſolche, welche das afrikauiſche Piano oder 
die Marimba ſchlugen. Sie machten mehrere Male die 
Runde um die Kotla und gaben einen Ohrenſchmaus ihrer 
Kunſtfertigkeit zum beſten. Die Trommel der Balonda 
wird aus einem Baumſtamm geſchnitzt und hat auf der 
Seite ein kleines Loch, welches, wie Livingſtone erzählt, 
mit Spinnengewebe überzogen iſt. Die beiden Enden 
ſind mit Antilopenhaut beſpannt, die man in's Feuer hält, 
um ſie ſtraff anzuziehen. Dies Snftrument wird mit ben 
Händen geſchlagen. 

Das Piano oder die Marimba, beſteht aus mil pa⸗ 
rallel laufenden Stangen, die in der Mitte gerade ſind und 
an den Enden gebogen, ſo daß ſie die Form eines halben 
Wagenrades haben. Ueber die Stangen find quer Fünf 
zehn hölzerne Taſten gelegt von zwei bis drei Zoll Breite 
und fünfzehn Zoll Länge. Die Dicke derſelben richtet ſich 
nach der Tiefe des Tons. Unter jeder Taſte iſt eine 
Kalebaſſe angebracht, deren oberer Theil abgeſchnitten iſt. 
Dieſe hohlen Kürbiſſe von verſchiedener Größe, in welche 
die Querſtangen eingefügt find, vertreten die Stelle eines 
Reſonanzbodens. Der Ton iſt wohlklingend. Man ſchlägt 
die Marimba mit kleinen Trommelſtöcken und ſchätzt ganz 
beſonders die Geſchwindigkeit des Spiels. Die Portugieſen 
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in Angola laſſen dies Inſtrument im — zum 
Tanze ſpielen. 

Nachdem der neunte Redner feinen Bortrag beendigt 
hatte, ſtand Schinte auf und Alle folgten feinem Beiſpiel. 
Er hatte während der ganzen Feierlichkeit eine echt afrika⸗ 
niſche Würde behauptet, nichtsdeſtoweniger aber ſein Auge 
kaum von dem Antlitz des Reiſenden abgewandt. Es 
mochten im Ganzen außer jenen dreihundert Kriegern noch 
etwa tauſend Perſonen anweſend ſein. Die Sonne brannte 
ſchon ſehr ſtark- und eine Flintenſalve der portugieſiſchen 
Mulatten beſchloß die Sitzung. 

In der Nacht wurde Livingſtone bach einen Boten 
des Häuptlings geweckt, der ihn bitten ließ, zu ihm zu 
kommen. Aber Livingſtone, der ohnehin am Wechſelfieber 
litt und in vollem Schweiße lag, fand dieſe Beſuchszeit 
keineswegs geeignet und blieb liegen, trotz allem Zureden 
Kolimbota's. Erſt am folgenden Morgen gegen zehn Uhr 
begab er ſich nach Schinte's Reſidenz. Man führte ihn 
in einen Hof, deſſen Umzäunung aus einem künſtlichen 
Geflecht von Stäben gebildet war, das ſich mauerartig 
zu einer anſehnlichen Höhe erhob. Zahlreiche Bäume ver⸗ 
breiteten wohlthuend ihre Schatten. 

Schinte ließ nicht lange auf ſich warten. Er war, — 
Livingſtone's Schätzung, damals ein Mann von etwa fünf⸗ 
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und fünfzig bis ſechzig Jahren. Er ift von mittlerem Wuchs, 
und ſein Geſicht iſt frei und offen. Er ſchien ſehr guter 
Laune und bemerkte in Bezug auf den geſtrigen Tag: er 
habe geglaubt, daß ein Mann, der ein Abgeſandter der 
Götter ſei, ſich ihm nähern und zu ihm ſprechen würde. 
Allerdings, entgegnete ihm Livingſtone, habe er dieſe Ab⸗ 
ſicht gehabt, fie aber, jenen furchtbaren Vorbereitungen ge⸗ 
genüber, auf die Bitten ſeiner Leute wieder aufgegeben. 
Livingſtone ſprach nun ganz frei vom Herzen weg und 
hatte die Freude durch ſeine Offenheit den alten Herrn, 
der mehr als einmal zum Zeichen des Beifalls in die 
Hände klatſchte, für ſich zu gewinnen. - 

Nachdem man die Hauptſachen durchgeſprochen hatte, 
fragte ihn Livingſtone, ob er ſchon je zuvor einen weißen 
Mann geſehn habe. „Noch nie,“ entgegnete Schinte, „Du 
biſt der erſte Mann mit glatten Haaren und weißer Haut, 
den ich zu Geſicht bekomme. Auch hab' ich noch Keinen 
geſehn, der ſo wie Du gekleidet war.“ Die Fremden, welche 
Schinte beſucht hatten, waren nur Mambari und portu⸗ 
gieſiſche Mulatten geweſen. 

Da einige Balonda die Aeußerung fallen ließen, „ihr 
Häuptling habe einen bittern Mund, weil er kein Ochſen⸗ 
fleiſch zu ſchmecken bekomme,“ fo ſchenkte ihm Livingſtone 
einen Ochſen. Schinte war ſehr erfreut darüber, doch 
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kaum hatte Manenko davon Nachricht bekommen, jo gerieth 
ſie in heftigen Zorn, als ob ein Unrecht an ihr verübt 
worden ſei, und ſagte: „Dieſer weiße Mann gehört mir, 
denn ich habe ihn hergebracht; ich bin es alſo, und nicht 
Schinte, die ein Recht auf den Ochſen hat.“ In Folge 
deſſen ließ ſie das Thier durch ihre Leute herbeiholen, ließ 
es ſchlachten und gab ihrem Oheim, der dies gewaltſame 
Verfahren ruhig mit anſah, nur ein Viertel davon. Da 
ſich die Gegend vortrefflich zur Viehzucht eignet, ſo rieth 
Livingſtone dem Häuptling, ſich mit den Makololo in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen und Kälber von ihnen zu kaufen; ein 
Rath, welchen ſich Schinte mit gutem Erfolg zu Nutze 
— 

In dieſem fruchtbaren Thale gedeihen Mais und 
Manioc außerordentlich gut. Livingſtone ſah den letztern, 
welcher den beſten Boden verlangt, hier, wo das e 
nie gedüngt wird, ſechs Fuß hoch. . 

Livingſtone litt unausgeſetzt an heftigen Fieberanfällen, 
und Schinte meinte, dies könne das einzige Hinderniß ſein, 
das ſich dem Verfolg ſeiner Reiſe entgegenſtelle, denn im 
Uebrigen wolle er ihm Führer mitgeben, die der Wege 
genau kundig wären. Er empfahl ihm auch als Heilmittel 
gegen das Fieber, viel Meth zu trinken. Schinte ſelbſt 
ſchien für dieſes Getränk, welches ſehr ſtark war, eine Vor⸗ 
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liebe zu haben, auch ohne Fieber. Er war ein Freund 
Sebituane's geweſen, und die Töpfe mit Butter und 
Ochſenfett, welche ihm Sekeletu geſchickt hatte, machten 
ihm große Freude. Er wünſchte Kolimbota bei ſich zu ber 
halten, um durch ihn ſeine Gegengeſchenke zurückzuſchicken. 
Man erfuhr ſpäter, daß dieſer Vorſchlag von Kolimbota 
ſelbſt ausgegangen war, der von der Wildheit der Stämme, 
zu denen man kommen würde, viel Abſchreckendes gehört hatte. 

Die Balonda beobachten die Vorſchriften der Etikette 
mit großer Peinlichkeit. Wenn ein Niederer einem Höheren 
auf der Straße begegnet, ſo wirft er ſich ſefort auf die 
Knie, reibt ſich Bruſt und Arme mit Staub und klatſcht 
in die Hände, bis die vornehme Perſon an ihm vorüber 
iſt. Sambanza benahm ſich ganz ebenſo, ſo oft er mit 
dem Sohne Schinte's zuſammentraf. 

Wenn die Frau, die für den Häuptling Waſſer holt, — 
geht, ſo läutet ſie mit einer Glocke, um die Leute davon in 
Kenntniß zu ſetzen, damit ſich Jedermann entferne und ihr ja 
Niemand in den Weg komme; denn das wäre ein ſchweres 
Verbrechen, weil jede Annäherung auf das Getränk des Häupt⸗ 
lings einen böſen Einfluß haben könnte. Falls ſich ein Armer 
dieſes oder ein ähnliches Vergehen zu Schulden kommen läßt, 
ſo benutzt man es als einen Vorwand, um ihn oder ſeine 
Kinder an die Mambari zu verkaufen. Ein junger Mann 
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hatte ſich aus Lobale hieher geflüchtet und verſäumt ſich 
dem Häuptling vorzuſtellen. Dies wurde als eine Belei⸗ 
digung angeſehen, und zwar als eine ſo ſchwere, daß man 
es für ganz gerechtfertigt hielt, ihn feſtnehmen und ver⸗ 
kaufen zu laſſen. Dies geſchah gerade als Livingſtone hier 
ankam. Die Balonda ſuchten es damit zu rechtfertigen, daß 
er keinen Grund für ſeine Flucht angegeben habe und ſein 
Häuptling ſie alſo beſchuldigen könne, einem Verbrecher 
Schutz zu gewähren. Kein Häuptling im Süden ya 
ſo gegen einen Flüchtling handeln. 

Der entſittlichende Einfluß, welchen der Eile 
ausübt, macht ſich in aller Weiſe bemerkbar. Zwei Kinder 
von ſieben und acht Jahren verließen die Wohnungen ihrer 
Eltern, um in der Nähe Holz zu leſen; allein ſie kehrten 
nicht wieder zurück, und es war auch keine Spur von ihnen 
aufzufinden. Dies geſchah fo nah bei der Stadt, daß man 
den Raub durchaus nicht wilden Thieren zuſchreiben konnte, 
ſondern vielmehr vornehmen Hofleuten, welche die unglück⸗ 
lichen Kinder ergriffen und wahrſcheinlich verkauft hatten. 
Die Mambari haben große viereckige Hütten, in denen ſie 
die geſtohlenen Kinder, die man ihnen bringt, einſchließen; 
ſie empfangen gute Nahrung, dürfen ihr Gefängniß aber 
nur bei Nacht verlaſſen, um Luft zu ſchöpfen. Dieſer 
häufige Menſchenraub erklärt alſo, warum die Bewohner 
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jener abgelegenen Weiler ihre Wohnungen ſo mit Pfählen 
verſchanzen. Es bleibt wohl den Armen nichts weiter 
übrig, da Schinte ſelbſt dieſe nächtlichen Thaten zu be⸗ 
günſtigen ſcheint. Er zeigte überhaupt eine Vorliebe für 
die Nacht, und Livingſtone mußte ihm mehr als einmal 
erklären, daß er den Häuptling lieber bei Tage beſuche. 
Er wies auch eine kleine zehnjährige Sklavin zurück, die 
ihm Schinte wiederholentlich anbot, der, wie er ſagte, 
Jedem, der ihn beſuche, ein Mädchen zum Geſchenk mache. 
Livingſtone entgegnete ihm, er thue ſehr unrecht daran, und. 
ſtatt die Kinder ihren Eltern fortzunehmen, moͤge er doch 

lieber mit Vieh, Elfenbein und Wachs handeln. Aber 
Schinte ließ ſich in dieſem Punkte nicht überzeugen. Ein 
großer Herr, ſagte er, müſſe ja doch immer ein Kind haben, 

das ihm Waſſer hole. 5 . 

Die Bilder der Zauberläterne debe dem Häuptling 
ungemein viel Vergnügen und er bewies ſich ſehr verſtän⸗ 
dig dabei. 

Dieſe Häuptlinge ſind im ligemeinen auf die Ehre, 
einen Fremden bei ſich zu ſehen, jo ſtolz, daß es immer 
nicht leicht iſt, jeinen Beſuch bei ihnen abzukürzen. Living⸗ 
ftone aber wurde überdies noch durch den Regen zurück⸗ 
gehalten, der Tag für Tag in Strömen herabſtürzte. Nichts 
blieb von der Feuchtigkeit verſchont. Die chirurgiſchen In⸗ 
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ſtrumente wurden mit Roſt überzogen, die Kleider ſtockig, 
die Schuhe ſchimmelten und das kleine Zelt war von der 
Fäulniß ſo durchſiebt, daß allezeit ein Staubregen hin⸗ 
durchdrang und Livingſtone den Kopf unter die Decke ſtecken 
mußte, wenn er ſchlafen wollte. Am Morgen waren alle Ge⸗ 
genſtände mit ſtarkem Thau belegt, ſelbſt innerhalb des Zeltes, 
und kaum funkelte die Sonne Nachmittags e Augen⸗ 
blicke, ſo kamen auch ſchon Gewitter. 

Die Nordwinde bringen hier immer dickes Gewͤlt und 
Ströme von Regen; im Süden kommen die Regenwolken 
nur von Oſt und Nordoſt. Sobald die Sonne nicht mehr 
ſchien, fiel das Thermometer auf 72 Grad F.; bei hellem 
Wetter ſteigt es 3 1 auf 82 Grad, ſelbſt 3 und 
Abends. 

Am 24. Januar hoffte Livingſtone endlich abreiſen zu 
können; doch Sambanza, den man ſchon früh am Morgen 
nach Führern ausgeſchickt hatte, kehrte Mittags ohne die— 
ſelben zurück, ja noch mehr, er war vollſtändig betrunken. 
Es war das erſtemal, daß Livingſtone in dieſer Gegend 
ein Beiſpiel ſchwatzhafter Betrunkenheit zu Geſicht bekam. 
Das landesübliche Bier, Bayolg, macht vielmehr ſchläfrig 
als aufgeregt, und wer ſich an dieſem Bier berauſcht, wird 
allezeit ſchlaftrunken. Doch Sambanza hatte, wie ſeine 
unzuſammenhängenden . ergaben, nicht von dem 
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Biere, ſondern von dem Meth getrunken, der bei weitem 
ſtärker iſt. Er taumelte nach der Hütte der Manenko, die 
ihn hereinließ, damit er ſeinen Rauſch ausſchlafe. 

Um Livingſtone den höchſten Beweis feiner. Freund⸗ 
ſchaft zu geben, kam Schinte in ſein Zelt, obgleich daſſelbe 
kaum zwei Menſchen faſſen konnte. Er betrachtete mit lebhaf⸗ 
tem Intereſſe Alles, was ſeine Aufmerkſamkeit erregte: das 
Thermometer, die Bücher, den Spiegel, die Uhr, den Kamm, 
die Bürſte u. ſ. w.; dann ſchloß er ſorgfältig das Zelt, damit 
Niemand von ſeinem Gefolge ihn belauſchen könne, zog aus 
ſeinem Kleide eine Schnur Glaskorallen, an welcher das 
Ende einer kegelförmigen Muſchel hing, die in dieſen vom 
Meere entfernten Gegenden einen ſehr hohen Preis hat, 
und hing fie Livingſtone als Beweis feiner treuen Freund- 
ſchaft um den Hals. Dergleichen Muſcheln werden hier 
nur von vornehmen Perſonen getragen, man kann für zwei 
derſelben einen Sklaven kaufen und für fünf einen Elephan⸗ 
tenzahn, der einen Werth von zehn Pfund St. hat. 

Bei dem letzten Zuſammentreffen ſtellte Schinte auch 
den Führer vor, einen Mann von etwa fünfzig Jahren, 
Namens Intemeſe, und nachdem der Häuptling den Reiſen⸗ 
den noch mit einem guten Vorrath Mehl verſorgt hatte, 
nahm man unter herzlichem Lebewohl von einander Abſchied. 
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Achtzehutes Kapitel. 


Giftiger Manioe. — Aberglaube und Gebr äuche der Balonda, - — 
Dörfer der Balonda. — Ueberſchwemmte Ebenen. — Der Lo⸗ 
kalueſe. — Sdana Molopo. — Mozinkwa. — Quendende 
Matiamwo. — Der Lotembwa. — Vorſtellung bei dem Häupt- 
ling Katema. — Der Dilolo⸗See. — Singvögel. — Spin 
nen. — Sage von der Entſtehung des Dilolo⸗Sees. — 
Die Ameiſen auf der Dilolo⸗Ebene. 


Am 26. Januar brach man von Schinte auf, zog in 
nördlicher Richtung ein liebliches Thal entlang, bog dann 
nach Weſten um, und erreichte im Walde wandernd, ein 
Dorf, wo man die Nacht zubrachte. Am Morgen hatte 
man zur Rechten eine anmuthige Reihe grüner Hügel, 
welche die Saloiiſchen heißen und zahlreich bevölkert find. 
Der Charakter der Gegend blieb im Allgemeinen derſelbe; 
es war eine waldbewachſene Ebene mit braunrothem Boden, 
der von großer Fruchtbarkeit ſchien. In jedem Thale lag 


406 


ein Dorf von zwanzig bis dreißig Hütten, um die herum 
Manioc gebaut wird, welcher das Hauptnahrungsmittel der 
Eingebornen iſt. Der Anbau erfordert ſehr wenig Arbeit; 
es werden lange, drei Fuß breite und einen Fuß hohe 
Beete gemacht, in die man die Manioeſtengel vier Fuß 
von einander einpflanzt. In die Zwiſchenräume ſteckt man 
noch Bohnen oder Erdnüſſe. Nach zehn bis achtzehn Mo⸗ 
naten kann man den Manioc erndten; man braucht ſich 
mit der Erndte zwar nicht zu beeilen, doch nach Verlauf 
von drei Jahren empfangen die Wurzeln eine Bitterkeit, 
die ſie ungenießbar macht. Die Pflanze wird gegen ſechs 
Fuß hoch, und jeder Theil derſelben iſt zu gebrauchen. 
Man ißt die Blätter als Gemüſe und die knolligen Wur⸗ 
zeln geben Mehl. . 

Es giebt zwei Arten Manioc, von denen die eine ſüß 
und unſchädlich, die andere bitter und giftig ift, allein bei 
weitem ſchneller wächſt. Um das Gift, das in den Knollen 
ſitzt, zu entfernen, legt man die Wurzeln einen Tag lang 
in Waſſer, löſ't die Haut ab, läßt fie an der Sonne trod- 
nen und zerſtampft ſie. Das Mehl, welches auf dieſe 
Weiſe gewonnen wird, iſt ſehr weiß und hat viel Aehn⸗ 
lichkeit mit der Stärke. Dieſes Mehl, in kochendem Waſſer 
umgerührt, bildet das vornehmſte Nahrungsmittel der Ein⸗ 
gebornen. Livingſtone fand es ſehr unſchmackhaft, und 
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konnte es kaum, mit Honig vermischt, hinunterſchlucken. 
In allen Dörfern, durch welche der Zug ſeinen Weg nahm, 
wurden Lebensmittel bereit gehalten, wie Intemeſe, der 
erſte Führer, in Schinte's Namen anbefehlen ließ. Auch 
brachten die Leute willig und reichlich. 

Es war bemerkenswerth, daß die Balondaführer eine 
weit ſtrengere Etikette beobachteten, als die Führer der 
üdlichen Stämme. Sie wollten nicht mit den Reiſenden 
eſſen, wieſen Alles zurück, was ihnen etwa die Makololo 
gelegentlich von Speiſen anboten, und zogen ſich zu ihrer 
Mahlzeit in den Buſch zurück, wo ihnen Intemeſe ihre 
Portionen zutheilte. Auch unter ſich beobachten die Ba⸗ 
londa eine ungemeine Zurückhaltung. Jede Hütte hat ihr 
eignes Feuer, und wenn daſſelbe einmal zufällig erliſcht, 
ſo wird der Eigenthümer nie welches von ſeinem Nachbar 
holen. Ohne Zweifel hängt dies Alles mit ihrem Aber⸗ 
glauben zuſammen. Bei jedem Dorfe findet man, wie 
ſchon erwähnt, im Walde einen Fetiſch in Geſtalt eines 
Menſchen⸗ oder Löwenkopfes. Je dichter und dunkler der 
Wald iſt, deſto häufiger werden die Göͤtzenbilder. Menſchen⸗ 
geſichter find in die Rinden der Bäume, welche den Fuß⸗ 
ſteig entlang ſtehn, eingegraben, und an den Zweigen hängen 
Opfergaben von Maisähren und Maniocwurzeln. Von 
Zeit zu Zeit findet man Haufen von kleinen Stecken, und 
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wer vorübergeht, fügt immer noch einen hinzu. Zuweilen 
find auch Stecken quer in den Weg gelegt, und dann weicht 
jeder Eingeborne ehrfurchtsvoll aus. Es iſt, als wolle man 
beſtändig den Zorn der unſichtbaren Weſen entwaffnen, die 
nach der abergläubiſchen Vorſtellung der Balonda, in der 


Finſterniß dieſer Wälder hauſen. 


Die Männer tragen um die Lenden einen Schurz, 
meiſt von den weichgegerbten Fellen des Schakals oder der 
wilden Katze; die Frauen gehen ganz unbekleidet, ohne das 
Bewußtſein zu haben, daß hierin etwas Unziemliches liege. 

Jenſeits des Lonaje traf man ſehr hübſche Dörfer an, 
die wie gewöhnlich inmitten von Bananen, Maniocpflanzun⸗ 
gen und Gebüſch lagen. Erſt vor Kurzem war ein ganzes 
Dorf aus dem Lande Matiamwo's hierher überſiedelt. Die 
Bewohner ſahen ihn allerdings nach wie vor als ihren 
Häuptling an; gleichwohl ergiebt ſich aus dergleichen Wan⸗ 
derungen, welche häufig vorkommen, daß die Macht 05 
großen Häuptlinge doch nicht ganz unbeſchränkt iſt. — 
dieſen Dörfern ape die Männer den Bart dee 
geflochten. 

Die Stadt des Balondahäuptlings Saiembe liegt, wie 
man Livingſtone ſagte, gegen Nordoſten, etwa fünf Tage⸗ 
reiſen öſtlich von der Reſidenz Schinte's. Viele Leute 
gehen von dort nach Caſembe, um Kupferringe einzukaufen, 
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die in der letzteren Stadt angefertigt Die Be 
wohner von Caſembe ſind Balonda v ale und das 
Land dieſes Häuptlings wird von den Horanieen Londa, 
Lunda oder Lui genannt. 

Es war nicht immer leicht, die Führer von dem Ort, 


wo ſie einmal waren, zur Abreiſe zu bewegen. Als Be 


vollmächtigte des Häuptlings lebten ſie auf Koſten der Be⸗ 
völkerung ſo gut als möglich und eutſagten nie ohne Wider: 
ſtreben dem Vergnügen, ſich bewirthen zu laſſen. Allein 
auch Livingſtone's Zambeſier ließen viel zu wünſchen übrig. 
Sie hatten zum erſtenmal ihr Land zum Zweck einer ganz 
friedlichen Expedition verlaſſen, und wußten nicht den rechten 
Ton gegen die fremden Bewohner zu treffen. Bald ſprachen 
fie zu ihnen höͤchſt gebieteriſch und dann wieder, wenn 
Livingſtone ihnen dies verwies, gehorchten ſie dem * 
Beſten, der ihnen in den Weg kam. 

Am 31. Januar kam man an den Liba ad ſehte in 
Kähnen über, welche die Eingebornen geliehen hatten. Der 
Fluß hat hier kaum mehr als dreihundert Fuß Breite. 
Der Regen fiel ſo häufig und heftig, namentlich eine Stunde 
vor Sonnenaufgang, wie dies ee in einer un 
Gegend nie erlebt hatte. n 

Am 1. Februar erblickte man die Piriberge, ein Name, 
welcher „zwei“ bedeutet. Livingſtone bemerkte mit Er⸗ 
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te, daß man in Mokwankwa, wo er ſich eben befand, 
weit mehr Werth auf engliſche Baumwollenzeuge legte, als 
auf Glasperlen und Schmuckſachen, die anderswo ſehr ge⸗ 
ſucht ſind. Allerdings ſind dieſe Stoffe auch den Balonda 
bei weitem nützlicher als den Betſchuanen, welche die Grenzen 
der Kalahari bewohnen und Thierfelle genug zu ihrer Be⸗ 
kleidung haben. Hier aber, wo die wilden Thiere ſehr ſelten 
ſind, ſteigt auch der Preis für den Kattun. 

Jenſeit des Liba traf man eine große Ebene an, die 
wenigſtens zwanzig Meilen breit war und ſo unter Waſſer 
ſtand, daß dieſes an den ſeichteſten Stellen den Reiſenden 
bis an die Knöchel ging. Auf den weſtwärts liegenden 
Lobale⸗Ebenen würde es, wie der Führer verſicherte, bis an 
den Gürtel gegangen ſein. Faft den ganzen Tag über be⸗ 
hielt man die Piriberge zur Rechten. | 

Die Ebene, die man jo eben durchwanderte, war nicht 
vom Liba überſchwemmt worden, denn der Fluß hatte ſeine 
Ufer noch nicht verlaſſen, ſondern der Boden iſt fo voll ⸗ 
ſtändig wagerecht, daß der Regen nicht abfließen kann 
und Monate lang darauf ſtehen bleibt. An einigen Stellen 
erheben ſich kleine Inſeln, auf denen verkümmerte Feigen⸗ 
bäume und Sträucher wachſen. Die Ebene iſt mit einem 

dichten Graſe bedeckt, das über das Waſſer emporragt und 
ihr das Anſehn einer blaßgelben Prairie giebt. Weiterhin 
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bemerkt man einige Bäume, der Horizo iſt unbe 
waldet. Das Waſſer mußte jedenfalls — Zeit 
hier verweilen, denn zwiſchen dem Graſe zeigten ſich eine 
Menge Lotusblüthen und man bemerkte auch die Spuren 
von Krebſen, Waſſerſchildkröten und fiſchfreſſenden Were 
die hier ihre Beute ſuchten. 

Obgleich Livingſtone auf einem Ochſen ritt, ſo hatte 
er doch immer naſſe Füße, und die armen Zambeſier, die 
im Waſſer wateten und ſeit man in Londa war, keinen 
trocknen Weg mehr gehabt hatten, klagten, daß ihnen die 
Fußſohlen, * ſonſt ein wahre Hornhaut haben, anfingen 
aufzuweichen. 

Der Einzige, der ſich in dieſer Gegend zurecht finden 
konnte, war der Führer Intemeſe. Er zeigte Liviugſtone 
das Dorf, wo ſeine Mutter wohnte, Mokala a Mama, und 
erzählte viel von ſeinen Jugenderinnerungen. Alle Maka 
lakakinder haben eine große Anhänglichkeit an ihre Mutter 
und folgen dieſer, wenn ſie ſich von ihrem Manne trennt 
oder ihren bisherigen Wohnort verläßt. Man darf indeß 
aus dieſer kindlichen Zärtlichkeit keinen zu günſtigen Schluß 
auf die übrigen ſittlichen Eigenſchaften machen; denn In⸗ 
temeſe z. B. war der Tügenhaftefte Menſch, den es geben 
konnte. Die Betſchuana dagegen kümmern ſich fehr wenig 
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um ihre Mutter und hängen um jo mehr ihrem Vater 
an, beſonders, wenn eine Erbſchaft an Vieh zu hoffen iſt. 

Man schlug das Nachtlager auf einer der kleinen In⸗ 
ſeln auf, die, wenn auch ſpärlich, mit Holz verſehen ſind. 
Die Verſchläge, welche Livingſtone's Begleiter errichteten, 
gewährten gegen die Heftigkeit des Regens keinen aus⸗ 
reichenden Schutz. Die ungeheure Waſſermaſſe, welche die 
Ebene bedeckt, hat keinen andern Abfluß als in die Neben⸗ 
gewäſſer des Liba, in die es langſam verfließt. Die Dich⸗ 
tigkeit des Graswuchſes und die vollkommen horizontale 
Lage des Bodens hindert das Waſſer, ſich in dem Erd⸗ 
reich Furchen zu graben. Ueberall, wo es ſo lange ſtehn 
bleibt, wachſen Bäume entweder gar nicht, oder nur in 
verkümmerter Geſtalt. 

Die Ebenen von Lobale, die noch weit Afüsgtgicher 
ſind, bieten die nämlichen Erſcheinungen dar. Das Waſſer 
ſickert ganz allmälig in den Boden ein, und iſt es voll: 
ſtändig aufgeſogen, fo kann es vorkommen, daß die Reiſen⸗ 
den in der trocknen Jahreszeit nicht einmal Waſſer genug 
finden, um ihren Durſt zu löſchen. Es iſt aber nicht 
ſchwer, welches zu erhalten, indem man einen Brunnen 
gräbt; denn es liegt faſt unter der Oberfläche des Bodens. 

Dieſe andauernden Ueberſchwemmungen ſind für das 
ganze Flußſyſtem dieſer Gegend von außerordentlicher Wich⸗ 
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tigkeit. Die Ebenen von Lobale geben einer Menge Flüſſe 
den Urſprung, welche den tiefen und nie verſiegenden Chobe 
bilden. Noch andere Ebenen von dem nämlichen Charakter 
laſſen den Loeti und den Kaſai entſtehen, und ſo entſprin⸗ 
gen auf einer Strecke von beträchtlichem Umfang, fämmt⸗ 
liche Gewäſſer nicht aus Quellen ſondern aus e 
wieſen. 

Als der Regen wieder nachließ, brach man anf und 
gelangte nordweſtlich wieder auf bewohntes Land. Man 
hatte nicht nöthig Verſchläge zu errichten, denn die Ein⸗ 
wohner liehen auch hier bereitwillig und ohne jeden Ent⸗ E 
gelt die Dächer ihrer Hütten. Der Schutz, den dieſe nach 
oben hin gegen den Regen gewährten, ſicherte aber nicht 
gegen die Feuchtigkeit des überſchwemmten Erdbodens. Man 
grub alſo um jede Lagerſtätte einen Graben, in den das 
Waſſer abfloß, und erhöhte den Platz, auf dem man ſchlief. 

Am 6. Februar ſetzte man zu Kahn über einen Arm 
des Lokalueje und dann über den Hauptſtrom ſelbſt. Der 
erſtere führt den Namen Nuana Kalueje, d. h. Kind des 
Kalueje, eine Bezeichnung, die hier zu Lande bei allen Ne⸗ 
benflüſſen gebräuchlich iſt. In dem Hauptſtrome leben viel 
Flußpferde, ein Beweis, daß er nie gänzlich austrocknet. 
In dieſer waſſerreichen Zeit hatte der eigentliche Strom 
eine Breite von hundert und zwanzig Fuß. Wahrſchein⸗ 
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lich aber vermindert ſich dieſelbe in den trocknen Monaten 
bis auf die Hälfte. 

Der Lokalueje nimmt ſeinen een von Nordoſten nach 
Südweſten und mündet in den Liba. Die Gegend, welche 
er bewäſſert, iſt ſchön und fruchtbar. Hin und wieder er⸗ 
heben ſich hohe und prachtvolle Baumgruppen. Die Ein⸗ 
wohner ſäen und erndten das ganze Jahr: Mais, Lotſa 
und Lokeſch oder Hirſe. Die Weiden ſind vortrefflich, und 
Livingſtone's Begleiter beklagten unaufhörlich, daß es hier 
keine Kühe gäbe, um dieſes feine und zarte Gras zu freſſen. 

Zur Regenzeit kommt auch der Moſalafiſch auf den 
überſchwemmten Ebenen zahlreich vor. Mit dem Fall des 
Waſſers zieht er ſich nach den Flüſſen zurück. Die Ba⸗ 
londa aber verſperren ihm durch Dämme und Hecken der⸗ 
maßen den Weg, daß ihm nichts übrig bleibt, als eine 
ſchmale Oeffnung hindurch zu ziehen, an welcher Fi 
und Netze aufgeſtellt find, aus denen der Fiſch et · 
tung mehr findet. Er wird auf ſolche Weiſe in ungeheurer 
Anzahl gefangen und giebt, geräuchert und getrocknet, ein 
Nahrungsmittel, das mit der unſchmackhaften Maniockoſt 
ſehr vortheilhaft abwechſelt. Man macht auch Wehre aus 
Rohrmatten, die ganz ſchmale Oeffnungen haben, hinter 
denen Fiſchkörbe angebracht find. In ſtillem Waſſer legt 
man eine Art Fiſchfallen, die ganz unſern Mauſefallen 
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gleichen. Außerdem fiſcht man mit einer Angel, deren 


Spitze einwärts gekrümmt iſt, aber keinen Widerhaken hat. 


Netze ſind hier weniger im Gebrauch als an den Ufern des 
Zouga und des Liambye; dagegen bedient man ſich zum 
Fange der geſtoßenen Blätter eines betäubenden Strauches, 
der hier überall bei jeder Wohnung angepflanzt wird. 

Am 7. Februar kam man, einige Meilen jenſeit des 
Lokalueje, in das Dorf des Soana Mokopo, eines Halb- 
bruders des Katema. Man fand Soana umgeben von 
etwa hundert ſeiner Leute. Er forderte Intemeſe öffentlich 
auf, ihm Nachrichten über die Reifenden - zu geben, was 
insgeheim ganz gewiß ſchon geſchehn war. Ueber den Zweck 
der Reiſe ſprach er ſich beifällig aus, beklagte aber, daß 
Schinte den Makololo, die man fürchten ae den Ber 
in fein Land gewieſen. 

Die Balonda haben in der Tbat fehr — Surcht 
vor den Makololo. Intemeſe wurde unterwegs überall ge- 
dingt, wie ſich die Fremden ben ähem, und bie Eobſpriche, 
die er ihnen ertheilte, übten großen Einfluß auf das Ver⸗ 
halten der Bevölkerung. Einmal traf man ganz unver- 
muthet mitten in einem Dorf ein, deſſen gefammte Ein- 
wohnerſchaft fo eben im Schatten der Bäume Mittags 
ruhe hielt. Der Schrecken war ſo groß, daß eine Frau 
in Krämpfe ſiel. Dennoch reichten wenige Worte von 
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Intemeſe hin, alle Furcht zu zerſtreuen. Er war alſo in 
dieſer Beziehung von großem Nutzen, obgleich übrigens 
ein Lügner und ein Prahler. So rühmte er ſich der 
Kämpfe, die er ſelbſt mit den Makololo beſtanden haben 
wollte; allein er ſchwieg, da man ihn fragte, wo er die 
breite Narbe herhabe, die feinen Rücken zeichnete und die 
tein Zeugniß feiner Tapferkeit ablegte. * 

Es regnete in einemfort, und man ſchlug das Lager 
bei der Wohnung des Mozinkwa auf, eines verſtändigen 
und wohlwollenden Mannes, der ein Unterthan des Katemba 
war. Er hatte einen ſchönen vortrefflich gepflegten Garten, 
um welchen eine lebendige Hecke von Banianenzweigen, die 
wieder Wurzel geſchlagen hatten, eine undurchdringliche 
Wand bildete. Rings um die Hütte hatte ſeine Frau 
Baumwollenſtauden gepflanzt, fo wie verſchiedene Küchen ⸗ 
gewächſe, den gewöhnlichen Ricinus, jo wie einen großeren 
Strauch, Iatropha curcas, aus dem man gleichfalls ein 
abführendes Oel gewinnt, das aber hier nur zum Einſal 
ben des Körpers gebraucht wird. Mitten im Garten, un. 
ter dem Schatten einer Baumgruppe ſtand das Wohnhaus 
Mozinkwa's. Seine Kinder waren alle von einer Mut- 
ter; fie waren ſehr ſchwarz, doch von angenehmer Geſichts⸗ 
bildung, die hübſcheſten Negerkinder, welche Livingſtone je 
geſehn hat. Mann und Frau empfingen ihn auf das 
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Herzlichſte. Als er fie ſpäter auf feiner Rückkehr wieder 
beſuchen wollte, war Alles verödet. Die Frau war geſtor⸗ 
ben und Mozinkwa hatte ſeine Bäume, ſeinen Garten und 
ſeine Hütte verlaſſen. Die Balonda bleiben nie an dem 
Orte, wo ſie das Unglück gehabt haben, eine geliebte Frau 
zu verlieren; ſie können das Andenken an die glücklichen 
Tage, die ſie verlebt haben, in ihrer nun vereinſamten 
Hütte nicht ertragen. Sie kehren an die Stätte des Todes 
nur zurück, um die, welche nicht mehr iſt, anzurufen, oder 
eine Gabe niederzulegen. Dieſe Sitte iſt der Stetigkeit 
der Doͤrfer in dieſer Gegend ſehr hinderlich. 

Mozinkwa erzählte, daß Soana Molopo, der ältere 
Bruder des Katema ſei, daß aber dieſer, der weit mehr 
Verſtand und Einſicht beſitze, ſich die Macht, die ſeinem 
Bruder zukomme, allein dadurch angeeignet habe, daß er 
Viehzucht trieb und die Flüchtlinge, die ein Aſyl bei ihm 
ſuchten, gütig aufnahm. 5 
Am 10. Februar verließ man die gaſtfreundliche Be⸗ 
hauſung des Mozinkwa und ſetzte auf Kähnen über einen 
etwa hundert und zwanzig Fuß breiten Fluß, den Mona- 
Kalueje, d. i. Bruder des Kalueje; er iſt ein Zufluß des 
letztern, der ſeinerſeits, gleich dem Livoa, in den Liba 
mündet. Auch nimmt der Liba noch, ein wenig unterhalb 
der Stelle, wo ihn Livingſtone überſchritt, den Chefumadſe 
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auf, nachdem dieſer vorher den Lotembwa aufgenommen. 
Trotz des Hochwaſſers ſahen alle dieſe Flüſſe vollkommen 
klar aus. Das Gras, welches die aus ſchwarzer Lehmerde 
beſtehenden Uferwände bedeckt, iſt ſo dicht, daß dieſe nie 
durchbrochen werden. Die Flüſſe trocknen auch nie ſo aus, 
wie die Ströme im Süden, die man den größten Theil 
des Jahres hindurch trocknen Fußes überſchreiten kann. 

Als man eben über den Mona Kalueje ſetzte, kam ein 
Bote von Katema, Namens Schakatwala. Er war der 
Haushofmeiſter oder vielmehr das Factotum des Häupt⸗ 
lings. Jeder Häuptling hat eine ſolche Perſon in ſeinem 
Dienſt; gewöhnlich ſind es arme, doch immer ſchlaue und 
gewandte Leute, die dazu ausgewählt werden. Schakatwala 
brachte Livingſtone die Botſchaft, Katema ſei zwar von 
ſeiner Ankunft nicht in Kenntniß geſetzt worden, doch er 
liebe die Fremden, und werde ſie, wenn ihre Abſichten fried · 
lich ſeien, mit Vergnügen empfangen. 961788 — 

Auf dem Wege zu Katema wurde noch ein Beſuch bei 
Quendende, dem Schwiegervater des Häuptlings, abgeſtat⸗ 
tet. Es war ein hübſcher alter verſtändiger Mann, der 
ein ſehr höfliches Benehmen hatte. Das äußerſt reiche 
Wollenhaar, das ſeinen Kopf bedeckte, war in der Mitte 
geſcheitelt und in zwei dicke Zöpfe geflochten, die hinter 
den Ohren bis auf die Schulter herabfielen. Der Reſt 
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war in einen großen Knoten gebunden, der über dem ganzen 
Nacken lag. Quendende kehrte ſoeben von einem Begräbniß 
zurück, aber der Trommler hörte noch immer nicht auf, 
die Trommel zu ſchlagen, weil man durch dieſen Lärm den 
Geiſt des Todten in Schlaf bringen will. Jedes Dorf 
hat feinen Trommler, und zuweilen hört man ihn von 
Sonnenuntergang bis früh am Morgen in voller Thätig- 
keit. Es ſcheint, man traut den Geiſtern der Abgeſchiednen 
nichts Gutes zu, und die Ehrenbezeigungen, die man ihnen 
erweiſt, ſind weniger eine Folge der Liebe als der Furcht. 
Livingſtone traf hier mit einigen Männern zuſammen, 
die eben aus der Stadt des Matiamwo (Muata Yamwo) 
kamen und von dort abgeſandt waren, um Quendende den 
Tod des letzten Häuptlings dieſes Namens anzuzeigen. 
Matiamwo iſt nämlich der erbliche Titel und Muata be 
deutet Häuptling oder Herr. 961788 — 931928 
Nach der Erzählung dieſer Leute mußte der letzte Mar 
tiamwo geradezu verrückt geweſen fein; denn zuweilen rannte 
er in einem Wuthanfall durch die Straßen und hieb ohne 
Unterſchied einem Jeden, dem er begegnete, den Kopf ab, 
bis er einen ganzen Haufen von Menſchenköpfen beiſammen 
hatte. Er hatte das Recht über Leben und Tod ſeiner 
Unterthanen, und man ſieht, welchen Gebrauch dieſer ab⸗ 


ſolute Herrſcher von ſeinem Recht machte. Sein Land, 
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meinte er, ſei zu bevölkert, und die Zahl feiner, Bewohner 
müſſe durchaus vermindert werden. 

Livingſtone erkundigte ſich, ob noch Menſchenopfer 
ſtattfänden. Sie werden immer ſeltener, entgegnete man 
ihm; doch kommt es allerdings vor, daß ein Menſch ge⸗ 
ſchlachtet wird, weil der Häuptling irgend einen Theil 
ſeines Körpers zu einer Beſchwörung braucht. Hoffentlich, 
fügte man hinzu, werde der jetzige Häuptling nicht wie 
ſein wahnſinniger Vorgänger handeln und nur diejenigen 
tödten, die ſich der Zauberei und des Diebſtahls ſchuldig 
gemacht hätten. 

Die Leute des Matiamwo waren über die Freiheit, 
welche die Makololo genoſſen, ſehr erſtaunt und noch mehr, 
als ſie hörten, daß jeder von Livingſtone's Begleitern ſelbſt 
Vieh beſitze, während bei ihnen nur der Häuptling im 
Beſitz einer Rindviehheerde iſt. Einer von ihnen fragte, 
ob ihm die Makololo wohl eine Kuh für einen Nachen 
geben würden, wenn er dieſen zu Waſſer bis in ihr Land 
bringe. Dieſe Frage, welche bejaht wurde, war inſofern 
von großer Wichtigkeit, als ſie den Beweis giebt, daß eine 
Flußverbindung zwiſchen dem Lande des Matiamwo und 
dem der Makololo bekannt ſein muß. 

Es wäre gewiß ſehr vortheilhaft, wenn dieſe Stämme 
mit einander in Verbindung träten. Wenn die Häuptlinge 
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wüßten, wie die benachbarten Stämme ihre Handlungsweiſe 
beurtheilen, fo würde das auf dieſe ſelbſt nicht ohne Ein⸗ 
fluß bleiben. Die Makelolo find in Londa als unbarm⸗ 
herzige Menſchenjäger verrufen, und die Unterthanen Ma⸗ 
tiamwo's haben es bisher nicht gewagt ſich der grauſamen 
Tyrannei ihres Häuptlings zu widerſetzen, weil ſie vor 
ihren Nachbarn Furcht hatten, und keinen Ort wußten, 
wohin ſie ſich nöthigenfalls retten könnten. 

Quendende begleitete die Reiſenden und ebenſo der 
Anführer der Geſandtſchaft von Matiamwo. Nachdem fie 
zwel bis drei Meilen in nordweſtlicher Richtung zurückge 
legt hatten, kamen ſie an die Furth des Letembwa, der 
von Norden nach Süden fließt. Obgleich der Strom nur 
eine Breite von zweihundert vierzig Fuß hatte, ging das 
Ueberſetzen doch ſehr langſam, denn die Ebene war über⸗ 
ſchwemmt und man mufte mehr als eine halbe Meile 
rudern, um auf's Trockne zu kommen. 

Nun zündete man ein tüchtiges Feuer an, damit der 
greiſe Quendende ſich wieder erwärmen und ſeine Tabaks 
blätter trocknen konnte. Man legt die friſch gepflückten Blät- 
ter an's Feuer, bis ſie ganz trecken und ſpröde ſind, zer⸗ 
reibt ſie dann mit einer kleinen Moͤrſerkeule und der Schnupf⸗ 
tabak iſt fertig. Inzwiſchen ließ ſich Livingſtone von dem 
Boten Matiamwo's noch Mancherlei von den Gebräuchen 
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jeines Landes erzählen, Bei dem Tode eines Häuptlings 
werden immer eine beſtimmte Anzahl feiner Diener geſchlach⸗ 
tet, damit es ihm in der andern Welt nicht an Geſellſchaft 
fehle. Bei den Barotſe herrſcht der nämliche Gebrauch, 
und dies beweiſt, daß! ſie wirkliche Neger find, trotzdem daß 
fie, ebenſo wie die Balonda, zuweilen von dem eigenthüm⸗ 
lichen Negertypus abweichen. 

Der gutmüthige Quendende bemerkte, er würde in 
einem ſolchen Falle vorher alle ſeine Leute ſich verſtecken 
laſſen, damit man ſie nicht tödten könne. Je weiter man 
gegen Norden kommt, deſto grauſamer und abergläubiſcher 
wird der Charakter der Bewohner. 

Wenn der verſtorbene Matiamwo nach irgend etwas 
Verlangen getragen, z. B. nach der Uhrkette Livingſtone's, 
ſo würde er, verſicherte man dieſem, ein ganzes Dorf ver⸗ 
kauft haben, um den erwünſchten Gegenſtand zu beſitzen. 
Wenn ein Sklavenhändler zu ihm kam, ſo nahm er ſofort 
ſeine ſämmtlichen Waaren in Beſchlag, und dann ſchickte 
er hier oder dorthin eine Bande ſeiner Raubgeſellen aus, 
die plötzlich irgend ein großes Dorf überfielen, den Vor⸗ 
ſteher tödteten und die ganze Bevölkerung mit fortſchleppten, 
die dann der Sklavenhändler als Bezahlung für ſeine 
Waaren empfing. 

Und wußte denn Matiamwo nicht, fragte der Miſſio⸗ 
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nair, daß er ein Menſch ſei 8 nach ſeinem Tode vor 
einem Herrn erſcheinen müſſe dem kein Anſehn der 
Perſon gilt und der ihn richten würde Angeſichts aller 
ſeiner Opfer? 

Wir, entgegnete der Bote, wir gehen nicht zu Gott 
hinauf wie ihr, wir bleiben in der Erde, in die man 
uns legt. p _ 

Nach dem Glauben der Balonda entfernen ſich die 
Seelen der Abgeſchiednen nicht von der Begräbnißſtätte. 

Acht Meilen jenſeit des Lotembwa kam man zu der 
Stadt Katema's (11 Grad 35 M. 49 Sec. ſüdl. Breite, 
22 Grad 27 Min. öſtl. Länge), die aber mehr eine Ver⸗ 
einigung verſchiedener Dörfer als eine Stadt iſt. Während 
die Reiſenden in der Nähe derſelben einen Platz auswähl ; 
ten, der für das Lager am geeignetſten ſchien, erſtattete 
Intemeſe den üblichen Bericht, dem der Häuptling alsbald 
eine Menge von Lebensmitteln folgen ließ. 

Am andern Morgen war Vorſtellung. Katema, der auf 
einer Art Thron ſaß, war von dreihundert Kriegern umge- 
ben, und dicht hinter ihm ſaßen dreißig ſeiner Frauen. In 
einem Halbkreiſe, etwa fünfzig Schritt von dem Häuptling, 
ſaß die Maſſe des Volks. Jede Abtheilung hatte ihren 
Befehlshaber, der ſich an der Spitze ſeiner Leute befand, 
um auf ein Zeichen Katema's ſich dem Throne zu nähern 
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und Theil an der athung zu nehmen. Katema ließ 
den Reiſenden fünfzeh gpeförte mit Mehl, ſechs Stück 
Geflügel und ein Dutzend Eier als Geſchenk überreichen, 
wobei er ſein Bedauern ausdrückte, daß ſie am Abend ver⸗ 
her hätten hungern müſſen. Er liebe nicht, ſagte er, daß 
Fremde in ſeinem Lande hungrig blieben, und darauf fügte 
er hinzu: „Kehrt nach euerm Lager zurück, haltet eure 
Mahlzeit und erholt euch, damit ihr wohl im Stande ſeid, 
wenn ich euch morgen früh Audienz gebe, mit mir zu 
ſprechen.“ Er wandte ſich nun zu einer Anzahl hübſcher 
junger Männer aus Lobale, die ihren Häuptling Kangenke 
verlaſſen hatten, weil dieſer mehrere Mitglieder ihrer Fa⸗ 
milien den Portugieſen verkauft hatte. 

Katema iſt ein Mann von hohem Wuchs; er went 
damals etwa vierzig Jahre haben. Am Tage des Empfan 
trug er einen aus Federn und Glasperlen zuſammenge⸗ 
ſetzten Helm, einen tabakbraunen Rock, um jeden Arm einen 
breiten Zindelſtreifen und in der Hand einen großen Wedel, 
der aus den Spitzen von Gnuſchwänzen gemacht war. Sie 
ſen Wedel, der als ein koſtbarer Talisman galt, begabt 
mit mannigfacher Zauberkraft, ſchwenkte er unaufhörlich, 
ſo lange Livingſtone bei ihm war, hin und her. Er ſchien 
bei guter Laune und lachte mehr als einmal laut auf. 
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Als die Reiſenden aufſtanden, um fortzugehn, erhoben ſich 
auch alle Andern, ganz wie bei Schinte. 

Am andern Morgen empfing Katema Livingſtone mit 
folgenden Worten: „Ich bin der große Motne (Herr) Ka- 
tema, der Genoſſe Matiamwo's und kein Häuptling dieſer 
Gegend iſt uns gleich. Ich habe immer hier gelebt, wo 
vor mir meine Vorfahren ihren Wohnſitz hatten. Hier 
wirſt du nirgends Menſchenſchädel finden; ich habe nie 
einen Händler getödtet; fie kommen alle in meine Stadt. 
Ich bin der große Moöne Katema, von dem du ſprechen 
gehört Haft.“ Er ſah aus, als ob er im Schlafe von 
ſeiner Größe träumte. Als ihn Livingſtone mit ſeinen 

bekannt gemacht hatte, bewilligte er ſogleich drei 
si und bemerkte, der nordweſtliche Weg ſei allerdings 
er kürzeſte und alle Handelsleute, die hieherkämen, ſchlü⸗ 
gen ihn ein, allein die Ebenen ſeien gegenwärtig über⸗ 
ſchwemmt und an manchen Orten würde das Waſſer den 
Wanderern bis an die Huͤfte reichen; er wolle ſie daher 
auf einem Fußſteige führen laſſen, den noch kein Händler 
betreten habe. Dies ſtimmte um fo mehr mit Livingſtone's 
Wünſchen überein, als er feinen Weg für ſicher hielt, 
deſſen ſich Sklavenhändler zu bedienen pflegen. 

Livingſtone ſchenkte dem Häuptling verſchledene Ge— 

genſtände, die ihm großes Vergnügen zu machen ſchienen, 
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einen kleinen Shawl, ein Raſirmeſſer, drei Schnüre Glas⸗ 
perlen, einige Knöpfe und ein Pulverhorn. Der Reiſende 
entſchuldigte den geringen Werth ſeiner Gaben und bat, 
Katema möge ſelber auswählen, was er ihm von Loanda 
mitbringen ſolle; es müſſe nur nicht viel koſten. 
Der Häuptling lachte ſehr über dieſen Zuſatz und entgeg⸗ 
nete, er werde auch das kleinſte Geſchenk dankbar aufneh⸗ 
men; im Uebrigen: ſein Rock ſei alt und er würde ſehr 
zufrieden ſein, wenn er einen neuen bekäme. 

Livingſtone wollte ein religiöſes Geſpräch anknüpfen, 
doch einer von den alten Räthen unterbrach ihn plötzlich 
und ſprach von ganz andern Dingen. Auch wird die Auf⸗ 
merkſamkeit Katema's ſchwerlich durch etwas andres ge⸗ 
feſſelt, als durch Complimente, nach denen alle Häuptlinge 
ſehr begierig ſind und die ſie mit Zinſen zurückgeben. 
Uebrigens bewies ſich Katema im Allgemeinen äußerſt 
wohlwollend, trotzdem, daß die Makololo durchaus nicht 
in gutem Rufe bei ihm ſtehen. 

Der Häuptling beſaß eine Heerde von etwa dreißig 
Stück prächtigem Rindvieh, die alle von einem Paar ab- 
ſtammten, das er früher von den Balobale gekauft hatte. 
Sie waren faſt ganz und gar weiß und ſo ſcheu, daß ſie 
bei jeder Annäherung die Flucht ergriffen. Wenn ein Rind 
getödtet werden ſollte, ſo mußte wie auf einen Büffel Jagd 
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gemacht werden. Livingſtone machte Katema darauf auf 
merkſam, wie vortheilhaft es ſein würde, die Kühe zu 
melken. Matiamwo ſoll eine ähnliche Rindviehheerde be⸗ 
ſitzen. Es iſt unbegreiflich, daß in einem Lande, wo die 
Weiden ſo vortrefflich find, die Viehzucht nicht mehr ge 
pflegt wird. Livingſtone mußte einen ſeiner eignen Ochſen 
ſchlachten laſſen, um endlich wieder einmal nach dem ewigen 
Maniocbrei und dem grünen Mais ſich und den Seinigen 
ein Fleiſchgericht zu verſchaffen. Man bot auch den Ba⸗ 
londa davon an, allein ſie nahmen nur rohes Fleiſch, welches 
ſie dann auf ihre Weiſe zubereiteten. Als Ausdruck der Ueber⸗ 
raſchung hörte Livingſtone öfter das Wort: „Allah!“ und 
weiterhin die Begrüßungsformel: „Ave⸗rie,“ wahrſcheinlich 
Ave⸗Maria, ein Beweis, daß ſich dergleichen Formeln weiter 
und leichter verbreiten als der Glaube ſelbſt. 

Der Gefährte des geſchlachteten Ochſen fraß zwei Tage 
lang nichts, brüllte unaufhörlich und machte wiederholt 
Verſuche zu entfliehen. Livingſtone's Leute behaupteten, 
er ſage zu ſich ſelbſt: „Man wird mich tödten, wie meinen 
Freund!“ Katema bildete ſich ein, das Brüllen ſei die 
Wirkung eines Zaubers und empfand nun vor Livingſtone 
einige Furcht, weshalb er auch die Zauberlaterne des Miſſio ⸗ 
nairs gar nicht ſehen wollte. 

Intemeſe hatte von Schinte den Auftrag erhalten, 
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ihm eine von ſeinen Franen, die mit einem jungen Manne 


aus Katema's Stamme entflohen war, wieder zu bringen 


Das arme Weib wurde gegen ihren Willen zurückgeſchickt, 
wie ſehr ſie auch gegen die Gewalt proteſtirte. „Ich weiß 
wohl,“ ſagte ſie, „daß ich nicht meine alte Stelle wieder 
einnehmen, ſondern an die Mambari verkauft werden ſoll.“ 
Livingſtone's Leute hörten manchmal von den ärmeren Un⸗ 
terthanen Katema's die Neuerung: „Wir wollten, unſte 
Kinder konnten mit euch in das Land der Makololo gehen, 
denn hier ſind wir alle in Gefahr verkauft zu werden.“ 
Ohne Zweifel würde die Auswanderung aus Londa nach 
dem Süden ſehr ſtark werden, wenn nicht in Bezug auf 
die entfernteren Stämme hier eine ſo erſtaunliche Unwiſſen⸗ 
heit herrſchte. | 
Livingſtone empfing auch den Beſuch eines alten 
Mannes, der mit dem letzten Matiamwo an einem Tage 
geboren und ſein beſtändiger Gefährte geweſen war. Der 
Reiſende, welcher eben vor der Thür ſeines Zeltes ſaß und 
ſeinen Feldſtuhl ausbeſſerte, lud ihn ein, ſich neben ihn auf 
das Gras zu ſetzen. Aber der alte Mann wies dieſe Zu⸗ 
muthung entſchieden zurück. „Ich habe,“ entgegnete er, 
„während der ganzen Regierungszeit des letzten Häuptlings 
nie auf der Erde geſeſſen, und werde mich heute nicht da⸗ 
durch erniedrigen, daß ich einen ſolchen Platz einnehme.“ 
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So wurde denn ein Holzblock vom Feuer genommen und 
damit der Schwierigkeit abgeholfen. Gekochtes Fleiſch, das 
ihm angeboten wurde, wollte er gar nicht berühren, be⸗ 
merkte aber, daß er gern ein kleines Stück mit nach Hauſe 
nehmen würde. Er war ſehr erfreut, als ihm Livingſtone 
beim Abſchiede durch einen ſeiner Leute ein wenig Fleiſch 
nachtragen ließ. 

Er erzählte, daß der Lolo oder Lulu ein Arm des 
Liambye ſei, der nach Süden oder Südſüdoſten fließe; doch 
die Unterthauen Matiamwo's hätten nie gewagt, den Fluß 
abwärts zu fahren, aus Furcht mit einem gewiſſen Stamme 
(wahrſcheinlich den Makololo) zuſammenzutreffen. Der Alte 
nannte auch fünf Flüſſe, die ſich in den Lolo ergießen, den 
Liſchiſch, Liß oder Liſe, Kalileme, Iſchidiſch und Molong. 
Sie ſind alle nicht beträchtlich, bilden aber nach ihrer Ver⸗ 
einigung eine anſehnliche Waſſermaſſe. Das Land, welches 
der Lolo bewäſſert, iſt eine fruchtbare, ſtellenwels bewal⸗ 
dete Gegend und zahlreich bevölkert. In Süden hatten 
oft die Eingebornen auf den Wunſch des Reiſenden einen 
Umriß ihres Landes im Sande gezeichnet; allein der alte 
Mann wollte ſich durchaus nicht dazu verſtehen. 

Die Gepäckträger, welche Katema verſprochen hatte, 
weigerten ſich geradezu, mitzugehen. „Es find flüchtige 
Balobale,“ ſagte der Häuptling, „die ich gütig aufgenom⸗ 


430 


men habe und die mich nun mit Undankbarkeit belohnen. 
Wenn ſie ſo fortfahren, ſo werde ich ſie in ihr Land zu⸗ 
rückſchicken!“ Dieſe Drohung war aber keineswegs ernſt⸗ 
lich gemeint, denn alle Häuptlinge ſuchen vielmehr ſo viel 
Leute als möglich um ſich zu verſammeln. Die Balobale 
wußten das auch ſehr wohl und beharrten auf ihrer Wei⸗ 
gerung, ſelbſt dann, als der Führer Schakatwala ſie mit 
gezogenem Säbel zum Gehorſam zwingen wollte. Ein 
ſolcher Fall iſt in einem Lande, wo die Leute oft wegen 
eines ziemlich leichten Vergehens verkauft werden, ſehr 
überraſchend. Bei den Makololo würde ein ähnliches Be⸗ 
nehmen ſofort mit dem Tode beſtraft worden ſein. 

Livingſtone litt wieder an einem Fieberanfall und eben 
ſo mehrere von ſeinen Leuten. Obgleich der Winter be⸗ 
gonnen hatte, ſtand doch das Thermometer auf 90 Grad F.; 
der Wind wehte von Norden und brachte ein wenig Kühle, 
eine Erſcheinung, die Livingſtone in Afrika zum erſtenmal 
bemerkte, denn gewöhnlich iſt der Südwind friſch, der Nord⸗ 
wind aber immer heiß. Doch kommt es ſelten vor, daß 
der Wind genau aus der einen oder der andern dieſer 
Richtungen bläſt. 

Am 20. Februar wurde aufgebrochen, und erſt nach⸗ 
dem man fünf Meilen in nordnordweſtlicher und dann noch 
zwei in weſtlicher Richtung gegangen war, kam man an 
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das ſchmale Ende des Dilolo⸗Sees, der hier nur zwölf bis 
fünfzehn Fuß breit iſt, ſo daß man ihn für einen Fluß halten 
würde. Der Theil des Sees, welchen Livingſtone ſelbſt 
nicht ſah, hat, bei ſieben bis acht Meilen Länge, eine Breite 
von drei Meilen und ſoll viel Fiſche und Flußpferde ent⸗ 
halten. 

Dieſer See war, nach Katema's Ausſage, noch nie von 
Fremden beſucht worden, ſelbſt nicht von Sklavenhändlern, 
und Livingſtone würde ihn gern näher erforſcht haben, 
allein das zweitägige Fieberleiden hatte ſeine und die Kräfte 
ſeiner Leute ſo erſchöpft, daß er nur daran denken konnte, 
die Reiſe ohne Aufenthalt fortzuſetzen. 

Die Unterthanen Katema's haben eine große Vorliebe 
für Singvögel. Man ſieht faſt neben jeder Hütte hübſch 
geflochtene Käfige mit einer Art Kanarienvogel, die Cabazo 
heißt. Oben an den Käfigen ſind Fallen angebracht, um 
die Vögel zu fangen. Warum ſperrt ihr dieſe Vögel in 
Käfige? fragte Livingſtone. Sie fingen ſo ſchoͤn! war die 
Antwort. Dieſe Kanarienvögel ſind im wilden Zuſtande 
eine große Plage für die Getreidefelder. Der Cabazo hat 
eine gelbliche Bruſt mit einem leichten grünen Fleck auf 
derſelben; der grüngelbliche Rücken iſt mit länglichen Strei⸗ 
fen gezeichnet, die in der Mitte zuſammenlaufen; ein ſchmaler 
ſchwarzer Streifen geht vom Schnabel aus über das Auge, 
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rahmt daſſelbe ein und kehrt wieder zum Schnabel zurſick. 
Bel den Barotſe giebt es auch ſchöne Kanarienvögel mit 
rothem Kopfe. 

Die Singvögel, von denen es rings um die Dörfer 
wimmelt, begrüßen fröhlich die Ankunft des Tages. Manche 
von ihnen haben eine fo ſtarke Stimme wie unfre Droſſeln, 
und der Haleyon senegalensis läßt einen hellen Ton hören, 
dem einer Pfeife ähnlich, in welcher ſich eine Erbſe befin⸗ 
det. Während der Tageshitze ſchweigen ſämmtliche Vögel 
und ſuchen ſich ihre Ruheplätze in den ſchaltigſten Theilen 
des Waldes aus. Erſt gegen Abend dane ſie ihr me⸗ 
lodiſches Concert. Die große Menge von kleinen Vögeln 
in einer Gegend, die ſonſt an Thieren jeder Art ſo arm 
iſt, hat etwas Ueberraſchendes. Je weiter man kam, deſto 
auffälliger wurde die verhältnißmäßige Seltenheit von 
Wild und großen Vögeln, Die Ströme haben nur wenig 
Fiſche; die gemeine Fliege iſt bei weitem nicht ſo zahlreich 
wie in den Gegenden, wo es viel Milch giebt, und ſelten 
kommt es vor, daß man im Schlaf durch die Moskitos 
beunruhigt wird. Die Tſetſe fehlt ganz. 

Allein die Gegend iſt darum von andern Plagen, die 
dem Reiſenden faſt eben fo läſtig werden, nicht frei. Living⸗ 
ſtone wurde einmal des Nachts durch etwas aufgeweckt, 
das ihm über das Geſicht lief. Er faßte es mit den Fin⸗ 
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gern und wurde fofort an der Stirn und der Hand ge⸗ 
ſtochen oder gebiſſen. Als Licht angezündet wurde, ſah er 
daß dieſer Stich, welcher ſehr ſchmerzhaft war, von einer 
hellfarbigen einen halben Zoll langen Spinne herrührte. 
Einer von Livingſtone's Leuten hatte das Thier ſogleich 
zerdrückt es ließ ſich daher nicht unterſuchen, ob die 
Wunde vermittelſt eines Giftſtachels oder der Kinnbacken 
gemacht war. Der Schmerz verging nach zwei Stunden 
ganz von ſelbſt. Die Betſchuanen verſichern, daß es in 
ihrem Lande eine kleine ſchwarze Spinne gebe, deren Biß 
toͤdtlich ſei. Livingſtone ſelbſt erlebte nie einen ſolchen 
Fall, doch findet man häufig hier eine ſehr große ſchwarz⸗ 
haarige Art, fünf Viertel Zoll lang und drei Viertel Zoll 
breit, die an dem Ende ihrer Vorderfüße einen Stachel, 
ähnlich dem Schwanz eines Skorpions, hat, aus welchem 
ein Gifttropfen herauskommt, wenn man den wulftigen 
Theil drückt, in welchem der Stachel ſitzt. 

Im Süden giebt es Spinnen, die ſich ihrer Beute im 
Sprunge bemächtigen, und wenn fie erſchreckt werden und 
die Flucht ergreifen, wohl einen Fuß weit ſpringen können. 

Eine große röthlihe Spinne (Mygale) lauert weder 
auf ihre Beute noch ſpringt ſie danach; ſie läuft aber mit 
außerordentlicher Schnelligkeit und ſucht unaufhoͤrlich nach 
Fraß. Man kann ſich eines Gefühls von Schauer bei 
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ihrem Anblick nicht erwehren, fie iſt aber unſchädlich. Die 
Eingebornen nennen fie. Selali. Das Neſt dieſer Spinne 
iſt äußerſt merkwürdig. Man ſieht eine Thür von der 
Größe eines Schillings, die über einem tiefen Loch liegt, 
welches den nämlichen Durchmeſſer hat. Die innere Seite 
der Thür beſteht aus einer ganz weißen ſeidenartigen Sub⸗ 
ſtanz und gleicht ſatinirtem Papier, wogegen die äußere 
Seite mit einer Erdlage bekleidet iſt. t man lig 
die Thür zu bewegen, ſo findet man der einen Seite 
durch eine Angel befeſtigt. Auch ſchließt ſie ſo genau auf 
der Oeffnung, die ſie beſchützt, daß das erdfarbige Neſt 
gar nicht zu erkennen vermag. Man gewahrt es nur, wenn 
die Spinne herausgegangen iſt und die Thür aufgelaſſen hat. 

In einigen Theilen dieſer Gegend iſt eine dicke gelb⸗ 
gefleckte Spinne ſehr gewöhnlich, deren Netz oft einen Durch⸗ 
meſſer von drei Fuß hat. Die Stränge, welche dies Ge⸗ 
webe halten, hängen an zwei Bäumen und ſind ſo dick wie 
ſtarker Zwirn. Die Fäden gehen von einem Mittelpunkt 
aus, in welchem das Thier auf ſeine Beute lauert. Das 
Netz hängt ſenkrecht, und nicht ſelten wickelt es ſich wie 
ein Schleier dem Wanderer um den Kopf. 

Noch andre Spinnen leben in Geſellſchaft und bedecken 
den Baum, den ſie ſich auswählen, ganz und gar mit ihren 
Geweben, jo daß der Stamm völlig unſichtbar iſt. Auch 
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die Hecken, auf denen fie ſich niederlaſſen, verſchwinden 
gänzlich unter ihrem Geſpinnſt. Eine Spinne im Lande 
der Makololo, welche das Innere der Hütten bewohnt, iſt 
rund, braungefleckt und hat einen halben Zoll im Durch⸗ 
meſſer. Sie ſucht ſich eine Stelle an der Wand aus, die 
ſie mit einer weißen ſeidenartigen Subſtanz, wie die der 
Mygale, bedeckt. Es iſt ein förmlicher Teppich, den fie 
ht und auf dem ſie den ganzen Tag zubringt. Living 
ſtone konnte nicht ſehen, mit was ſie ſich nährt. Trotz des 
Widerwillens, den fie einflößt, iſt ſie eine unſchädliche Haus⸗ 
genoſſin. 
Jenſeit des Dilolo⸗Sees liegt eine große Ebene, die 
etwa zwanzig Meilen breit iſt. Schakatwale beſtand darauf, 
daß man erſt hinreichend Lebensmittel zuſammenbringe, ber 
vor man dieſe wüſte und gegenwärtig ganz überſchwemmte 
Gegend betrete. Von der Entſtehung des Dilolo⸗Sees er⸗ 
zählte er folgende Sage: 

Ein weiblicher Häuptling, Moöne Monenga, kam eines 
Abends in das Dorf des Nachbars Moſogo, der gerade 
auf der Jagd war, und da ſie Hunger hatte, ſo bat ſie 
die Frau des Moſogo um Speiſe, die ihr auch reichlich 
gegeben wurde. Monenga ſetzte nun ihren Weg fort und 
kam in ein anderes Dorf, das gerade an der Stelle lag, 
die jetzt der See bedeckt. Sie richtete an die Bewohner 
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deſſelben die nämliche Bitte; dieſe aber gaben ihr nichts, 
um ihren Hunger zu ſtillen, und da ſie die Hartherzigen 
ihres Geizes wegen bedrohte, ſo fragten ſie ſpottend: „Was 
kannſt du denn thun, um uns zu ſtrafen?“ Ohne darauf 
zu antworten, begann Manengo langſam ihren Namen zu 
fingen: Monenga woo. Und während ſie die letzte 
immer länger zog, verſchwand das ganze Dorf mitſammt 
den Hühnern und Hunden, und an der Stelle, wo es ge⸗ 
ftanden hatte, erſchienen die Fluthen des Sees. Als Ka⸗ 
ſimakate, der Häuptling des Dorfes, der gerade damals 
nicht daheim war, zurückkehrte und dieſe Verwandlung ge⸗ 
wahr wurde, ſo ſtürzte er ſich in den See, der, wie man 
annimmt, von jener Zeit an ſein beſtändiger Aufenthalt 
iſt. Der Name des Sees, in dem der Unglückliche ver⸗ 
zweifelnd ſeinen Tod ſuchte, kommt von dem Worte ilolo, 
welches Verzweiflung bedeutet. 

Es regnete ſo ſtark, daß man die vorliegende Ebene 
unmöglich in einem Tage überſchreiten konnte. Es gab 
freilich einen Fußweg über dieſelbe, doch da er tiefer lag, 
ſo bildete er jetzt nur das Bett eines Fluſſes. 

Die Ameiſen ſind bei weitem klüger als ein großer 
Theil der Menſchen, denn ſie lernen eine Menge Dinge 
aus der Erfahrung. Sie hauſen auf dieſer Ebene, wo 
das Waſſer ſo lange verweilt, daß der Same der Lotus⸗ 
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ab anderer Waſſerpflanzen zur Reife gelangen kann. Wenn 
die Ameiſen ſehen, daß ringsum das Waſſer einen Fuß hoch 
geftiegen ift, 15 klettern fie in Häuschen von ſchwarzem Lehm 
hinauf, die ſie auf Grasſtengeln in einer Höhe errichtet 
haben, zu der die Ueberſchwemmung nie gelangt. Von 
dieſen luftigen Wohnungen hat manche die Größe einer 
Bohne, manche ſogar die eines Daumes. 
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Neunzehntes Kapitel. 


Die Waſſerſcheide zwiſchen den Flüſſen des Südens und denen 

des Nordens. — Das Dorf des Kabindſche. — Der Kaſak. — 

Kangenke. — Katende. — Brückenzoll. — Abenteuer in dem 

Dorfe des Chiboquehäuptlings Noſchambi. — Streitigkeiten 
mit Jonga Panza und Bangala⸗Händlern. 


Nachdem die Ebene jenſeits des Dilolo zurückgelegt 
war, gelangte Livingſtone am 24. Februar wieder auf nicht 
überſchwemmtes Land, deſſen Einwohner unter dem Häupt⸗ 
ling Katende ſtanden. Er bemerkte hier zu ſeiner Ueber⸗ 
raſchung, daß die Ebene, die er durchſchritten hatte, die 
Waſſerſcheide zwiſchen den Flüſſen des Nordens und denen 
des Südens bildete; denn die Gewäſſer der Gegend, in der 
man fi jetzt befand, nahmen alle eine nördliche Richtung, 
dem Kafai oder Loke zu, während bis dahin die Ströme 
insgeſammt dem Süden zugefloſſen waren. 
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T In dem erſten Dorfe, wo Halt gemacht wurde, war 

e Aufnahme eine ſehr freundliche und da ſich freiwillig 
Leute zu Führern anboten, io wurden die des Katema zu 
rückgeſchickt. Als man den Weg in nordweſtlicher Richtung 
fortſetzte, kam Livingstone in den erſten wirklichen Thal 
grund, den er von Kolobeng bis hieher geſehen hatte. 
2 Kerken Weils erhoben ſich drei bis vierhundert Fug 
hohe Abhänge. An den Ufern eines kleinen Fluſſes, der 
das Thal bewäſſerte, ſtanden in dichter Reihe hohe Bäume 
von geradem Wuchs und ringsumher war das Erdreich mit 
einem Blumenflor geſchmückt. Eine ländliche Brücke, die 
über den Fluß führte, war überſchwemmt, ſo daß man bis 
an die Knie im Waſſer gehn mußte. Zwei Stunden weiter 
kam man in ein eben ſo ſchönes Thal, das gleichfalls von 
einem klaren Bach durchfloſſen war. Dieſe Thäler und noch 
manche andre find ſämmtlich Zweigthäler des großen Thales, 
in dem der Kafai fließt, und dieſer Strom wird, gleich 
feinen Zuflüſſen, auf ganz eigenthümliche Art von den Thal⸗ 
abhängen mit Waſſer verſorgt. An verſchiedenen Stellen 
dieſer letzteren befinden ſich ſickernde Quellen, die von im- 
mergrünen, breitblättrigen Bäumen umringt ſind, und der 
mit dichtem Graſe überzogene Erdboden iſt moraſtig. Das 
hier hervorquellende Waſſer fließt langſam dem Bach des 
Thalgrundes zu, und dieſe Sumpfquellen ſind ſo zahlreich, 
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daß ſie der ganzen Landſchaft ein eigenthümliches Gepräge 
geben. Sie werden ohne Zweifel durch das Einſickern der 
Wäſſer erzeugt, welche die hochliegenden Ebenen mehrere 
Monate des Jahres hindurch bedecken. 

Gegen Abend traf man in dem Dorfe des Kabindſche 
ein und ſandte dieſem einen Boten, welcher Livingſtone's 
Beſuch ankündigte. Der Häuptling ſchickte Tabak, Muto- 
kuane oder Bang (Cannabis sativa) und Mais als Geſchenk 
zurück und ließ ſagen, er freue ſich auf die Zeit, wo der 
Handel mit der Küſte ſeinen Anfang nehmen werde. 

Der Weg, den man immer nach Weſten zu fortſetzte, 
führte zu Volksſtämmen, welche häufig von Sklavenhänd⸗ 
lern beſucht wurden. Dieſer widerwärtige Handel iſt die 
Urſache von vielen Blutvergießen, denn der Häuptling, 
welcher die jüngeren Mitglieder einer Familie verkaufen 
will, hält es für nothwendig ſich der älteren zu entledigen, 
weil er fürchtet, ſie möchten ſich durch Zauberei an ihm 
rächen. Die Furcht vor dergleichen iſt allgemein. Ein 
Mann, deſſen Tochter verbrannt war, hatte um die Be⸗ 
gräbnißſtätte Hütten für ſich und die Seinigen errichtet. 
Er wollte den Leichnam nicht unbewacht laſſen, damit ihn 
die Hexen nicht durch allerhand Zauberwerke auf dem Grabe 
in ihre Gewalt brächten. 

In dem nächſten Dorf, deſſen Häuptling Kangenke in 
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einem feindlichen Verhältniß zu Kabindſche ftand, war von 
freiwilligen Gaben nicht mehr die Rede, man kaufte und 
verkaufte. Zum Unglück wollten Alle für die Lebensmittel, 
deren die Reiſenden bedurften, Schießpulver haben, und 
doch war man mit dieſem Artikel, der hier zu Lande einen 
hohen Werth hat, nicht allzureichlich verſehen. Für einen 
einzigen Schuß Pulver bekam man ein ſchönes Stück Ge⸗ 
flügel. Baumwollenzeug und Glasperlen waren außerdem 
ſehr geſucht. Es wird nur Tauſchhandel getrieben. Geld 
iſt ohne Werth, und Gold iſt den Eingebornen gänzlich 
unbekannt. Sie halten es für Meſſing. 

Am 27. Februar ſetzte Livingſtone über den Kaſai 
oder Loke, einen ſchönen Strom, der eine Breite von drei⸗ 
hundert Fuß hat. Er fließt langſam gegen Norden und 
Nordoſten im Grunde eines Thals, deſſen waldige Seiten⸗ 
wände ſich nahe an fünfzehnhundert Fuß hoch erheben. Die 
Führer ſagten, indem ſie auf den Strom wieſen: Und wenn 
ihr Monate lang auf ihm fahren wolltet, ſo würdet ihr 
ſein Ende noch nicht erreichen. 

Beim Uebergang über den Fluß ward man die Beute 
einer Liſt, vor der man ſchon bei Schinte gewarnt worden 
war. Einer von Kangenke's Leuten hatte dicht bei dem 
Lagerplatze ſein Meſſer abſichtlich fallen laſſen; er ſah, wie 
einer von Livingſtone's Begleitern es aufhob, ſchwieg aber 
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ſo lange, bis die Mehrzahl der Leute ſchon auf dem jen⸗ 
ſeitigen Ufer war: nun erſt erhob er ein Geſchrei wegen 
Diebſtahls. Der arme Burſche, der in die Falle gegangen 
war, erbot ſich ſofort das Meſſer zurückzugeben; allein der 
Eigenthümer wollte es nicht annehmen ohne gleichzeitig 
eine Buße für den Diebſtahl. Eine Schnur Glasperlen 
wurde verächtlich zurückgewieſen, und der Unglückliche mußte 
fi ſchließlich dazu verſtehen, eine koſtbare Muſchel zu 
opfern, die er am Halſe trug. Bei den Makololo ſo wie 
bei vielen andern Völkerſtämmen iſt es Sitte, daß der⸗ 
jenige, welcher etwas findet, es der vornehmſten Perſon 
überreicht, die gerade gegenwärtig iſt. Die Beobachtung 
dieſer Regel würde den verübten Betrug zu Schanden ge⸗ 
macht haben. Aber auch ſo würde ihn Livingſtone bei einer 
andern Gelegenheit nicht gelitten haben; wogegen ihn jetzt 
der Umſtand ſchweigen ließ, daß er, als Anführer, zuletzt 
übergeſetzt wurde und vollſtändig in der Gewalt des Feindes 
geweſen ſein würde, falls kein Vergleich zu Stande kam. 

Die Unterthanen des Kangenke zeigten ſich noch in 
anderer Weiſe nicht von der beſten Seite. Sie forderten 
den Reiſenden, die nichts zu eſſen hatten, für ein wenig 
Manioe oder Mais einen fabelhaften Preis ab. 

Die Stelle, wo man den Kafai überſchritten hatte, 
lag 11 Grad 15 Min. 47 Sec. ſüdl. Breite; die Länge zu . 
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beobachten, war bei dem ſtark bewölkten Himmel unmöglich. 
Nach einer Tagereiſe kam man in die Nähe von Katende's 
Dorf. Es mußte wenig Ausſicht zu Fleiſchgerichten geben, 
denn einer von den Führern fing ſich einen hellblauen 
Maulwurf und zwei Mäuſe, die er als Delikateſſen behan⸗ 
delte, zum Abendeſſen, und bei den Dörfern ſah man Kna⸗ 
ben und Mädchen emſig nach derartigen Leckerbiſſen die 
Erde aufſcharren. 

Für den Durchzug durch ſein Gebiet verlangte Katende 
von den Reiſenden einen Mann, einen Elephantenzahn, 
Glasperlen und kupferne Ringe oder eine Muſchel. Man 
verſicherte Livingſtone, daß Niemand auch nur den Häupt⸗ 
ling ſehen dürfe, ohne ihm einen der bezeichneten Gegen⸗ 
ſtände dargebracht zu haben. Der Reiſende entgegnete ſehr 
paſſend mit dem afrikaniſchen Sprichwort: „Man kann 
einen Stier nicht bei den Hörnern faſſen, die er nicht 
mehr hat.“ Darauf wählte er ſein ſchlechteſtes Hemde aus 
und ſchickte es dem Häuptling, der es auch ruhig annahm 
und Führer und Lebensmittel verſprach. Die letzteren be⸗ 
ſchränkten ſich indeß auf ein Huhn und auf ein wenig 
Maismehl und Monioc. 

Ohne Katende ſelbſt geſehn zu haben, brach man in 
vollem Regen auf. Nachdem man den kleinen Fluß Sengko 
überſchritten hatte, kam man zwei Stunden ſpäter an einen 
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zweiten etwas breiteren, Namens Totelo, über den eine 
Brücke gebaut war. Am Ende derſelben ſtand ein Neger, 
der behauptete, Brücke und Weg gehörten ihm und die 
Führer wären ſeine Kinder. Er würde nicht zugeben, daß 
man weitergehe, wenn man ihm nicht irgend etwas gäbe. 
Einer von Livingſtone's Begleitern zahlte für Alle mit 
drei Kupferreifen, und der Schwarze lief in ſeinen Garten 
und pflückte einige Tabaksblätter als Gegengeſchenk. 

Unweit des letzten Dorfes, welches man paſſirte, ſetzten 
ſich an einer Stelle, wo ſich der Weg in drei Richtungen 
theilte, die Führer auf die Erde nieder und erklärten, wenn 
Livingſtone ihnen nicht ſofort ein Stück Zeug oder ein 
Kleid gäbe, ſo würden ſie es ſeiner eignen Einſicht über⸗ 
laſſen, hier den richtigen Weg einzuſchlagen. Livingſtone, 
der die Richtung, in welcher Loanda lag, genau kannte, 
rieth ſeinen Leuten, ohne Führer weiter zu gehen; doch ein 
Zambeſier, der große Furcht vor dem Verirren hatte, bat 
um Erlaubniß, den Habſüchtigen ſein eignes Kleid geben 
zu dürfen. 

Die Wanderung wurde nun ſehr mühſelig, die Thäler 
waren überfluthet, man mußte in Waſſer und Schlamm 
waten und des Nachts in den kalten durchnäßten Decken 
liegen. Die Flüſſe hatten großentheils keine Brücken, oder 
wo auch eine geſchlagen war, wie am Nuana Loke, d. h. 
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Kind des Loke, mußte man doch hinüberſchwimmen, weil 
die Brücke ſelbſt ganz unter Waſſer ſtand. Einige hielten 
ſich dabei an die Schwänze der Ochſen; Livingſtone, der 
an einer tiefen Stelle von ſeinem Ochſen ſprang und das 
Nämliche thun wollte, verſah es und mußte ſich ſchwim⸗ 
mend allein an's Ufer helfen. Seine Begleiter waren ſehr 
erſchrocken und ſtürzten ſogleich zu ſeiner Rettung herbei; 
um ſo größer war ihre Freude, als ſie ſahen, daß er ihrer 
Hülfe gar nicht bedurfte. Die Neger ſchwimmen, wie 
Livingſtone bemerkt, wie die Hunde, und nicht, den Euro⸗ 
päern gleich, wie die Fröſche. 

Noch an dem nämlichen Abend wurde der kleine Fluß 
Loſeſe überſchritten und in dem Dorfe der Kaſabi für 
Glasperlen Manioc gekauft. Als Livingſtone ſeine Kleider 
am Feuer trocknete, machten einige von den Einwohnern 
eine furchtbare Beſchreibung der tiefen Flüſſe, die man un⸗ 
terwegs noch antreffen werde. Aber lachend entgegneten 
die Zambeſier: Wir können ſchwimmen und dieſer weiße 
Mann hat ſich ganz allein über das Waſſer des Nuana 
gebracht. N 

Am 4. März wurde die Grenze des Landes der 
Chiboque erreicht. Man paſſirte zwei kleine Flüſſe, den 
ziemlich tiefen Konde, über den eine Brücke führt, und 
den ganz unbedeutenden Kaluſe. Beide fließen im Grunde 
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reizender und überaus fruchtbarer Thäler. Die Zambeſier 
konnten ſich beim Anblick derſelben gar nicht zufrieden ger 
ben, daß ſo herrliches Weideland nicht zur Viehzucht be⸗ 
nutzt werde. Livingſtone hatte früher geglaubt, der Despo⸗ 
tismus der Häuptlinge geſtatte dem Volke nicht, ſelbſt Vieh 
zu halten; er fand aber, daß der Grund muthmaßlich darin 
liege, daß die den Rinderheerden ſo verderbliche Tſetſefliege 
verſchwunden ſei. Es iſt alſo erſt ſeitdem moglich geworden, 
Rindvieh zu erhalten, wie die Heerden Schinte's, Katema's 
und Matiamwo's beweiſen. 961788 — 991933 

In den Dörfern der Kafabi war Ueberfluß an Lebens ⸗ 
mitteln. Glasperlen wurden ſehr geſchätzt, allein noch lie⸗ 
ber hätten die Leute Kattun gehabt. Männer, Frauen und 
Kinder kamen herbeigelaufen und wollten Mehl und Ge⸗ 
flügel gegen Kattun verkaufen, und wenn ſie hörten, daß 
keiner da ſei, jo kehrten ſie mißvergnügt wieder un. 

Die Volksmenge iſt im Innern Südafrika's ziemlich 
beträchtlich, wenn man ſie mit der der Gapcolonie oder der des 
Betſchuanenlandes vergleicht, allein ſie ſteht doch in keinem 
Verhältniß zu dem Flächenraum ſelbſt. Die angebauten 
Strecken verſchwinden ganz gegen die, welche des Anbaus 
noch fähig wären. Ueberall giebt es Waſſerläufe in Menge, 
mit denen ſich das Land ſehr leicht bewäſſern ließe. Man 
findet herrliche Wieſen, prächtige Wälder und fruchtbare 
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Thäler, die alle vollkommen wüſt liegen. Es find nicht 
einmal wilde Thiere vorhanden, um das zarte Gras ab⸗ 
zuweiden und ſich im Schatten der hohen immergrünen 
Bäume zu lagern. 

Die Bewohner der Centralregion ſind nicht alle völlig 
ſchwarz, ſondern viele von ihnen haben mehr eine Bronce ⸗ 
farbe, und bei manchen iſt die Färbung der Haut ſo hell 
wie die der Buſchmänner. bene — 

Livingſtone war am 4. März in 1 Dorfe des 
Chiboquehäuptlings Noͤſchambi eingetroffen und wünſchte 
den nächſtfolgenden Tag, der ein Sonntag war, ruhig dort 
zuzubringen. Wie ſehr dieſe Hoffnung getäuſcht wurde, 
wird die nachfolgende Erzählung beweiſen, in der wir 
Livingſtone ſelbſtredend aufführen: 

„Unſre Lebensmittel waren alle, ich hatte Befehl ge⸗ 
geben einen abgetriebenen Reitochſen zu ſchlachten und ſchickte 
davon den Höcker und die Rippen an Noſchambi, wobei 
ich ihm ſagen ließ, dies ſei der Tribut, welchen ich ſtets 
den Häuptlingen darbringe, in deren Land ich komme. Er 
ließ ſich bedanken und verſprach zugleich, Lebensmittel zu 
ſchicken. Am folgenden Morgen jedoch kamen Leute mit der 
unverſchämten Botſchaft, der Häuptling verachte das Fleiſch 
— obſchon er es angenommen — und verlange einen Mann, 
einen Ochſen, eine Flinte, Pulver, Kattun oder eine Muſchel. 
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Er werde uns nicht geſtatten weiterzuziehen, falls wir feine 
Forderung verweigerten. Ich erwiederte darauf, ich würde 
es für Thorheit halten, wenn ich ſein Geſchenk — ein 
Bischen Mehl, das er den Boten mitgegeben — verachten 
oder etwas anderes dafür fordern wollte; ich hätte nichts 
von dem, was er verlangte, aber geſetzt auch, daß ich es 
hätte, ſo würde doch ein Neger nicht das Recht haben, 
Reiſenden, die keine Sklavenhändler ſeien, einen Tribut 
aufzuerlegen. Die Boten bemerkten nämlich, daß ſo oft 
ſie mit einem ſolchen Auftrage an die Mambari geſchickt 
worden, dieſe ihnen jedesmal ein großes Stück Zeug für 
ihren Herrn gegeben hätten. 

Als die Chiboque ſich entfernten, hörten wir ſie unter 
ſich jagen: „Dieſe Fremden haben nur fünf Gewehre!“ 
und gegen Mittag umringte Noͤſchambi mit allen ſeinen 
Leuten unſer Lager, augenſcheinlich in der Abſicht, uns voll⸗ 
ſtändig auszuplündern. Meine Zambeſier ergriffen ihre 
Wurfſpieße, während die jungen Chiboque wüthend ihre 
Schwerter ſchwangen. Einige waren auch mit Flinten be⸗ 
waffnet, die ſie, einander zuwinkend, auf mich richteten. 
Ich ſetzte mich auf meinen Lehnſtuhl, legte mein doppel- 
läufiges Gewehr auf die Knie und lud den Häuptling ein, 
ſich gleichfalls zu ſetzen. Als nun Ndſchambi und feine 
Räthe mir gegenüber auf der Erde ſaßen, ſo fragte ich, 
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was fie zu dieſem drohenden Benehmen veranlaßt habe. 
Der Häuptling entgegnete mir, Pitſane, einer von meinen 
Leuten, habe heute Morgen, beim Feuer ſitzend, ausgeſpuckt 
und das Bein eines ſeiner Leute mit Speichel beworfen. 
Dieſes Verbrechen müſſe gebüßt werden mit einem Mann, 
einem Gewehr oder einem Ochſen. Pitſane gab zu, daß 
ein wenig Speichel auf das Bein des Chiboque gefallen 
ſei, aber nur zufällig; als Beweis, daß er keineswegs die 
Abſicht gehabt habe, den Boten des Noſchambi zu beleidigen, 
führte er an, daß er ihm kurz vorher ein Stück Fleiſch 
gegeben und daß er ihm ſelbſt mit der Hand den Speichel 
abgewiſcht habe. 

Was die Hergabe eines Mannes betraf, ſo erklärte 
ich, daß wir eher ſterben würden, als zugeben, daß einer 
von uns zum Sklaven gemacht werde, und daß ich eben 
ſo wenig ein Recht habe, meine Leute fortzugeben, wie ſie, 
mich zu verkaufen, denn wir ſeien insgeſammt freie Männer. 
„Nun ſo gieb uns,“ verſetzte Noͤſchambi, „das Gewehr, mit 
dem du den Ochſen getödtet haſt.“ Das iſt unmöglich, 
entgegnete ich; ihr kommt hieher in der Abſicht uns zu 
plündern und ich kann euch nicht die Mittel dazu liefern, 
indem ich euch Gewehre gebe. 

Er läugnete, daß er eine andre Abſicht gehabt habe, 
als den Tribut einzufordern, den alle Reiſende zahlen 
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müßten, die ſein Gebiet durchzögen. Ich fragte ihn, mit 
welchem Rechte er Bezahlung von denen fordre, die einen 
Boden betreten, welcher Gott, dem gemeinſamen Vater von 
uns allen gehöre. Wenn wir, fuhr ich fort, durch eure Felder 
gingen, ſo würden wir ohne Widerrede zahlen; allein wir 
gehen auf einem Boden, der uns ſo gut gehört wie euch. 
Dieſe Anſicht entſprach zu ſehr den Anſchauungen ſeines 
eignen Volkes, als daß er einen Verſuch zu ihrer Wider⸗ 
legung gemacht hätte. Dagegen hielt er beharrlich an der 
Speichelgeſchichte feſt. Meine Zambeſier baten mich irgend 
etwas zu geben, um den Streit beizulegen; ich fragte alſo 
den Häuptling, ob er wirklich jenes unabſichtliche Beſpucken 
für ein Verbrechen halte, und nachdem er es bejaht hatte, 
gab ich ihm eins von meinen letzten Hemden. Die jungen 
Chiboque waren aber damit nicht zufrieden und forderten, 
ſchreiend und ihre Waffen ſchwingend, eine noch beträcht⸗ 
lichere Buße. 5 

Pitſane, der in Verzweiflung war, daß er die ganze 
unglückliche Geſchichte veranlaßt hatte, bat mich dringend, 
dem Hemde noch etwas beizulegen. Eine Schnur Glas⸗ 
perlen, die ich gab, war den Räthen nicht genug; ich fügte 
daher ein großes Taſchentuch hinzu. Allein ſie ſchrieen 
nur um ſo heftiger und ihre Anſprüche wuchſen, je ſchwächer 
ſie mich glaubten. Mit geſchwungenen Waffen ſprangen 
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die Chiboque auf uns los, und einer von ihnen legte hin- 
ter meinem Rücken auf mich an; aber ich hielt ihm den 
Lauf meines Gewehrs vor das Geſicht, und er zog ſich 
augenblicklich zurück. Mit meinen Makololo, die noch von 
Sebituane für den Kampf eingeübt waren, konnte ich ſicher 
ſein, den Sieg über die Chiboque davon zu tragen, trotz 
ihrer größeren Zahl und trotz der Säbel, Lanzen, Bogen 
und Gewehre, mit denen ſie bis an die Zähne bewaffnet 
waren; allein ich wollte kein Blut vergießen laſſen und 
bot daher Alles auf, um den Kampf zu verhindern. Ob⸗ 
gleich meinen Leuten dieſer Auftritt unerwartet kam, ſo be⸗ 
wahrten ſie nichtsdeſtoweniger eine bewundernswürdige Kalt⸗ 
blütigkeit. Sie umringten allmälig Noſchambi mit ſeinen 
Räthen, und dieſe, welche dadurch, daß ſie ſich niedergeſetzt 
hatten, in eine Falle gerathen waren, ſchienen ſehr wohl 
zu begreifen, daß es ihnen unmöglich ſein würde, den 
Wurfſpeeren meiner Leute zu entgehen. Ich ſagte ihnen 
nun, da nichts von allem, was ich ihnen gegeben, ſie habe 
zufrieden ſtellen können, ſo ſei das ein Beweis, daß ſie 
den Kampf verlangten, während es lediglich unſre Abſicht 
ſei, in Frieden ihr Gebiet zu durchziehen. An ihnen ſei 
es alſo, den Kampf zu eröffnen, den fie vor Gott verant- 
worten müßten; wir aber würden uns nicht eher ſchlagen, 
als bis ſie ſelbſt den erſten Schlag gethan hätten. 
29 * 
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Nach dieſen Worten ſchwieg ich einige Augenblicke, 
nicht ohne Unruhe, denn es war wohl kein Zweifel, daß 
der weiße Mann ihre erſte Zielſcheibe ſein würde. Ich 
behauptete jedoch meine Faſſung und betrachtete mit ruhiger 
Miene die wilden Geſichter, die mich umringten und die durch 
die Sitte der Chiboque, ſich die Zähne ganz ſpitz zu feilen, 
einen noch wilderen Charakter bekommen hatten. Der Häupt⸗ 
ling und ſeine Räthe ſchienen durch den entſchloſſenen Blick, 
mit welchem meine Leute den Augenblick erwarteten, wo 
die Reihe des Zuſchlagens an ſie kommen würde, nicht 
gerade ermuthigt, und beeilten ſich alſo nicht das Zeichen 
zum Angriff zu geben. a 

Endlich ſagten ſie: „Ihr kommt zu uns in einer ganz 
neuen Weiſe; ihr behauptet, daß ihr freundſchaftliche Ge⸗ 
ſinnungen gegen uns habt, allein, wie können wir das 
wiſſen, ſo lange ihr uns nicht von eurer Speiſe gegeben 
und von der unſrigen gegeſſen habt? Gebt uns einen 
Ochſen; wir werden euch dafür Alles geben, was ihr wollt, 
und dann werden wir aufrichtig Freunde ſein.“ 

Auf Bitten meiner Leute gab ich den Ochſen und bat, 
ſie möchten uns Lebensmittel ſchicken, deren wir dringend 
bedürften. Gegen Abend empfing ich ein kleines Körbchen 
mit Mehl und zwei bis drei Pfund Fleiſch von meinem 
Ochſen! Noſchambi ließ ſich entſchuldigen, er habe nichts 
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weiter. Die Unverſchämtheit war ſo groß, daß ich laut 
auflachen mußte. Bei alledem dankte ich Gott, daß wir 
unſre Reiſe fortſetzen konnten, ohne daß Blut vergoſſen 
worden; denn ehe ich einen meiner Leute als Sklaven zu ⸗ 
rückgelaſſen, hätte ich lieber auf Leben und Tod gekämpft. 
Noch inmitten des Tumults ſtahlen einige Chiboque 
Fleiſchſtücke aus den Hütten meiner Zambeſier; doch Mo⸗ 
horiſi, einer von den Makololo, ging ganz dreiſt in den 
feindlichen Haufen hinein und riß einem Chiboque den ge⸗ 
ſtohlenen Markknochen wieder aus der Hand. Der Muth, 
den meine Begleiter an den Tag legten, war um ſo höher 
zu ſchätzen, als ſie ſich nicht nur einer weit überlegenen 
Anzahl von Feinden gegenüber befanden, ſondern auch ihre 
Schilde zu Hauſe gelaſſen hatten. Sekeletu nämlich, aus 
Furcht, ſie möchten ſich unterwegs ſonſt allzuſtreitluſtig 
zeigen, hatte ihnen nicht erlaubt, dieſelben mitzunehmen. 
Wir hatten überall friedliche Abfichten gezeigt, doch 
man ſieht aus der Art, wie uns Noͤſchambi begegnete, daß 
dieſe nicht immer die rechte Würdigung fanden. In den 
Augen der Chiboque waren wir Schleichhändler, welche den 
Stamm um eine ihm gebührende Abgabe betrügen wollten. 
Sie waren gewohnt von allen Sklavenhändlern, die hier 
durchkamen, ein oder zwei Sklaven zu erhalten, und daß 
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wir uns weigerten dieſe Auflage zu zahlen, die ihnen ſelbſt 
ganz billig erſchien, regte ihre Entrüſtung auf.“ 

Man ſagte Livingſtone, die Vöͤlkerſtämme, welche weſt⸗ 
lich von den Chiboque wohnen, würden gleichfalls von 
Sklavenhändlern beſucht, und es werde ihm unmoglich fein, 
ihr Gebiet zu paſſiren, ohne welche von ſeinen Leuten als 
Tribut zurückzulaſſen. Dies bewog Livingſtone, ſeine Rich⸗ 
tung zu ändern und ſich nordnordweſtlich zu wenden, in 
der Hoffnung einen Weg zu den portugieſiſchen Nieder⸗ 
laſſungen in Caſſange aufzufinden. Während der erſten 
zwanzig Meilen mußte man eine Menge kleiner Flüſſe 
durchſchreiten, die gegenwärtig ausgetreten waren und ſchlam⸗ 
mige Ufer hatten. Der Unterſchied der Jahreszeiten machte 
ſich, je weiter man nach Norden kam, ſehr bemerkbar. In 
Kuruman war der Sommer um dieſe Zeit faſt zu Ende, 
in Linyanti war er ſchon weit vorgerückt und hier befand 
man ſich erſt in der Mitte deſſelben. Früchte, die Living⸗ 
ſtone an den Ufern des Liambye ſchon hätte genießen kön⸗ 
nen, waren hier noch grün. Man kam nun in eine Ge⸗ 
gend, deren Bewohner zwei Regenzeiten und zwei Ernten 
im Jahre haben, wenn nämlich die Sonne nach Süden 
geht und wenn ſie wieder auf ihrer Bahn nach Norden 
zurückkehrt, wie dies jetzt der Fall war. 

An den Ufern des Chihune, der in den Longe fällt, 
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der ſeinerſeits wieder in den Chihombo, einen Zufluß des 
Kafai, mündet, boten Leute aus einem benachbarten Dorfe 
Wachs zum Verkauf an. Man wünſchte Honig und nach 
wenig Augenblicken kehrten ſie mit einem ganzen Bienen⸗ 
ſtock zurück. Alle Bienen im Lande gehören den Einge⸗ 
bornen, die überall Stöcke aufſtellen. Seit man das wußte, 
ließ man auch die lockenden Weiſungen des Honigkukuks 
unbeachtet. a 

Es war dem Reiſenden von vielem Intereſſe, auf ſeinen 
Wanderungen durch Lichtungen und tiefe Wälder wahrzu⸗ 
nehmen, daß auch die Bäume eine Art Inſtinkt haben. 
Einer, der, wenn man ihn anſchneidet, einen milchigen 
Saft von ſich giebt, entwickelt ſich an freien Stellen ganz 
gewöhnlich; er wächſt gerade empor und wird von einem 
ſchattigen Laubdach gekrönt. Wächſt er mitten im Walde, 
ſo ſchickt er einen Kletterzweig von ſeinem Gipfel aus, 
ſchlingt ſich damit um einen Nachbarſtamm und erhebt ſich 
zuweilen dreißig bis vierzig Fuß hoch, um dann erſt, wenn 
er bis zur höchſten Spitze des Waldes emporgeſtiegen iſt, 
eine neue Krone zu bilden, die ſich frei an der Sonne ent⸗ 
faltet. Endlich, ganz im Dickicht, ſchlingt er ſich ſofort 
um einen kräftigen Nachbar, an dem er ſich zur Höhe er- 
hebt, ohne vorher nur einen Verſuch zu machen, feine 
Zweige zu entwickeln. Man würde ihn dann für eine un⸗ 
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geheure Schlingpflanze halten, deren Ausſehn und Gewohn⸗ 
heiten er jederzeit annimmt, wenn ihn der Mangel an Luft 
und Raum zwingt von ſeiner natürlichen Entwickelung ab⸗ 
zuweichen. 5 

Mit Ausnahme eines Baumes, der eine Art Nux 
vomica trägt, und eines kleinen Strauches, welcher der 
Saſſaparille ähnlich iſt und außer ſeinen hakenförmigen 
Dornen auch Büſchel gelber Beeren hat, ſind alle Bäume 
und Sträucher dieſer Wälder ſtachellos. Die Dornenlofig- 
keit iſt um ſo auffallender, als im Süden die Dornen jo 
zahlreich und in jeder Größe und Geſtalt vorkommen: 
gerade, lang und dünn, kurz und dick, mit Haken und ſo 
ſtark und ſcharf, daß man mit ihnen, gleichwie mit einem 
Meſſer, Leder durchſchneiden kann. Samenkapſeln ſind überall 
umhergeſtreut; die eine, platt wie ein Geldſtück, hat zwei 
Stacheln in der Mitte, die in den Fuß des Thieres, welches 
darauf tritt, eindringen und tagelang darin hängen bleiben. 
Eine andere, die Uncaria procumbens, gewöhnlich Fußhaken⸗ 
pflanze genannt, iſt mit einer Anzahl furchtbarer Dornen 
bewaffnet, die fie an Allem haften laſſen, was fie berührt. 
Wenn ſie am Maule des Ochſen hängen bleibt, ſo brüllt 
das arme Thier laut vor Schmerz, ohne daß es im Stande 
iſt, ſich zu helfen. 

Wo ein Stück Wald in Gartenland umgewandelt und 
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dann wieder ſich ſelbſt überlaſſen worden ift, kommt jo: 
gleich eine Pflanze zum Vorſchein, deren Blätter denen des 
Ingwer gleichen, und die den Farnkräutern den Beſitz des 
Bodens ſtreitig macht. Dies zeigt ſich häufig bis nach An⸗ 
gola hin, und man erkennt daraus die Verſchiedenheit, die 
zwiſchen dem Klima dieſer Gegend und dem des Betſchua⸗ 
nenlandes herrſcht, denn in dem letzteren wachſen keine 
Farnkräuter, mit Ausnahme von zwei Arten, die kräftig 
genug ſind, um der Trockenheit zu widerſtehen. Die oben 
erwähnte Pflanze hat eine hübſche blaßrothe Blume, aus 
der ſich eine ſcharlachrothe Frucht bildet, die einen an⸗ 
genehmen ſäuerlichen Saft enthält. 

Man überſchritt den Longe, und da der Himmel be⸗ 
wölkt war, ſo irrten die Führer auf's Gerathewohl umher, 
bis man an den Chihombo kam, der gegen Oſtnordoſt fließt. 
Es wäre beſſer geweſen, ſich nur nach dem Compaß zu 
richten, allein Livingſtone's Begleiter hatten zu große Furcht 
vor dem Verirren, und die habgierigen Schurken von Führer 
machten ſich dies zu nutze, um * ſo oft als möglich 
Geſchenke abzupreſſen. 

Am 11. März, wo man in einem kleinen Dorf am 
Ufer eines Flüßchens lagerte, hatte Livingſtone, obwohl er 
fieberkrank ſein Zelt kaum verlaſſen konnte, eine Meuterei 
zu bekämpfen, die unter ſeinen eignen Leuten zum Ausbruch 
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kam. Einige Batoka und Ambonda glaubten ſich nämlich 
bei der Austheilung von Glasperlen, die Livingſtone an 
die Vornehmſten, aber nur zu dem Zweck gegeben hatte, 
Lebensmittel dafür einzutauſchen, zurückgeſetzt. Es kam 
indeß ſo wenig Mehl ein, daß Livingſtone den Beſchluß 
faßte, einen Ochſen ſchlachten zu laſſen, der am folgenden 
Tage, einem Sonntage, den man als Ruhetag feiern wollte, 
verzehrt werden ſollte. Dieſe Auseinanderſetzung, welche 
der Reiſende den Unzufriedenen machte, ſtellte die Ruhe 
zwar für den Augenblick her, doch am Sonntage ſelbſt er⸗ 
hoben ſie einen furchtbaren Lärm, und als Livingſtone ſie 
wiederholt zur Ruhe verwies, ſo lachten ſie ſtatt der Ant⸗ 
wort ihm frech in's Geſicht. Da galt es, um jeden Preis 
die Autorität aufrecht zu erhalten, das Leben Aller hing 
davon ab. Livingſtone nahm alſo ſein doppelläufiges Ge⸗ 
wehr und ſtürzte ſich mitten unter die Aufwiegler mit einem 
Blick, der ſie ſofort in die Flucht jagte; dann rief er ihnen 
zu: ſo lange er ihr Herr ſei, müßten ſie gehorchen, und er 
werde, ſelbſt auf Koſten eines Menſchenlebens, ſein Anſehn 
behaupten. Das wirkte, und ſeit der Zeit kam ein ſolches 
Benehmen nicht wieder vor. 

Am 13. März zwang ein heftiger Fieberanfall Living⸗ 
ſtone, an einem Arme des Loajima, einem Nebenfluſſe des 
Kafai, Halt zu machen. Er lag den ganzen Tag über in 
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einer Art von Schlafſucht; als er am Spätabend einmal 
hinausging, ſah er zu ſeinem Erſtaunen, daß ſeine Leute 
Paliſſaden errichtet hatten und Wache ſtanden. Das Lager 
war von einer Schaar feindlicher Chiboque umſtellt, die, 
wie immer, einen Mann, einen Ochſen, eine Flinte oder 
einen Elephantenzahn verlangten. Am andern Morgen ging 
Livingſtone ſelbſt zu ihnen und wurde mit vieler Höflich⸗ 
keit empfangen. Sie verſicherten, daß ihre Häuptlinge mit 
Vergnügen auf die beabſichtigten Handelsverbindungen ein⸗ 
gehen würden, und boten ſchließlich Livingſtone zum Beweis 
ihrer freundſchaftlichen Geſinnung drei Schweine an. Das 
war allerdings eine bedenkliche Sache, denn wenn die Leute 
hier zu Lande einem Fremden etwas ſchenken, ſo geſchieht 
das nur, um ihrerſeits eine Gegengabe von weit größerem 
Werth zu verlangen. Dennoch konnte der Reiſende das 
Geſchenk nicht zurückweiſen, um nicht den Vorwurf auf 
ſich zu laden, daß durch ſeine Schuld kein freundliches 
Verhältniß zu Stande gekommen ſei. Als Gegengeſchenk 
gab er ihnen ein Raſirmeſſer, zwei Schnüre Glasperlen 
und zwölf kupferne Ringe. Damit entfernten fie ſich, kehr⸗ 
ten jedoch am Abend des nächſten Tages zurück und ver⸗ 
langten im Namen ihres Häuptlings wiederholt einen 
Mann, einen Elephantenzahn, eine Flinte oder einen Ochſen. 
Man gab ihnen den Ochſen, und nun brachten ſie zum 
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Erſatz dreißig Ellen geſtreiften engliſchen Kattun, eine Art 
und zwei Hacken; auch der Kupferringe, hieß es, bedürfe 
ihr Häuptling nicht, der ein mächtiger Mann fei. 

Der heftige Regen nöthigte die Reiſenden noch einen 
Tag zu verweilen; als ſie eben im Begriff waren aufzu⸗ 
brechen, kamen wieder andere Boten von dem Häuptling 
der Chiboque und ſagten, die früheren Boten hätten nicht 
den ganzen Kattun überbracht, auch die Kupferringe unter⸗ 
ſchlagen, — was in der That der Fall war — und der 
Häuptling habe die Diebe ſtreng beſtraft. Wie dem nun 
jein mochte, dieſe Abgeſandten erſchienen verdächtig und 
man hielt ſie für Spione einer größeren Bande, die ſich 
in jenem Walde verborgen habe, den man zunächſt durch⸗ 
wandern mußte. Der Zug wurde in Reih und Glied ge⸗ 
ordnet, um jeden Angriff beſſer Widerſtand leiſten zu 
können, und ſo ging es mitten hinein in die Dunkelheit 
und das tiefe Schweigen des Waldes. Man ſtieß auf Nie⸗ 
manden; doch ſchien es immerhin gut ſich aus der verdäch⸗ 
tigen Gegend ſchleunigſt zu entfernen; und die Wanderung 
wurde daher trotz des ſtrömenden Regens ohne Aufenthalt 
fortgeſetzt. Die Finſterniß war ſo groß, daß man die 
Schlingpflanzen, welche den Weg verſperrten, gar nicht ge⸗ 
wahr wurde, und Livingſtone und zwei ſeiner Makololo, 
die einzigen, welche beritten waren, fielen mehr als einmal 
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von ihren Ochſen zur Erde. Der Reiſende befand ſich in 
einem ſehr elenden Zuſtande, die heftigen Fieberanfälle hat⸗ 
ten ein wahres Gerippe aus ihm gemacht, und da er Nachts 
ohne Hemd auf der Ochſenhaut ſchlafen mußte, ſo hatte 
er ſich vielfach wund gelegen. 

Man mußte den Loajima überſchreiten, Alles war 
überſchwemmt, die Brücken ſowohl wie das Thal, und die 
Kleider wurden gar nicht trocken. In einem Dorfe, das 
am Ufer lag, war der Empfang ſehr höflich; dagegen un⸗ 
terſagten ein wenig weiter an der Furth eines zweiten 
Fluſſes, den man paſſiren mußte, bewaffnete Männer den 
Durchzug. Da ſie an Zahl den Seinigen nicht überlegen 
waren, ſo ſetzte Levingſtone ſeinen Weg fort, ohne auf ihr 
Geſchrei zu achten. Sie behaupteten, alle Sklavenhändler, die 
durch ihr Land kämen, beſuchten ſie, und die Fremden müßten 
alſo das Nämliche thun. Da ſie Pfeile mit eiſernen Spitzen 
und mehrere ſogar Schießgewehre hatten, fo ließ Living 
ſtone, nachdem man nur erſt den Wald gewonnen, von 
Aeſten ein Verhau bilden und Gepäck und Leute dahinter 
ſtellen, während er ſelbſt auf den Anführer der feindlichen 
Schaar zuging. Er zeigte, daß es ihm leicht fein würde, 
den Gegner durch eine Kugel zu tödten; „aber ich fürchte 
Gott!“ ſagte er, die Hand gen Himmel hebend. Der 
Schwarze legte ſeine rechte Hand auf's Herz, wies mit der 
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andern gleichfalls zum Himmel und entgegnete: „Ich will 
nicht tödten; aber ihr müßt zu uns kommen.“ Inzwiſchen 
war auch der Häuptling des Dorfes, Jonga Panza, ein 
alter ehrwürdiger Neger, herbeigekommen, und nun ſetzten 
ſich Alle, um die Angelegenheit friedlich zu beſprechen. 
Jonga Panza erklärte es für eine ſchwere Beleidigung, 
wenn man vorbeiziehe, ohne ihn zu beſuchen. Alle Stämme, 
die in der Nähe der portugieſiſchen Niederlaſſungen wohnen, 
glauben ein Recht zu haben, Jedem, der ihr Gebiet be⸗ 
rührt, einen Tribut aufzuerlegen, und Jonga Panza ſchien 
entſchloſſen, dieſes Recht jedenfalls zu behaupten. Um Blut- 
vergießen zu vermeiden, begleitete ihn alſo Livingſtone mit 
ſeinen Leuten in das Dorf. x 

Es iſt leicht begreiflich, warum die Häuptlinge dieſer 
Gegend ſich in Betreff des Durchzuges ein ſolches Recht 
anmaßen. Sie haben nie mit andern Reiſenden verkehrt 
als mit Sklavenhändlern, die ihnen beträchtliche Geſchenke 
gaben, weil ſie ihres Schutzes bedurften, und die ſich Alles 
gefallen laſſen mußten, um nur ihre Waare zu erhalten; 
denn wenn ein Häuptling die Flucht der Sklaven begün⸗ 
ſtigt hätte, ſo liefen gewiß alle davon. Daher kam nun 
das hochmüthige und unverſchämte Benehmen gegen die 
Weißen im Allgemeinen. Zur Zeit, als der Sklavenhan⸗ 
del recht im Gange war, hatten die Bangala, ein nicht 
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weit von hier wohnender Volksſtamm, die Portugieſen ge- 
nöthigt, ihnen das Waſſer, das Holz, ja ſelbſt das Gras 
zu bezahlen, und außerdem noch die nichtsnutzigſten Vor⸗ 
wände erſonnen, um ihnen Bußen aufzuerlegen. An Orten, 
wo keine Sklavenhändler hinkommen, wird es den Einge⸗ 
bornen gar nicht einfallen, daß ſie ein Recht hätten, den 
Durchzug zu verweigern: nach ihrer Anſicht iſt alles un⸗ 
bebaute Land nur Gottes Eigenthum; ja noch mehr, ſie 
betrachten den Beſuch eines Fremden als eine Gunſt, für 
welche ſie dankbar ſind. 

Das kleine Dorf des alten Jonga Panza (10 Grad 
25 Min. ſüdl. Breite 20 Grad 15 Min. öſtl. Länge) lag 
ganz inmitten hoher immergrüner Bäume, die mit Schling⸗ 
pflanzen überhangen waren. Der Häuptling ſandte den 
Reiſenden ſofort Mehl und bald darauf auch eine Ziege, 
ein Geſchenk, das um ſo größeren Werth hatte, als die 
Zahl der Hausthiere, trotz der günſtigen Beſchaffenheit des 
Landes, hier noch gering war. Livingſtone glaubt, daß 
auch dieſe Gegend früher, bevor man noch das Wild mit 
Schießgewehren ausrottete, von der Tſetſefliege heimgeſucht 
worden ſei. 

Als man aufbrechen wollte, Bi Jonga Panza 
den gewöhnlichen Tribut für die Erlaubniß des Durch⸗ 
zuges. Schinte's Muſchel, die ihm Livingſtone anbot, wies 
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er zurück, weil er zu alt für dergleichen Schmuck ſei; doch 
würde man ſich immerhin mit dem Häuptlinge, der ein 
verſtändiger Mann war, leicht geeinigt haben, wenn nicht 
ein anderer ſchlimmer Handel, in den die Reiſenden durch 
die beiden Führer Kangenke's verwickelt wurden, hinzuge⸗ 
kommen wäre. Dieſe Führer nämlich holten Bangala⸗ 
Händler herbei, um Livingſtone zu zwingen, die Elephanten⸗ 
zähne, die doch das Eigenthum Sekeletu's waren, zu verkau⸗ 
fen, und ſie aus dem Erlös zu bezahlen, damit ſie zurückkehren 
könnten. Vergebens bot ihnen Livingſtone eine anſehnliche 
Belohnung, wenn ſie verſprochener Maßen den Zug bis 
Caſſange geleiten wollten. Indeß, da ſie erklärten, ſie 
wüßten ſelbſt den Weg nicht, ſo hieß man ſie gehn und 
gab ihnen mehr als ſie zu fordern hatten, um ſie nur los 
zu werden. Nichtsdeſtoweniger blieben ſie und machten jetzt 
mit den Chiboque und den Händlern gemeinſchaftliche Sache. 
Das Schlimmſte aber war, daß ſie den letzteren ſelbſt zwei 
Flinten und eine Menge Glasperlen ſtahlen, die jene in 
dem Lager der Reiſenden zurückgelaſſen hatten. Livingſtone's 
Begleiter ſetzten den Dieben nach, und dieſe warfen auf 
der Flucht die Gewehre fort, rannten in's Dorf und ſtürzten 
in eine Hütte, wobei einer von ihnen, als er ſich eben 
bückte, um durch die niedrige Thür zu gelangen, hinten 
mit einem Speere tüchtig getroffen wurde. 
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Die Flinten wurden aufgefunden und wiedergegeben; 
allein die Glasperlen waren und blieben verſchwunden, und 
ſonderbarer Weiſe machten jetzt die Händler die Reiſenden 
für dieſen Verluſt verantwortlich, weil ſie die Diebe in's 
Land gebracht hätten. Da man in kurzer Zeit das Gebiet 
der Bangala paſſiren mußte, jo wünſchte Livingſtone drin ⸗ 
gend, den Streit beizulegen. Die Seinigen gaben her, 
was ſie hatten: Ringe und Muſcheln, und er ſelbſt wollte 
den Reſt ſeiner Glasperlen und ſeiner Hemden zum Opfer 
bringen, doch dies Alles war nicht genug. Schließlich er⸗ 
kaufte man den Frieden nur durch einen Ochſen und einen 
Elephantenzahn. Livingſtone's Begleiter wurden durch dieſe 
Auftritte ſo entmuthigt, daß mehrere von ihnen den Vor⸗ 
ſchlag machten, nach Linyanti zurückzukehren, trotzdem daß 
ſie den portugieſiſchen Niederlaſſungen ſchon ſo nahe waren. 
Livingſtone erklärte ihnen aber, er werde die Reiſe nicht 
aufgeben, auch wenn er ſie ganz allein fortſetzen müßte. 
Als nun der Reiſende ſinnend in ſeinem Zelte ſaß, ſah er, 
wie die Leinwand aufgehoben wurde und der Kopf des 
treuen Mohoriſi zum Vorſchein kam. „Wir wollen dich 
nicht verlaſſen,“ ſagte der Makololo, „mache dir keine 
Sorge, wir folgen dir überall, wohin du gehſt, nur die 
Ungerechtigkeit dieſer Chiboque und Bangala hat uns einen 
Augenblick den Muth verlieren laſſen.“ Nun kam Einer 
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nach dem Andern und ſprach ihm mit rührender Treu⸗ 
herzigkeit Troſt zu. Wir find alle deine Kinder, hieß es, 
wir erkennen nur dich und Sekeletu als unſere Herren 
und wollen gern unſer Leben für dich hingeben. Wenn 
wir uns nicht mit den Chiboque geſchlagen haben, ſo ge 
ſchah es, um dir nicht ungehorſam zu ſein, aber wenn ſie 

uns angreifen, ſo ſollſt du ſehen, was wir im Stande ſind. 
Der Ochſe, den man den Chiboque geben wollte, wurde 
zurückgewieſen, weil ihm die Schwanzſpitze fehlte und Jonga 
Panza ſich einbildete, man habe ſie abgeſchnitten, um dem 
Thiere einen Zauber beizubringen. Dies brachte Living⸗ 
ſtone auf den Gedanken, die nämliche Operation an ſämmt⸗ 
lichen Ochſen, die den Reiſenden noch übrig blieben, voll⸗ 
ziehen zu laſſen, um das Wenn nach ihrem Beſitz 
zu verleiden. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Treuloſigkeit der Führer. — Das Thal des Quango. — Der 

Häuptling Sanſawe. — Der Quango. — Eintreffen in Caſſange. 

— Die Bergkette Tala Mungongo. — Die Baſongo. — Die 

Ambaca. — Der Tampan. — Golungo Alto. — Eintreffen 
in Loanda. 


Am 24. März brach man auf. Die Söhne Jonga 
Panza's boten ſich zu Führern an, verlangten aber die ſchon 
mehrfach erwähnte Muſchel Schinte's in voraus als Be⸗ 
zahlung. Livingſtone fand dies zwar bedenklich, ging aber 
doch darauf ein, weil ſeine Leute darum baten. Man ver⸗ 
folgte nun eine nordweſtliche Richtung und überſchritt un⸗ 
ter 10 Gr. 22 Min. ſüdl. Br. den Chikapa, der zu dieſer 
Jahreszeit ſehr tief war und eine Breite von 120 bis 
150 Fuß hatte. Weiter oberhalb ſtürzte er, einen Fall 
bildend, toſend über die Felſen. Man ſetzte auf das jen⸗ 
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ſeitige Ufer in einem Kahn über, der nur aus einem ein- 
zigen Stück Rinde gemacht war. Die Enden waren zu⸗ 
ſammengenäht und die Seitenwände wurden durch Stäbe 
gehalten, die als Rippen dienten. Das Wort Chikapa be⸗ 
deutet Rinde oder Haut und hat wahrſcheinlich auch zu 
dem Namen des Fluſſes Anlaß gegeben. Wenigſtens iſt 
Livingſtone auf andern Strömen dergleichen Fahrzeugen 
nicht begegnet. Den größten Theil des Jahres hindurch iſt 
der Chikapa“ ſo ſeicht, daß man ihn leicht durchwaten kann. 
Da die Reiſenden nach einander überſetzen mußten, ſo ver⸗ 
langten die Fährleute eine dreifache Bezahlung. Die Ma⸗ 
kololo, die in ihrem Lande jedem Fremden dieſen Dienſt 
unentgeltlich erweiſen, waren über die Habſucht der Chiboque 
ſehr empört und nahmen ſich vor für die Gemeinheit der⸗ 
ſelben in Zukunft an den Mambari Vergeltung zu üben. 

Als man am andern Tage kaum eine Meile weit ge⸗ 
gangen war, erklärten die Führer, ſie wollten umkehren. 
Livingſtone hatte dies wohl erwartet. Er machte ihnen 
ſehr entſchiedene Vorſtellungen; aber ehe man ſich's verſah, 
waren die Spitzbuben im Walde verſchwunden. Zum Glück 
befand man fi in einer Gegend, die von Handelsleuten 
ſo beſucht war, daß man Führer leicht entbehren lunate, 
Damit beruhigten ſich auch die Makololo. 

Das Land wurde jetzt wellenförmiger als früher, und 
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durch die tiefen und bewaldeten Thäler zogen ſich anmuthige 
Flüſſe. Die Bäume waren hoch, die Wälder feucht und 
düſter, der Boden mit gelben und braunen Mooſen bedeckt 
und die Stämme der Bäume mit hellfarbigen Flechten 
überzogen. Das Erdreich war augenſcheinlich von großer 
Fruchtbarkeit. Man kam zwar an mehreren Dörfern vor⸗ 
über, vermied es aber mit den Einwohnern in Berührung 
zu kommen. Alle fließenden Gewäſſer, die man in dieſer 
Gegend überſchritt, gingen von Süden nach Norden und 
mündeten, wie man erfuhr, in den Kajai. Die ſchlammigen 
Ufer, welche die meiſten von ihnen hatten, ſind den Flüſſen 
dieſes Landes eigenthümlich. 

Der 26. März traf auf einen Sonntag, man brachte 
ihn ruhig an den Ufern des Quilo zu, der hier nur etwa 
eine Breite von 30 Fuß hat. Er fließt im Grunde eines 
tiefen Thals, deſſen felſige Seitenwände ſich 1500 Fuß hoch 
erheben. Der harte Kalktuff, aus dem ſie gebildet ſind, ruht 
auf einer Lage von Thon und Sandſtein und iſt bis hoch 
hinauf mit einem eiſenhaltigen Conglomerat bekleidet. Leider 
war Livingſtone durch fortwährende Fieberanfälle ſo ge⸗ 
ſchwächt, daß ihm die Freude an dieſer e Umge⸗ 
bung ſehr verkümmert wurde. 

Wenn man bedenkt, unter welcherlei Mühſeligkeiten 
und Entbehrungen die ärmeren Klaſſen der civiliſirten 
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Länder Europa's ihr Leben zubringen und zu wie harter 
Arbeit ſie verurtheilt ſind, ſo muß man zugeſtehen, daß 
ſich die Leute hier in einer äußerſt behaglichen Lage befin⸗ 
den. Allenthalben trifft man auf kleine Dörfer, die von 
Gärten umringt ſind. Der Boden iſt ſo fruchtbar, daß 
er der Pflege kaum bedarf und gar nicht gedüngt zu wer- 
den braucht. Wenn die Mais- oder Hirſe⸗Ernte auf einer 
Stelle minder ergiebig wird, ſo rückt man ein wenig tiefer 
in den Wald ein, macht Feuer an die Wurzeln der großen 
Bäume, um ſie abſterben zu laſſen, ſchlägt die kleineren 
nieder, und der neue Acker iſt hinreichend beſtellt, um den 
Saamen aufzunehmen, den ihm die Hand des Menſchen 
anvertrauen will. Inzwiſchen läßt auch das alte Feld noch 
mehrere Jahre lang ſeinen Manide wachſen, ohne daß ſich 
der Eigenthümer darum zu kümmern braucht. Aber in⸗ 
mitten des Ueberfluſſes iſt doch der Mangel an Salz und 
Fleiſch ſehr fühlbar, und wie ſehr man der Fleiſchkoſt be⸗ 
darf, geht daraus hervor, daß die Balonda überall in den 
Wäldern Fallen aufſtellen, um wenigſtens Mäuſe zu fangen. 

Die verſchiedene Art und Weiſe der Leute zeigte ſich 
auch in dem Ausſehn der Dörfer, durch die man kam. 
Manche derſelben waren ſo mit Unkraut überwuchert, daß 
Livingſtone von ſeinem Ochſen herab kaum die Dächer der 
Wohnungen wahrnehmen konnte. Die Männer traten wohl 
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aus ihren Hütten, wenn die Reiſenden während der Tages⸗ 
hitze vorbeikamen; aber, die Pfeife im Munde, fuhren ſie 
fort zu rauchen, ohne weitere Theilnahme zu bezeigen. 
Dagegen waren andere Dörfer wahre Mufter von Sauber ⸗ 
keit; kein Unkraut fand ſich in den Gärten, in denen Tabak, 
Baumwolle, Getreide und Hülſenfrüchte angebaut waren, 
und große Käfige enthielten das ſorgfältig gepflegte Feder⸗ 
vieh. Haufen von Kindern ſtürzten überall herbei, um den 
weißen Mann zu betrachten, liefen ſchreiend und mit ko⸗ 
miſchem Gebehrdenſpiel hinter ihm her, kletterten auf die 
Bäume, um ihn beſſer zu ſehen, und folgten dem Zuge oft 
mehrere Meilen weit. Die Neugier war allgemein. Frauen 
mit Kindern auf dem Rücken und lange Tabakspfeifen im 
Munde drängten ſich an den Eingang des Lagers und ſahen 
Livingſtone Stunden lang an. Die Männer aber, um ſie 
darin nicht zu ſtören, krochen durch den Zaun, mit dem die 
Reiſenden ihre Verſchläge umgaben, und entfernten ſich 
meiſt nach wenig Minuten wieder, indem ſie zu ihren 
Nachbarn ſagten: Ich will doch die Mutter holen, damit 
ſie ſich auch den weißen Mann und ſeine Ochſen anſieht! 

Je mehr man ſich der Küfte näherte, deſto häufiger 
begegnete man auch einheimiſchen Handelsleuten, welche 
Salz, Baumwollenzeuge und Glasperlen mit ſich führten, 
die ſie gegen Bienenwachs umtauſchen wollten. Sie waren 
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alle mit portugieſiſchen Gewehren bewaffnet und hatten 
Patronen mit eiſernen Kugeln. Man begrüßte ſich gegen⸗ 
ſeitig und hielt gewöhnlich einige Minuten an. Die Händ⸗ 
ler ſchenkten ein wenig Salz und empfingen dafür einen 
Streifen Ochſenhaut oder irgend eine andere Kleinigkeit; 
dann nahm man, glückliche Reiſe wünſchend, von einander 
Abſchied. Die Häute der geſchlachteten Ochſen kamen den 
Reiſenden jetzt ſehr zu ſtatten, weil ſie hier, wo man Gür⸗ 
tel aus ihnen ſchneidet, ziemlich hoch im Preiſe ſtehn. In 
der Umgegend von Angola, wo die Einwohner ſelbſt Vieh 
halten, gelten ſie weniger. 

Nachdem man das Dorf am Quilo verlaſſen hatte, 
deſſen Häuptling Sakandala, ein freundlicher alter Mann, 
dem Durchzuge der Fremden kein Hinderniß in den Weg 
legte, kam man auf das Gebiet der Baſchindſche (von den 
Portugieſen Chinge genannt), die mit den Bangala ver⸗ 
miſcht ſind und lange Zeit mit den Babindele, d. h. mit 
den Portugieſen, Krieg geführt haben. Ein Häuptling, 
Kambosla, brachte die Reiſenden auf den Weg, der von 
Matiamwo nach Caſſange und Bihe führt. Es war ein 
gebahnter Fußweg, auf dem man bald auch einer Geſell⸗ 
ſchaft von halbblütigen Händlern begegnete, die von Bihe 
nach Cabango gingen und durch Caſſange gekommen waren. 
Weiterhin kam man an dem Grabmal eines Halbblut⸗Händ⸗ 
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lers vorüber, der auf der Rückkehr von Matiamwo hier 
geſtorben war. Ein ziemlich hoher Kegel, der aus Stäben 
errichtet war und dem Dach einer Hütte glich, erhob ſich 
über dem Grabe. Auf der Weſtſeite der Paliſſade, welche 
daſſelbe umgab, ſtand ein ſcheußliches Götzenbild, das mit 
Zeugſtücken und Glasperlen behängt war. 

Am 30. März führte der Weg in das Thal hinab, 
das mit dem Hochlande nur durch tiefe Einſchnitte ver⸗ 
bunden iſt. Der Abfall iſt ſo ſteil, daß man ihn nur zu 
Fuß zurücklegen kann. Livingſtone mußte ſich von ſeinen 
Begleitern führen laſſen, ſo hinfällig war er. Das Thal 
des Quango, das nun vor ihm lag, iſt wohl an hundert 
Meilen breit. Dunkle Wälder bedecken die Seitenwände, 
die einen hellgrünen Wieſengrund einſchließen, durch den 
ſich der Quango nach Norden ſchlängelt. Der Abhang, 
den man abwärts ſtieg, hat eine ſenkrechte Höhe von mehr 
als elfhundert Fuß, ihm gegenüber erhebt ſich wie eine 
mächtige Gebirgskette. Ein großartiges Schauſpiel für 
den, der eben erſt die düſtern Wälder von Londa verlaſſen 
hat! Es war Livingſtone, als ob ein Schleier von ſeinen 
Augen fiele. Es blitzte aus einer Wolke, die unten das 
Thal durchzog, während Berg und Wald im Sonnenlicht 
ſchwammen. Die Regenwolke entlud ſich, ohne daß die 
Wanderer durchnäßt wurden. Der Grund des Thales zeigte 
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ſich nun in der Nähe von tiefen Waſſerläufen durchfurcht; 
der Abfall, über den man gekommen war, hatte ſo viel 
Einſchnitte von Schluchten und dann wieder ſo viel her⸗ 
vorſpringende Spitzen, daß er wie eine Säge ausſah. Wo 
der Waldmantel, der Seiten und Gipfel der Sierra bedeckt, 
an den ſteilſten Stellen unterbrochen wird, gewahrt man 
einen röthlichen Boden, wie er überall in dieſer Gegend 
vorkommt. Im Thale findet man Bambus von der Dicke 
eines Mannsarmes; doch war im Allgemeinen der Baum⸗ 
wuchs auf der Höhe bei weitem kräftiger als hier. 

Am 2. April machte man am Ufer eines kleinen Fluſſes 
Halt, und da man ſeit der Trennung von Jonga Panza 
nichts als Manioc genoſſen hatte, jo ließ Livingſtone einen 
Ochſen ſchlachten. Die Einwohner dieſes Landes empfinden 
ohne Zweifel das nämliche Bedürfniß, zuweilen ihre Pflan⸗ 
zenkoſt mit einer Fleiſchſpeiſe abwechſeln zu laſſen, denn 
ſie durchwühlten emſig die feuchte Erde längs des Fluſſes 
nach großen weißen Larven, die ſie mit Behagen verzehrten. 
Die alten Kupferringe, die gegenwärtig noch das letzte 
Beſitzthum der Zambeſier ausmachten, wollte Niemand hier 
gegen Lebensmittel eintauſchen; indeß man würde das Mehl 
und den Manioc der Baſchindſche ohne Klage entbehrt ha⸗ 
ben, wenn nicht ihr Häuptling Sanſawe die Reiſenden 
wieder mit jenem angemaßten Recht des Durchzuges ge⸗ 
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quält hätte. Wie die Händler erzählten, kam es vor, daß 
fie ſich öfter den Weg erkämpfen mußten. Dieſer hab⸗ 
gierige Häuptling ſtellte an Livingſtone die alte Forderung 
von einem Mann, einem Ochſen oder einem Elephanten⸗ 
zahn. Der Reiſende entgegnete: das Elfenbein gehöre 
Sekeletu, und er ſelbſt beſitze nichts als ſeine Inſtrumente, 
die ja dem Häuptling ohne Nutzen ſein würden. Einer 
von Sanſawe's Leuten verlangte Fleiſch, man ſchlug es ihm 
ab und er ſagte: „Es thut nichts, morgen ſchlagen wir 
euch todt und dann nehmen wir es doch.“ Je ſanfter ſich 
der eine Theil zeigte, deſto unverſchämter wurde der andre. 
„Mit welchem Rechte,“ fragte Livingſtone, „fordert ihr 
denn von einem weißen Manne, der keinen Sklavenhandel 
treibt, Tribut?“ — „Ihr wißt,“ war die Antwort eines 
alten grauköpfigen Negers, „daß Gott uns Häuptlinge ge⸗ 
geben hat, die ernährt werden müſſen. Wie kommt es 
nun, daß ihr, die ihr ein Buch habt, in welchem Gottes 
Wille ganz und gar geſchrieben ſteht, nicht freiwillig dem 
Sanſawe die Abgabe zahlt, die ihm gebührt, da er der 
Häuptling dieſes Landes iſt?“ „Und wie kann ich wiſſen, 
daß er euer Häuptling iſt,“ lautete die Gegenfrage, „da 
er zugelaſſen hat, daß wir auf ſeinem Gebiet achtund⸗ 
vierzig Stunden ohne die mindeſte Nahrung geblieben 
ſind?“ Dieſe Frage, bemerkt Livingſtone, mag dem Leſer 
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vielleicht als eine Spitzfindigkeit vorkommen, mit der ich 
meinerſeits die Antwort vermeiden wollte, den Baſchindſche 
aber war fie ein Argument, das ſich durchaus nicht ent- 
kräften ließ; ſie beeiferten ſich nur, ihren Häuptling zu ent⸗ 
ſchuldigen, indem ſie ſagten, ganz gewiß habe Sanſawe 
Befehl gegeben, daß man Lebensmittel für uns zubereite, 
und ſie wären überzeugt, wir würden bald welche bekommen. 

Nachdem ein Theil des Tages mit ſolchem Wortge⸗ 
fecht vergangen war, ſtattete Sanſawe ſelbſt, ein junger 
Mann von angenehmer Geſichtsbildung, die einen Grad 
von Intelligenz verrieth, einen Beſuch ab. Wahrſcheinlich 
hatte er, trotz der Nachbarſchaft, nie mit Portugieſen ver⸗ 
kehrt, denn er ſprach den Wunſch aus, das Haar des Rei⸗ 
ſenden zu betrachten. Er hatte bis dahin noch kein glattes 
Haar geſehn, da die Mehrzahl der Sklavenhändler Mulat⸗ 
ten ſind. Der Unterſchied zwiſchen dem Haar des Weißen 
und der Wolle, die ſeinen eignen Kopf bedeckte, machte ihm 
ſolchen Spaß, daß er laut auflachte. Den Kompaß wollte 
er gar nicht ſehen, und auch die Zauberlaterne ſchien ihm 
gefährlich, um ſo mehr, als es Nacht wurde. Um ja vor 
allen Zaubereien geſchützt zu ſein, nahm er ſchließlich ſeine 
Zuflucht zu irgend einem Amulet und ging. Doch nicht 
lange, ſo ließ er Livingſtone durch deſſen Dolmetſcher 
ſagen: wenn er dem Fleiſch und den Ringen, die er ſchon 
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gegeben habe, nicht noch eine rothe Jacke und einen Mann 
hinzufüge, ſo müſſe er wieder umkehren. Livingſtone ließ 
ihm ſofort entgegnen: ſie würden ihren Weg nach der 
Küſte fortſetzen, und wenn Sanſawe den Kampf beginne, 
ſo werde er vor Gott die Verantwortung tragen. Aus 
eignem Antriebe fügte der Dolmetſcher noch hinzu: „Wie 
viel Weiße habt ihr denn ſchon getödtet?“ Womit er ſagen 
wollte: ihr habt noch nie einen weißen Mann getödtet und 
werdet es auch diesmal nicht. 

Nachdem man den Chiboque ſo viel geopfert hatte, 
war für die Anforderungen der Baſchindſche nichts übrig 
geblieben, und die nutzloſe und unverſchämte Beharrlichkeit 
derſelben machte Livingſtone und ſeine Begleiter ſo erbit⸗ 
tert, daß ſie in eine wahre Kampfluſt geriethen und ent⸗ 
ſchloſſen waren, ſich nöthigenfalls mit Gewalt einen Weg 
durch das ungaſtliche Land zu bahnen. 

Am 3. April wurde frühzeitig aufgebrochen, und der 
Zug ging nah an dem Dorf vorüber; ein feiner und dichter 
Regen, der ſchon ſeit einer Stunde fiel, dämpfte wahr⸗ 
ſcheinlich die Hitze der Feinde, denn keiner ließ ſich blicken. 
Allein ſie konnten auch wohl auf der Lauer liegen hinter 
Bäumen oder Felſen, an denen der Weg vorüberführte, 
und ſo vergingen noch an zwei Stunden, bevor man frei 
wieder aufathmete. Man zog das Thal des Quango immer 


* 


478 


entlang, an manchen Stellen war das Gras ſo hoch, daß 
es Livingſtone, obgleich er auf einem Ochſen ritt, noch 
zwei Fuß über dem Kopf zuſammenſchlug. Da nun das 
Gras vom Regen naß war, ſo gab es ein unaufhörliches 
Sturzbad, das in Vereinigung mit den Gießbächen, die 
jeden Augenblick durchſchritten werden mußten, weit mehr 
erfriſchte, als man in der That wünſchte. Man kam an 
mehrern Dörfern vorüber, doch ohne ſich aufzuhalten; bei 
einem derſelben weideten Schafe. Endlich, nach Verlauf 
von ſechs Stunden, erreichte man unter 9 Gr. 53 Min. 
ſüdl. Br. 18 Gr. 37 Min. öͤſtl. Länge den Quango, der 
als die Weſtgrenze des portugieſiſchen Gebiets betrach- 
tet wird. 

Der Quango, ein tiefer Fluß, der zwiſchen vier und 
fünfhundert Fuß breit iſt, fließt von Süden nach Norden 
inmitten ungeheurer Wieſen, die von Schilf und rieſen⸗ 
haften Gräſern bewachſen ſind. Das Waſſer iſt unklar, 
was man bisher bei keinem Fluſſe im Londa⸗ oder Mako⸗ 
lolo⸗Lande gefunden hatte. 

Die Eingebornen behaupten, der Quango wimmle von 
giftigen Schlangen, die ſich ſogleich um ein todtes Fluß⸗ 
pferd ſammeln und es gierig verzehren. Das iſt vielleicht 
der Grund, warum die Dörfer ſämmtlich vom Ufer ent⸗ 
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fernt liegen, Auch gab man Livingſtone immer den Rath, 
nicht in der Nähe deſſelben zu lagern. 

Man bat einige Badſchindſche, Kähne zum Ueberſetzen 
zu leihen, und das verſchaffte den Reiſenden einen Beſuch 
des Häuptlings, der die Erklärung abgab, die Eigenthümer 
der Kähne ſeien alle ſeine Kinder und dürften keinen Kahn 
verleihen ohne ſeine Erlaubniß; er aber ertheile dieſe nur, 
im Fall er einen Mann, einen Ochſen oder eine Flinte 
empfange. Er nahm zwar die kupfernen Reifen, die ihm 
Livingſtone's Begleiter anboten, verlangte aber durchaus 
noch einen Mann, weil er die Zambeſier für die Sklaven 
des Weißen hielt. Der Häuptling war ein junger Mann, 
der auf ſeinen Kopfputz große Sorgfalt verwandt hatte; 
das Wollenhaar war nach hinten in einen Kegel zuſam⸗ 
mengebunden, deſſen Grundfläche wohl acht Zoll im Durch⸗ 
meſſer maß, und der mit rothen und ſchwarzen Fäden um⸗ 
wunden war. 

Während man ſich noch hin und her ſtritt und Living 
ſtone in Verlegenheit war, wie er mit den Seinigen einen 
Plan verabreden ſolle, denn die Schilfebene bot gar keinen 
längern geſicherten Aufenthalt, kam zufällig ein junger portu⸗ 
gieſiſcher Mulatte herbei, Cypriano de Abreu, Sergeant in 
der Miliz, der herübergekommen war, um Wachs einzukau⸗ 
fen. Er gab den ganz verſtändigen Rath, man ſolle über 
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den Fluß ſetzen, ohne fih an den Häuptling zu kehren. 

n ging in Folge deſſen noch einige Meilen am Ufer 
weiter, und die Baſchindſche feuerten zwar hinterher, trafen 
aber nicht und zeigten ſonſt auch keine Luft, den Zug zu ver- 
folgen. Mit Hülfe Eypriano's verſtändigte man ſich mit 
den Fährleuten, und nachdem das jenſeitige Ufer erreicht 
war, war auch von Streitigkeiten mit den Grenzſtämmen 
nichts weiter zu beſorgen; denn nun befand man ſich auf 
dem Gebiet der Bangala, welche Unterthanen der Portu- 
gieſen ſind. 

Fröhlichen Herzens wanderte Livingſtone auf dem 
ſchmalen Fußwege, der durch das hohe Gras führte; drei 
Meilen etwa weſtlich vom Quango traf man mehrere hübſche 
viereckige Häuſer an, deren Eigenthümer, portugieſiſche 
Mulatten, an der Thür ſtanden und freundlich grüßten. 
Sie gehörten alle zur Miliz und ſtanden unter dem Befehl 
Cypriano's. Bis vor Kurzem noch hatten ſich die Bangala 
gegen die portugieſiſchen Handelsleute ganz ſo benommen, 
wie die Grenzſtämme gegen Livingſtone; ſie hatten ſogar 
einen von ihnen erſchlagen. Allein dies führte auch eine 
vollſtändige Umwandlung der Verhältniſſe herbei; die por⸗ 
tugieſiſche Regierung in Angola ließ Truppen gegen fie 
marſchiren und die Bangala wurden beſiegt und zerſtreut. 
Sie kehrten zwar in ihre Wohnſitze zurück, doch nun als 
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Lande einquartiert find, leben, da fie feinen Sold 
men, vom Handel und Ackerbau. En 4 

Es war ſchon dunkel, als man bei der Behausung 
Cypriano's eintraf. Livingſtone, der fein 
über aufſchlug, konnte Nachts vor Moskitos nicht 
ſie waren an den klaren Strömen in Londa den nig zu 
ſpüren geweſen. 

Am andern Morgen, 5. April, beſchenkte Cypriano 
die Zambeſier reichlich mit Mais und Kürbiſſen, und lud 
Livingſtone ſelbſt zu einem trefflichen Frühſtück ein, das 
aus Erdnüſſen, geröſtetem Mais und gekochten Manioc⸗ 
wurzeln beſtand, mit einem Nachtiſch von Honig und 
Guajava. Der Mittagstiſch, an welchem einige Freunde 
Cypriano's theilnahmen, war noch reichlicher beſetzt. Als 
man Platz genommen hatte, erſchien eine Sklavin und goß 
jedem der Gäſte Waſſer über die Hände. Dann wurde 
mit Meſſer und Gabel ein Huhn zerlegt; im Uebrigen aß 
man mit den Fingern, doch ſehr geſchickt und ſauber. Nach 
der Mahlzeit wuſch ſich ein Jeder wiederum die Hände. 

Dieſe portugieſiſchen Mulatten können alle ganz gut 
leſen und ſchreiben. Cyprian hatte in ſeinem Zimmer 
drei Wachsbilder von Gal und er und ſeine Freunde 
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die gegen jede Gefahr ſchützen ſollten, ganz wie die Fan 
zedicin der Heiden — dagegen wußten ſie von der Bibel 
ort. N 
Cypri hatte augenſcheinlich ein ſehr wohlwollendes 
Herz, denn er plünderte feinen Garten, damit es Livingſtone's 
Begleitern nicht an Nahrung fehle; er ließ ſogar zu dieſem 
Zweck einen Ochſen ſchlachten und jo viel Mehl (Farinha) 
aus Maniocwurzeln zubereiten, daß die Reiſenden auf ihrer 
mehrtägigen Wanderung bis Caſſange hinlänglich Vorrath 
hätten. Auch wies er jede Entſchädigung dafür zurück. 
Man bereitet die Farinha aus den Wurzeln, indem 
man dieſe zerreibt, anfeuchtet und den Brei auf einer heißen 
Platte trocknen läßt; man ißt ſie zum Fleiſch an Stelle 
des Gemüſe; ihre Aehnlichkeit mit Sägeſpänen hat ihr 
gleichfalls den Namen Holzmehl gegeben. Der Geſchmack 
iſt nicht angenehm, doch wer ſich einmal daran gewöhnt 
hat, entbehrt ſie ungern. Man baut hier nur die ſüße 
Maniocart. Der Winter beginnt mit dem Monat Mai und 
die Leute waren in voller Thätigkeit, Mais zu pflanzen; 
der, welchen Livingſtone jetzt aß, war am Anfang des 
Februar gepflanzt worden; er bedarf alſo zu ſeiner Reife 
einer Zeit von zwei Monaten. Der Boden, der ſo reiche 
Ernten hervorbringt, iſt dunkelroth und ſo dicht mit Gras 
bewachſen, daß, als einmal in trockner Jahreszeit Ambonda⸗ 
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räuber hier einfielen, die Einwohner ringsumher das ras 
anzündeten und die Bande im Feuer umkam. vi ei j 
gel dieſes Graſes haben die Dicke eines Federkiels und es 
ſteht ſo dicht gedrängt, daß man an Stel zo kein Weg 
gebahnt iſt, gar nicht durchdringen kann. Livingſtone hätte 
faft einmal auf die nämliche Weiſe feinen Wagen verloren, 
obgleich das Gras nur etwa drei Fuß hoch war. Er 
wurde plötzlich wie von dem Toſen eines Gießbachs auf. 
geweckt und erblickte die Flamme, die von dem Sturm- 
winde herangejagt wurde. Es blieb ihm gerade nur jo 
viel Zeit das Gras auf der entgegengeſetzten Seite in 
Brand zu ſtecken und den Wagen dahin zu ziehen, denn 
wo zwei Flammen einander begegnen, erſticken ſie aus 
Mangel an Nahrung. 
Ein heftiger Regen hielt Livingſtone bis zum 10. April 
bei Cypriano zurück. Er hatte nur die Breite des Orts 
beobachten können, die er zu 9 Gr. 50 Min. ſüdl. fand. 
Nach einer mühſeligen Wanderung von drei Tagen traf 
man zu Caſſange (Caſſandſche) ein, der am weiteſten in 
das Innere vorgeſchobenen portugieſiſchen Station in Weſt⸗ 
afrika. Mehrere kleine Flüſſe die in den Quango fallen, 
hatten unterwegs uberſchrittel werden müſſen; im Uebrigen 
hatte der Reiſende von der Umgegend nichts zu Geſicht 
bekommen, denn er ging zwiſchen zwei hohen Graswänden. 
n 


er ankam, richtete der Erſte, dem er begegnete und 
welchem Livingſtone's ab⸗ und aufgenutzte Bekleidung kein 
Vertrauen erwecken mochte, ſogleich die Frage an ihn, ob 
er einen Paß habe, und ſagte, er müſſe ihn vor die Behörde 
führen. Das war indeß Livingſtone gerade recht. Der 
Commandant Senhor de Silva Rego prüfte ſeine Papiere 
und lud ihn dann ſehr höflich zum Abendeſſen ein; da 
konnte doch der Reiſende, der vier Tage nichts als Farinha 
genoſſen hatte, ſich endlich wieder ſatt eſſen. Nach der 
Mahlzeit lud ihn der Capitain Antonio Rodriguez Noves 
in ſein Haus ein, verſah ihn in zuvorkommendſter Weiſe 
mit anſtändigen Kleidern und ſorgte überhaupt, ſo lange 
Livingſtone in Caſſange verweilte, wie ein Bruder für ihn. 
Auch übernahm er mit gleicher Freigebigkeit den Unterhalt 
ſeiner hungrigen Reiſegefährten. 

Das kleine Dorf Caſſange beſteht aus dreißig bis 
vierzig Häuſern, welche Handelsleuten gehören. Dieſe Ge⸗ 
bäude liegen zerſtreut auf einer flachen Anhöhe des großen 
Duangor oder Caſſangethals. Sie find aus Flechtwerk 
errichtet, welches mit Lehm beworfen iſt. Ringsum ſind 
Mais- und Maniocpflanzungen, und außerdem befindet ſich 
hinter jedem Hauſe noch ein Küchengarten, in welchem man 
Kartoffeln, Erbſen, Kohl, Zwiebeln, Liebesäpfel ſo wie 
ſämmtliche europäiſche Gemüſe anbaut. Auch Bananen 
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und Guajavas ſieht man, die ihrer Zahl und Größe nach 
ſchon vor der Beſitznahme des Landes durch die Portugieſen 
gepflanzt worden ſind, wogegen die Ananas, Orangen, 
Feigen⸗ und Flaſchenbäume (Arona squamosa) aus neueſter 
Zeit ſtammen. Die dreißig bis vierzi Handeleleute, die 
hier wohnen, ſind ſämmtlich Offiziere tber Miliz. Einige 
von ihnen haben ſich dadurch Vermögen erworben, daß ſie 
Pombeiros d. i. eingebornen ſchwarzen Händlern, einen 
Theil ihrer Waaren anvertrauten, um dieſe in den entfern⸗ 
ten Gegenden Innerafrika's zu verkaufen. Ein altes Geſetz 
in Angola verbietet nämlich, in ganz menſchenfreundlicher 
Abſicht, den Portugieſen, die Grenze zu überſchreiten, da⸗ 
mit nicht, wenn ein Weißer, vielleicht durch eigne Schuld, 
getödtet würde, die Regierung genöthigt wäre, feinen Tod 
zu rächen. 

Livingſtone war den Portugieſen ein Gegenſtand der 
Neugier. Sie hielten ihn anfangs für einen Agenten der 
engliſchen Regierung, der nach Afrika geſchickt worden ſei, 
um den Sklavenhandel zu unterdrücken. Da ſie nun hörten, 
er ſei Arzt und Miſſionair, verwunderten ſie ſich ſehr, daß 
er, der doch ein Prieſter ſei, eine Frau und vier Kinder 
habe. Aber er antwortete darauf mit der Gegenfrage: 
ob es nicht beſſer ſei, Frau und Kinder zu haben, als 
Kinder ohne Frau? Doch welcher Meinung ſie auch ſein 
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mochten, 1 Benehmen war ſo gaſtfreundlich, als es Living⸗ 
ſtone nur wünſchen konnte. 

Am 16. April wurde das Feſt der Auferſtehung ge⸗ 
feen obgleich ſich in Caſſange kein Prieſter befindet. Es 
iſt aber weniger eine religiöſe Feierlichkeit als eine öffent⸗ 
liche Luſtbarkeit. Die farbige Bevölkerung hatte eine Puppe 
angeputzt, welche den Judas Iſcharioth vorſtellen ſollte; 
dieſe ſetzte man auf einen Ochſen und führte ſie durch das 
ganze Dorf. Das Volk aber ſtieß Schimpfreden und Ver⸗ 
wünſchungen gegen den „nichtswürdigen Juden,“ den „Ver⸗ 
räther“ aus, für welchen die Puppe figurirte. Die Einge⸗ 
bornen kamen ſämmtlich in ihrem größten Staat, um den 
vornehmſten Kaufleuten, von denen ſich ein Geſchenk erwar⸗ 
ten ließ, ein fröhliches Feſt zu wünſchen. Das Geſchenk be⸗ 
ſteht meiſt aus Baumwollenzeug; man wird aber auch nicht 
unhöflich, wenn daſſelbe ausbleibt. Um zehn Uhr Morgens be⸗ 
gab ſich Livingſtone mit ſeinen Leuten zum Commandanten, 
auf deſſen Zeichen die vier Kanonen, welche die Artillerie von 
Caſſange bilden, zu feuern begannen. Dann wurde unter 
Trompetenſtößen die portugieſiſche Flagge aufgezogen, und 
Capitain Neves lud die angeſehenſten Einwohner des Orts 
zu einem Feſtmahl ein, das er ſo glänzend wie möglich 
hergerichtet hatte. Da fanden ſich in verſchwenderiſcher 
Fülle auf der Tafel zuſammen ausländiſche Früchte, Weine 
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aus Portugal, Biscuit aus Amerika, Butter aus Cork und 
Bier aus England. Nach Tiſch ſetzte man ſich zum Kar⸗ 
tenſpiel, dem gewöhnlichen Vergnügen, und ſpielte bis 
elf Uhr Nachts. So weit Livingſtone bemerken konnte, 
beobachtete man gegenſeitig ein höfliches und gefälliges 
Benehmen. Die Gegend iſt ſehr vom Fieber heimgeſucht 
und viele Einwohner leiden an einer Milzerweiterung. Doch 
giebt es in Caſſange weder Arzt noch Apotheker, ſo wenig 
wie einen Lehrer oder Geiſtlichen. Der Kranke wird von 
einem Freunde moͤglichſt unterſtützt und das Weitere ſtellt 
man Gott anheim. Kein Portugieſe hat eine portugieſiſche 
Frau bei ſich; ſie kommen nur hieher um Geld zu erwer⸗ 
ben, und wenn ihnen das gelungen iſt, ſo kehren ſie nach 


Liſſabon zurück. Dem Aufblühen der Colonie iſt das na ⸗ 


türlich nicht förderlich. Die meiſten haben Kinder von 
eingebornen Frauen; ſie nehmen ſich indeß dieſer Kinder 
mit Liebe an und ſorgen für ihre Zukunft. Ueberhaupt 
werden die Mulatten hier von den Portugieſen wie ihres 


Gleichen behandelt, und die farbigen Handlungsdiener eſſen 


mit ihren Herren an einer Tafel. 


Von Caſſange aus überſieht man einen großen Zei * 


der weiten, wellenförmigen, mit Gras und Wald bedeckten 
Ebene des Quangothals. Der weſtliche Rand deſſelben, 
der etwa zwanzig Meilen entfernt liegt, erſcheint wie eine 
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hohe Bergkette. Sie führt den Namen: Tala Mungongo, 
d. h. ſieh die Kette! Das Thal iſt mit Dörfern befäet, 
ſie ſind aber nicht bleibend, denn vor der Expedition der 
Portugieſen gegen die Bangala im Jahre 1850 ſoll es 
deren noch weit mehr gegeben haben. Der ungemein frucht⸗ 
bare Boden dieſes ſchönen Thals, der auch die Rindvieh⸗ 
zucht ſehr begünſtigen würde, iſt ſo gut wie gar nicht an⸗ 
gebaut. Die Portugieſen ſo wie die Mulatten bekümmern 
ſich nur um den Handel mit Wachs und Elfenbein; in 
einer Gegend, welche zahlloſe Heerden ernähren und Korn 
im Ueberfluß hervorbringen würde, leben die Eingebornen 
nur von Manioc und die Europäer laſſen ſich aus Amerika 
Mehl, Brot, Butter und Käſe bringen. 

Livingſtone verkaufte in Caſſange die Elephantenzähne, 
die er von Sekeletu mitgenommen hatte, um feſtzuſtellen, 
um wieviel höher der Preis für dieſelben hier bei den 
Weißen iſt, als im Lande der Makololo. Natürlich können 
die Portugieſen das Elfenbein, das man zu ihnen bringt, 
weit beſſer bezahlen, als die Händler vom Cap, die eine 
beſchwerliche und koſtſpielige Reiſe machen müſſen, um es 
zu holen. Livingſtone's Begleiter waren von dem Erfolge 
ganz entzückt. Für einen einzigen Zahn empfingen ſie zwei 
Musketen, drei kleine Fäſſer Schießpulver, Glasperlen in 
Menge und ſoviel Wollen und Baumwollenſtoff, um die 
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ganze Geſellſchaft damit zu bekleiden; während fie früher 
bei ſich zu Hauſe zwei Elephantenzähne für ein Gewehr 
gegeben hatten. Für einen andern Zahn kaufte man Calico, 
der hier das gewöhnliche Umtauſchmittel iſt, und mit dem 

man die Reiſekoſten bis Loanda beſtreiten wollte; noch 
zwei andre wurden für baares Geld fortgegeben, um in 
Loanda ein Pferd für Sekeletu zu kaufen. 

Der Commandant, Senhor Rengo, erbot ſich Living⸗ 
ſtone bis nach Ambaca einen Soldaten als Führer mit⸗ 
zugeben, und die ſämmtlichen Kaufleute von Caſſange be⸗ 
gleiteten, indem ſie ſich von ihren Sklaven in Hängematten 


tragen ließen, den Zug bis zum Rande der Hochebene, auf 


der ihr Dorf ſteht. Livingſtone ſchied von ihnen mit dem 
tiefſten Gefühl der Dankbarkeit. Dieſe wohlwollenden Leute 


hatten nicht nur während ſeines Aufenthaltes in Caſſange 


für ihn und die Seinigen uneigennützig Sorge getragen, 
ſondern fie gaben ihm auch an ihre Freunde in Loanda, 
wo es gar keine Gaſthöfe giebt, Empfehlungsbriefe mit. 
Von Caſſange, das unter 9 Gr. 37 Min. ſüdl. Br. 
und 17 Gr. 49 Min. öſtl. L. liegt, find bis zur Küſte 
noch dreihundert Meilen. Der Schwarze, welchen man als 
Führer mitgenommen hatte, war Corporal bei der Miliz 
und aus Ambaca gebürtig. Er konnte ſchreiben und leſen, 
wie der größte Theil ſeiner Landsleute, der ſogenannten 
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Ambakiſtas. Er war von dee Sklaven begleitet, die ihn 
in einer Tipoia trugen, d. l. in einer an Stangen befeftige 
ten Hängematte. Da die Sklaven aber noch ſehr jung 
waren, ſo ging er den größten Theil des Weges zu Fuß 
und benutzte die Hängematte, um ſein Anſehn zu behaupten, 
nur ſo lange, als der Zug durch ein Dorf ging. Er 
mochte nun in der Tipoia ſitzen oder nebenhergehn, ſie 
wurde immer von Zweien getragen, während der Dritte 
einen hölzernen drei Fuß langen Kaſten voran trug, der die 
Kleider, das Schreibzeug und die Teller ſeines Herrn enthielt. 
Dieſer war in Allem ſehr reinlich; obgleich er ſelber ſchwarz 
wie eine Kohle war, ſo fand er doch, wenn er andere 
Schwarze ſchelten wollte, kein ſtärkeres Schimpfwort als 
„Neger“. Wollte er in einem Dorfe irgend etwas kaufen, 
jo ſetzte er ſich nieder, löͤſte ein wenig Schießpulver in dem 
Tintenfaſſe auf und erkundigte ſich nach dem Preiſe des 
Gegenſtandes in einem ſauber geſchriebenen Billet, deſſen 
Aufſchrift den Kaufmann mit einem pomphaften Illustrissimo 
Senhor beehrte. Dieſe Anrede iſt übrigens in ganz An⸗ 
gola gebräuchlich. Der Kaufmann antwortet auf die näm⸗ 
liche Weiſe, und wenn dem Kaufluſtigen der Preis zuſagt, 
jo ſchreibt er noch einmal, um den Handel abzuſchließen. 
Man kann ſich denken, welche ungeheuere Maſſe Papier 
durch dieſes weitläuftige Verfahren jährlich hier verbraucht 
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wird. Leider beſaß der 0 rze Coporal nicht durchweg 
bliche Eigenſchaften. Seine Ehrlichkeit war die 
beſte, denn er betrog die Geſellſchaft, indem * * 
den Leuten verſtändigte, die ihr Lebensmittel verkauften. 
Als Livingſtone dies merkte, verbot er ihm jede Einmiſchung, 
ja ſelbſt, ſich nur dem Platze zu nähern, wo man den Han⸗ 
del abſchloß. Im Uebrigen war man doch froh ihn zu 
haben, denn er brachte e Führung Anvertrauten 
glücklich an Ort und Stelle. 

Am 21. April hatte man Caſſange verlaſſen, am fol⸗ 
genden Tage das Flüßchen Lui und am 24. den Luari 
überſchritten und war nun zur Nacht am Fuße des Tala 
Mungongo angelangt, deſſen Höhe gegen tauſend bis fünf⸗ 
zehnhundert Fuß beträgt. Die Wolken, die das Thal durch⸗ 
zogen, brachen ſich an der Berglehne und das naſſe Gras 
ſchlug den Reiſenden fortwährend in's Geſicht. Dieſer 
weſtliche Thalrand glich genau dem öſtlichen, über den man 
aus Londa herabgekommen war. Das ganze, zwiſchen den 
beiden Abhängen liegende Thal iſt augenſcheinlich durch 
Waſſer gebildet worden, denn man ſieht noch Bruchſtücke 
der Hochebene, die es ehemals ausfüllten, welche die näm⸗ 
lichen rothen horizontalen Schichten zeigen und mit dem 
Thalrand eine Höhe haben. Eine dieſer vereinzelten Maſſen, 
welche den Namen Kaſala führt, liegt etwa zehn Meilen 
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weſtſüdweſtlich von Caſſange. Ihre Seitenwände ſind 

ſelbſt die Eingebornen kaum im Stande ſind den 

Gipfel zu erklimmen, wo ihnen die Federn der Marabut⸗ 
vögel, die oben niſten, einen koſtbaren Erwerb verſ 

Auf der Südſeite ſoll ein kleiner See liegen, und et 
der Regenzeit bildet ſich unten ringsherum eine Art von 
natürlichem Feſtungsgraben. Welche koſtbare Lage, bemerkt 
Livingſtone, für das Schloß eines Ritters in alter Zeit! 
Senkrecht . oben fruchtbarer Boden! 

In nge hieß es, brauche vier Stunden um 
den Tala Mungongo zu erſteigen; das hielt aber Livingſtone 
nicht zurück, obgleich er am Fieber litt. Der Weg war 
ſteil und ſchlüpfrig, zu beiden Seiten öffneten ſich tiefe 
Schluchten und ließen dem Wanderer nur einen ſchmalen 
Raum übrig. In einer Stunde war die Höhe erreicht: 
ein ähnliches Tafelland wie das auf der andern Seite des 
Thales und gleichfalls mit hohen Bäumen bedeckt, von 
denen einer, der Mononga Zambi, Früchte von dem Umfang 
einer zweiunddreißigpfündigen Kanonenkugel trägt. 

Einige Meilen von hier liegt das Dorf Tala Mun⸗ 
gogo, wo Livingſtone ein Haus zum Uebernachten fand. 
Das war ihm um ſo angenehmer, als die Höhe, in der 
man ſich befand, und das Herannahen des Winters die 
Temperatur ſo abgekühlt hatten, daß die Mehrzahl ſeiner 
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Begleiter die Folgen der Erkältung Ppurten Wie auf 
mehreren portugieſiſchen Stationen gab es hier eine Art 
Herberge, die einem orientaliſchen Karawanſerat ſehr ähnlich 
um; De ie beſtehen, wie überall im Lande, aus 
rk, mit Lehm beworfen, und das Innere des Hauſes 
enthält Stühle, einen Tiſch, Rohrbänke zum Schlafen, 
auf denen man freilich nicht eben weich liegt, aber doch 
beſſer als auf der Erde, und einen Krug mit Waſſer. 

Am 27. April kam man nach einem fünfſtündigen 
Marſch durch ein reizendes Wald- und Wieſenland in ein 
Dorf der Baſango, deren Volksſtamm gleich dem der 
Bangala unter der Oberhoheit der Portugieſen ſteht. Man 
hatte mehrere kleine Flüſſe zu überſchreiten, die gegen Weſten 
fließen und vereinigt den Quize bilden, einen Nebenfluß 
des Coanza. Die Baſango benahmen ſich, wie alle den 
Portugieſen unterworfene Stämme, gegen die Reiſenden 
ſehr gut. Ihr Abhängigkeitsverhältniß iſt übrigens ein 
ziemlich loſes, und die Statthalter von Angola find zu⸗ 
frieden, wenn dieſe entlegenen Ortſchaften auch nur einen 
kleinen Tribut bezahlen. 

Alle Bewohner dieſer Gegend ſind echte Neger. Man 
findet hier allgemein eine dunkle Hautfarbe, aufgeworfene 
Lippen, eine platte Naſe, einen Schädel, der ſich nach oben 
zuſpitzt und nach hinten verlängert, Wolle ſtatt des Haars; 
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allein ſehr ſelten find alle dieſe Eigenthümlichkeiten an 
einem Individuum vereinigt. Hat auch ein Jeder z. B. 
dicke Lippen, fo find fie öfter doch nicht mehr hervortretend, 
als man ſie gleichfalls auch bei Europäern wah nt, 
und die Hautfarbe wechſelt von tiefem Schwarz bis zu 
Hellgelb. Je weiter man nach Weſten kommt, deſto heller 
wird auch die Haut, allein fie ſchwärzt ſich wieder in der 
Nähe der Küfte, unter dem Einfluß der feuchten Seeluft. 
Auch die verlängerte Schädelform iſt keineswegs eine noth⸗ 
wendige Eigenheit der afrikaniſchen Race; die Völkerſtämme 
auf der Oſtküſte Afrika's, die Kaffern z. B., haben einen 
ſo wohlgebildeten Kopf wie nur immer die Europäer. 
Livingſtone, deſſen Auge ſich an die Hautfarbe ſchon ganz 
gewöhnt hatte, wurde mehr als einmal durch die große 
Aehnlichkeit überraſcht, die ſich zwiſchen einzelnen Kaffern 
und engliſchen Notabilitäten darbot. Bei den Buſchmän⸗ 
nern und Hottentoten ſind allerdings die Schädelform ſo 
wie der Wuchs der Wolle, welche den Kopf bedeckt, durch⸗ 
aus eigenthümlich. Statt daß die letztere, wie bei den 
Marawi und Balonda, eine dichte Krauſe Maſſe bildet, 
wächſt ſie in kleinen zerſtreuten Büſcheln, und wird das 
Haar kurz abgeſchnitten, ſo ſieht es aus, als ob einzelne 
ſchwarze Pfefferkörner auf der Haut ſäßen. 

Auf dem Wege nach Sanza, der durch fruchtbare und 
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wohlbevölkerte Gegenden führt, kam man wieder an die 
Ufer des Quize. Livingſtone ſah hier ein Weizenfeld, das 
dar age bewäſſert zu werden brauchte und vier Zoll lange 1 
Aehren hatte. Es gehörte einem Portugieſen, Namens 

land, in deſſen Garten, trotz der Höhe deſſelben über 
dem Meere, alle europäiſchen Gemüſe fortkamen. Weiter⸗ 
hin fand Livingſtone, daß ſich an manchen Stellen dieſer 
Gegend auch der Kaffeebaum von ſelbſt fortgepflanzt hatte. 
Man findet ihn gleichfalls auf der Höhe des Tala Mun- 
gongo, wo ihn früher die Jeſuiten hingebracht haben. 

Den 30. April, der auf einen Sonntag fiel, brachte 
man in Ngio zu, ganz in der Nähe des Quize, der hier 
den Weg durchſchnitt, um ſich mit dem Coanza zu ver⸗ 
einigen. Die Gegend wird hier freier; doch iſt fie hin⸗ 
reichend bewaldet. Eine Menge Waſſerläufe durchziehen 
ſie in allen Richtungen; der Boden iſt mit einem dichten 
drei Fuß hohen Graſe bedeckt. In den über die Ebene 
zerſtreut liegenden Dörfern bemerkt man nicht ſelten das 
viereckige Haus eines Mulatten, der ſich des Handels wegen 
hier niedergelaſſen hat. Die Einwohner dieſer Dörfer 
halten Ochſen, Kühe und Schweine. 

Die Reiſenden trafen jetzt auf ihrem Wege alle acht 
bis zehn Meilen eine Art Bivougc an, Schirmdächer, die 
man aus Gras und Stangen errichtet hat, um der Menge 
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von Leuten, welche hier nach der Küſte gehen oder von 
da zurückkehren, einen Schutz für die Nacht zu gewähren. 

Die Eingebornen tragen ihre Waaren auf dem Kopf oder 
der Schulter in einem Korbe, der an zwei ſechs Fuß 
langen Stangen befeſtigt iſt und Motete heißt. 

Iſt ein Bivouac ſchon für die Nacht beſetzt, jo müſſen 
die ſpäter Kommenden ein neues errichten, was bald ge⸗ 
ſchehen iſt, da ſich alles dazu Erforderliche ganz in der 
Nähe befindet. Kaum hat man ſich niedergelaſſen, ſo kom⸗ 
men auch ſchon die Frauen aus dem nächſten Dorfe her⸗ 
bei und bieten Farinha, Erdnüſſe, ams, Pfeffer und 
Knoblauch zum Kauf an. Sie haben ein ſehr höfliches 
Benehmen und ihre Heiterkeit und Redſeligkeit ſind ein 
Beleg dafür, daß ihr Geſchäft ihnen Vergnügen macht. 

Zwei von Livingſtone's Begleitern litten am Fieber, 
was bei der großen Feuchtigkeit und den kühlen Nächten 
eben kein Wunder war. Livingſtone ſelbſt war ſo hinfällig, 
daß er ſich kaum auf dem Rücken des Ochſen erhalten 
konnte. Auch war ſein Kopf ſo angegriffen, daß er zu⸗ 
weilen die Namen der Wochentage und ſogar die ſeiner 
Gefährten vergaß. Vergebens bemühte er ſich in dieſem 
Zuſtande nur einige Worte der Bundaſprache zu erlernen, 
die hier geſprochen wird. 

Bei dem Eintritt in den Bezirk von Ambaca bot ſich 
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dem Auge eine reizende Landſchaft dar. Die Fernſicht 
wird durch hohe Berge verſchönert; das Gras iſt minder 
hoch und das ganze Land grün und friſch. Dem Reiſen⸗ 
den zur Linken erhoben ſich Felſen wie die von Pungo 
Andongo, die eine Aehnlichkeit mit der berühmten Stonehenge 
Gruppe in Salisbury haben, nur daß die Steinpfeiler hier 
von rieſiger Größe ſind. Dieſe überaus fruchtbare Gegend 
iſt gleichfalls durch ihre Viehzucht berühmt. Der Boden 
iſt eiſenhaltig; er wird von einer Menge Gefließe be⸗ 
wäſſert, die ſich alle in den Lucalla ergießen, der den Bezirk 
von Ambaca durchſtroͤmt und dann, bei Maſſangano, in 
den Coanza mündet. Am Lucalla wurden die Reiſenden 
von einem Fährmann übergeſetzt, der die Ueberfahrt der 
Regierung abgepachtet hat. Einige Meilen weiter kam 
man nach Ambaca, das vormals ein bedeutender Ort war, 
jetzt aber nichts iſt als ein armes Dorf. Seine Lage auf 
einer kleinen Anhöhe inmitten einer von hohen Bergen um- 
ringten Ebene iſt ungemein anmuthig. Das Dorf hat 
ein Gefängniß und ein bequemes Haus für den Comman⸗ 
danten, doch weder ein Fort noch eine Kirche, von der man 
nur die Ruinen ſieht. Der Commandant, Arſenio de Carpo, 
erquickte Livingſtone durch ein Glas Wein, das erſte, welches 
er bis dahin in Afrika getrunken hatte. 

Der ganze Bezirk ſoll mehr als vierzigtauſend Ein⸗ 
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wohner enthalten. Zehn bis zwölf Meilen von Ambaca 


war früher eine Miſſionsſtation, Cahinda. Livingſtone 


fand in dieſer Gegend ſehr viel rute, die leſen und ſchrei⸗ 


ben können. Man verdankt dies dem ehmaligen Unterricht 
der Jeſuiten und Kapuziner. Nach der Vertreibung der 
erſtern, die hier noch immer in ſehr gutem Andenken ſtehen, 
haben die Eingebornen ſich gegenſeitig unterrichtet. 

In der Nacht, welche Livingſtone im Hauſe des Senhor 
Carpo zubrachte, biß ihn ein Tampan, ein im ſüdlichen 


Afrika ſehr bekanntes Inſekt, in den Fuß. Es iſt eine 


Art Zecke von der Größe eines Nadelknopfs bis zu der 
einer Erbſe. Das Thier beißt ſich am liebſten zwiſchen 
den Fingern oder den Zehen ein und ſaugt ſo lange, bis 
es ganz voll Blut iſt. Es ſieht dann wie ein dunkelblauer 
Sack aus, und die Haut deſſelben iſt ſo zäh und feſt, daß 
man ſie zwiſchen den Fingern nicht zerdrücken kann. Gleich 
nach dem Biß empfindet man ein ſchmerzhaftes Brennen, 
und Jucken; dann theilt ſich das Gift dem Unterleibe mit 
und verurſacht Erbrechen und Durchfall, oder, wenn dieſe 
Wirkungen ausbleiben, tritt ein Fieber ein, dem nicht ſelten 
der Tod folgt. Livingſtone ſelbſt verſpürte indeß keine 
weiteren Folgen, als acht Tage hindurch an der gebiſſenen 
Stelle ein ziemlich heftiges Brennen. 

Als der Reiſezug am 12. Mai wieder aufbrach, ver⸗ 
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ſah ihn der freigebige Commandant bis zur nächſten Station 

mit Brot und Fleiſch und gab an Stelle des nach Caſſauge 
zurückkehrenden Corporals zwei Soldaten als Führer mit. 

Gegen Mittag mußte Livingſtone vor dem Sonnenbrande 

eine Zuflucht ſuchen und kehrte in Zangu in dem Hauſe 
eines Senhor Mellot ein. Die große Schwäche, die er 
empfand, nöthigte ihn ſich vor allen Dingen niederzulegen. 

Als er aufſtand, erwartete ihn ſchon ein raſch zubereitetes 

Mahl, das aus einem Huhn und einem Glaſe Wein be⸗ 

ſtand. Livingſtone hatte ohne Ausnahme die liebenswür⸗ 

dige Gaſtfreundlichkeit der Portugieſen zu rühmen, mit 

denen er in Berührung kam. 

Sonntag, den 14. Mai, brachte man in Cabinda zu. 
Die kleine Stadt oder vielmehr das Dorf liegt in einem 
reizenden, von einem Fluß durchſtrömten Thale und iſt von 
Manioc- und Bananenpflanzungen umgeben. Je weiter 
man kam, deſto maleriſcher wurde die Landſchaft. Die 
blaue Kette der hohen Libolloberge, die in Ambaca dreißig 
bis vierzig Meilen ſüdlich lag, war jetzt durch andere näher 
liegende Höhenzüge verdeckt, und die Berge von Kiwe und 
Cahende, die ihre grauen Umriſſe auf der Nordſeite in 
einer Entfernung von acht bis zehn Meilen abzeichneten, 
waren Livingſtone jetzt zur Rechten und ſo nahe, daß man ſie 
faſt berührte. Die grüne ſanftwellige Ebene, in welcher 
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Ambaca liegt, bildet ein Baſſin, das überall von hohen 
Bergen mit zerklüfteten Wänden umringt wird. Indem 
man immerzu den Weg nach Weſten verfolgte, gelangte 
man in den wilden Bezirk von Golungo Alto. 

Man begegnete mehrfach Mambari, die auf der Rüde, 
kehr nach Bihe den nämlichen Weg gingen. Manche von, 
ihnen waren bis nach Linyanti gekommen und hielten ihr 
Mißvergnügen, als ſie die Makololo auf der Straße nach, 
Loanda erblickten, durchaus nicht zurück. „Ihr wißt gar, 
nicht,“ ſprachen fie, „in welcher Weiſe der Handel mit den, 
Weißen gemacht wird. Bei Einbruch der Nacht legt man 
ſein Elfenbein am Ufer nieder und findet dann am andern 
Morgen die Waaren, welche die weißen Männer, die im 
Grunde der See leben, dafür geben. Wie wollt ihr euch 
mit ihnen verſtändigen? Könnt ihr in's Meer gehen und 
fie bitten, zu euch zu kommen?“ — Aber Livingſtone's 
Begleiter waren ſchon ſo klug geworden, um ſich durch dieſe 
Märchen nicht mehr abſchrecken zu laſſen; fie merkten wohl, 
aus welchen eigennützigen Abſichten die Mambari ſie vor⸗ 
brachten, und entgegneten ihnen: fie freuten ſich recht ſehr 
darauf, die Fiſchmänner, die im Meere leben, einmal kennen 
zu lernen. 

Waldbedeckte Maſſen von Glimmerſchiefer umgeben die 
Reſidenz des Commandanten von Golungo Alto (9 Gr. 
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s Min. 30 See. ſüdl. Br. 15 Gr. 2 Min. öl. 2). So 
Weit das Auge nur ſieht, ft dieſe e wildromantiſche % 
ſchaft von bewundernswürdiger © beit. Das Blattwer 
der hohen Bäume, mit denen die Anhöhen be wachſen find, 
wechselt in den mannigfachſten Schattirungen. Hier be · 
gegnet man auch der anmuthigen Palme, aus der das im 
Handel geſuchte Oel, ſowie ein berauſchendes Getränk! be⸗ 
reitet wird, das unter dem Namen Toddy bekannt if. 
Manche Hügelgrappen ſahen wie mächtige Wogen aus, die 
ſich im Grunde einer ſchmalen Bucht erhoben und viaftie 
zu Stein wurden. Die kleinen Häuſer der Eingebornen 
liegen auf den Höhen verſtreut, veheſtennic u Am der de 
berluft im Thale zu entgehen. 

Der Commandant des Bezirkes, Lieutenant Antonie 
Canto e Caſtro, ein junger verſtändiger Mann, nahm die 
Reiſenden ſehr freundlich auf. Er klagte, wie alle ein 
ſichtigen Leute, mit denen Livingſtone hier zuſammentraf, 
über die große Vernachläſſigung dieſes ſchönen Landes. 
Der ganze Bezirk enthält nach der letzten Zählung 26000 
Heerde oder Feuer, und auf jeden Heerd rechnet man gegen 
vier Seelen, ſo daß ſich alſo eine Bevölkerung von mehr 
als hunderttauſend Einwohnern ergiebt. Die Zahl der 
Träger oder Carreadores, die der Regierung auf Verlangen 
geſtellt werden müſſen, um Waaren nach der Küfte zu tra- 
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gen, beträgt allein ſechstauſend, und dennoch macht der 
Waarentransport große Schwierigkeiten, weil es durchaus an 


einer guten Straße fehlt. Früher ‚liefen die Handelsleute 


ihr Wachs und Elfenbein durch ihre eignen Sklaven tragen 
und verkauften die letzteren dann mitſammt den Waaren 
an der Küſte. Seitdem jedoch ſeit 1845 die engliſchen 
Kreuzer an der Küſte von Guinea den Sklavenhandel ſtrenger 
überwachen, hat die Regierung von Angola ein Zwangbe- . 
förderungsſyſtem eingeführt. Wenn ein Händler zwei⸗ 
bis dreihundert Träger bedarf, um ſeine Waaren nach der 
Küſte zu ſchaffen, ſo wendet er ſich an den Generalgouver⸗ 
neur, der alsdann dem Diſtriktscommandanten den Befehl 
zugehen läßt, die erforderlichen Leute zu ſtellen, worauf 
ſchließlich jeder Ortsvorſtand angewieſen wird, aus ſeinem 
Dorfe die verhältnißmäßige Zahl von Trägern zu ſchicken. 
Der Händler zahlt an die Regierung für jede Tracht etwa 
einen Thaler (1000 Reis); allein er hat noch außerdem 
jedem Träger täglich etwa zwanzig Pfennige (50 Reis) 
zum Lebensunterhalt zu geben, und da an einem Tage 
jelten mehr als acht bis zehn engliſche Meilen zurückgelegt 
werden, ſo iſt die Geſammtſumme Koſten ſehr be⸗ 
trächtlich. ale 5s 

Ein Aufenthalt von einigen Tagen in dem Hauſe des 
wohlwollenden Commandanten von Golungo Alto ſtellte 
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Livingſtone wieder ei her, um an dem Aublick der 
üppigen Gegend, welche vor ihm lag, die rechte Freude 
zu haben. Ueberall grüne Berge, von denen die Mehrzahl 
bis zum Gipfel mit Manioc, Kaffee, Baumwolle, Erd⸗ i 
nüſſen, Bananen, Ananas, Guajava, Papaya, Flaſchenbir⸗ 
nen, Pitargas und Fumbos bebaut waren. 961788 — 931923 

Als man am 24. Mai aufbrach, hatte der Winter 
ſchon begonnen. Jeden Abend zogen mächtige Wolkenmaſſen 
über die Berge im Weſten, die Donner rollten, und in der 
Nacht oder am frühen Morgen kamen heftige Regengüſſe. 
Selten, daß ſich die Wolken hier am Vormittage zerſtreuen; 
Morgennebel wie hier fanden in Kolobeng gar nicht ſtatt. 
Das Thermometer zeigte am Tage 80 Gr. F. und fiel 
bei Nacht auf 76 Gr. 

Man hatte mehrere nie verfiegende Gießbäche zu über- 
ſchreiten, die ſämmtlich in den Lucalla und Luinha fließen 
und auf dem Wege dahin zahlreiche Fälle bilden. Dieſe 
Waſſerkräfte ließen ſich ſehr wohl benutzen, aber hier fällt 
das Niemanden ein. Acht Meilen von Golungo Alto kam 
man in einem Wald von rieſenhaften Bäumen zu einer 
großen lichten Strecke, die Cambondo heißt. Eine Menge 
Zimmerleute befanden ſich hier in voller Thätigkeit, die 
ungeheuren Stämme in Bretter zu verwandeln. Es ge⸗ 
ſchah dies, in der Manier Robinſon Cruſoe's, auf folgende 


* - Bu. ı * 


1 N 85 


rs „ 


u ‚504 


we een in mehr Sti 
ten und mit der Axt dann zu Br ern 
den Brettern verfertigen die 15 5 

die ſie mit Bändern, Schloß und Schlüſſel verſehen, und 


von denen das Stück etwa einen halben Thaler koſtet. 


_ 


Sie find ein beliebter Handelsartikel. Auch Livingſtone's 
Begleiter konnten dem Verlangen nicht widerſtehen, mehrere 
zu kaufen, und hatten die Beharrlichkeit, ſie nicht nur bis 
Loanda, ſondern von dort wieder bis Bas ‚auf dem 
Kopf zu tragen. 

In Trombeta fand Sivingftone den Garten und das 
Haus des Untercommandanten mit Blumen geſchmückt. 
Es war das erſtemal, ſeit Mozinkwa in Londa, daß ein 
Beſtreben ſichtbar wurde, dem Wohnſitz ein gefälliges Aeußere 
zu verleihen. Eine Baumallee führte zu dem Hauſe und 
zwiſchen den Bäumen waren Blumen und Ananas gepflanzt. 
Man braucht nur den Boden vom Unkraut rein zu . 
und Alles gedeiht hier von ſelbſt. 

Vor einigen Jahren noch war der Landſitz dieſes Un⸗ 
tercommandanten nichts weiter als ein waldbewachſener Fleck, 
den er für ſechzehn Pfund St. gekauft hatte. Er hatte 
aber den Wald gelichtet und bereits neunhundert Kaffee⸗ 
bäume angepflanzt, ſo daß der Werth des Gutes ſich ſpäter 
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auf das Suotue ee Kaufpreiſes erhöhen dürfte. Alle 


Fruchtbäume, die mit einbegriffen, tragen hier 
zweimal im Jahre, ohne viel Arbeit und Bewäſſerung. 
Von Gemüſen und en kann man ſogar mit 
Benutzung des Winternebels eine dreifache Ernte erzielen. 
Nur die Baumwolle leidet zuweilen durch Regen. Feigen 
und Trauben gedeihen bewundernswürdig. Das Einzige, 
worüber die Pflanzer klagen, iſt der Mangel einer guten 
Straße, auf der ſie ihre Produkte zu Markt bringen könnten. 

Als man die Berge nach der Weſtküſte herabſtieg, nahm 
die Fruchtbarkeit des Bodens allmälig ab. Zur Rechten 
floß die Senza, die in der Nähe ihrer Mündung den Namen 
Bengo erhält. Die flachen Ufergegenden find durch Deiche 
vor Ueberſchwemmungen geſchützt; die Flußanwohner ſchicken 
ihre Erzeugniſſe zu Waſſer nach Loanda. Livingſtone fand 
an den Ufern der Senza die blutgierigſten Moskitos, denen 
er je begegnete; ſie gönnten ihm keinen Augenblick Ruhe. 
Er war in dem Hauſe eines Portugieſen einquartiert, ver⸗ 
ließ aber ſehr bald ſein Zimmer, und legte ſich im Freien 
zu ſeinen Leuten an's Feuer, ſo daß der Wind ihm den 
Rauch zuwehte. Dies war die einzige Schutzwehr gegen 
jene furchtbare Plage. Der Wirth erſtaunte über den ſon 
derbaren Geſchmack ſeines Gaſtes und dieſer über die Un; 
empfindlichkeit des Wirthes, Der letztere hatte ſich, wie 


r „ 5 vr... 
4 


* Om ‚ 506 

alle Einwohner des Dorfes, endlich an dieſe Dual ge⸗ 
wöhnt, ſowie ſich Jemand vielleicht an unaufhörliche Zahn- 
ſchmerzen oder daran gewöhnen würde, daß ihn ein Nagel 
beſtändig durch die Schuhſohle ſticht. 

Je näher man dem Meere kam, deſto unruhiger wur- 
den Livingſtone's Begleiter. Einer von ihnen fragte, ob 
ſie ſich gegenſeitig in der Stadt bewachen könnten, und ob, 
wenn einer Waſſer holen gehe, die Andern ſehen würden, 
falls man ihn rauben wollte. Livingſtone beruhigte ſie 
durch die Erklärung, er werde in Allem wie bisher ihr 
Schickſal theilen. 

Die etwas hochliegende Ebene um Loanda war im 
Vergleich zu den Gegenden, die man früher berührt hatte, 
ziemlich unfruchtbar. Der Anblick des Meeres, das von 
hier aus zuerſt ſichtbar wurde, erfüllte Livingſtone's Be⸗ 
gleiter mit einem Gefühl von Staunen und Schrecken. 
„Wir hatten,“ riefen ſie, „mit unſern Vätern geglaubt, 
die Welt habe kein Ende, und nun ſagt mit einmal die 
Welt zu uns: Hier höre ich auf!“ Sie hatten ſich nämlich 
die Erde wie eine einzige unbegrenzte Ebene vorgeftellt. 

Die nächſte Sorge war nun die, wie man ſich Lebens⸗ 
mittel verſchaffen werde. Als man am 31. Mai den Ab⸗ 
hang nach Loanda hinabſtieg, konnte ſich auch Livingſtone, 

der von Fieber und Durchfall ganz erſchöpft war, einer 
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tiefen Muthlofigfeit nicht erwehren. Er dachte daran, daß 

er inmitten einer "Bevölkerung von godftufed, See 

nur einen einzigen Engländer fand, und wie fraglich es 

war, ob dieſer ein wohlwollender Mann ſei. Herr Gabriel, 

ſo hieß derſelbe, war Commiſſär der engliſchen Regierung 

zur Unterdrückung des Sklavenhandels; er hatte Livingſtone 

durch einen Boten, den er ihm nach Caſſange entgegen 
ſchickte, zu ſich einladen laſſen, allein der Bote hatte den 
Reiſenden verfehlt. Als ſich Livingſtone jetzt dem Hauſe 
des Engländers näherte und in dem Garten die Menge 
wohlgepflegter Blumen wahrnahm, ward ihm das Herz 
wieder leicht. Er hatte ſich in dieſem Gefühl nicht ge⸗ * 
täuſcht: Herr Gabriel bot dem Kranken ſogleich ſein eignes 
Zimmer an, und Livingſtone genoß die wonnige Empfin⸗ 
dung, nachdem er ſechs Monate auf dem Erdboden geſchla⸗ 

fen hatte, wieder in einem guten Bett ruhen zu können. 
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Ginundzwangigtes Kapitel. 


Aufenthalt zu S. Paolo de Loanda. — Livingſtone verläßt 
» n am 20. September 1854. — Die Stadt Maſſangano. — 


Der Stamm Rang. 


ebene hatte ſich allzulange be Einwitkungen der 
Fieberluft ausgeſetzt, und der Pflege und Ruhe ungeachtet, 
deren er jetzt genoß, wurde er täglich ſchwächer. Die "Ber 
fehlshaber der engliſchen Kreuzerſchiffe, die im Hafen 
lagen, erboten ſich, ihn nach St. Helena oder ſelbſt nach 
England zurückzubringen; doch der gewi enhafte Mann 
glaubte von dieſem lockenden Anerbieten keinen Gebrauch 
machen zu dürfen. War auch an eine Handelsverbindung 
mit der Weſtküſte bei der Menge von Wäldern, Sümpfen 
und Flüſſen, die man vom Lande der Makololo bis hieher 
zurückzulegen hatte und bei der übelwollenden Geſinnung 
der den portugieſiſchen Niederlaſſungen benachbarten Stämme 
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vorläufig nicht zu denen, * er doch jedenfa 

Unterthanen. Sefeletws, die ſo treu bei, ihm. — — 

hatten, in ihre Heimath zurückführen. Er beabſichtigte zu⸗ 

gleich noch einen Verſuch zu machen, auf dem großen 
Zambeſi oder Liambye bis zur Oſtküſte vorzudringen. 

Auch der würdige Biſchof von Angola, Joaquim 
Moreira Reis, welcher gleichzeitig das Amt eines. Gouver⸗ 
neurs der Provinz verſah, bezeigte unſerm Reiſenden die 
willfährigſte Theilnahme und bot ihm ſeinen eignen Arzt 
an. Livingſtone zog es vor, ſich von einem der engliſchen 
Schiffsärzte behandeln zu laſſen, und dieſer ſtellte ihn auch 
nach vierzehn Tagen ſo weit her, daß er im Stande war, 
dem Biſchof ſeinen Beſuch abzuſtatten. Er ließ ſich dabei 
von allen ſeinen Leuten begleiten, die ſämmtlich von Herrn 
Gabriel ganz neue Anzüge von geſtreiftem Baumwollen 
zeuge nebſt rothen Mützen zum Geſchenk erhalten hatten. 

Die Makololo beobachteten im Allgemeinen ein ſehr 
ſchickliches und ernſtes Benehmen. Mit ehrfurchtsvollem 
Staunen betrachteten ſie die ſteinernen Gebäude in der 
Nähe des Hafens; denn bis dahin hatten ſie von einem 
zweiſtöckigen Hauſe keinen Begriff gehabt. Schon das 
kleine Haus, welches Livingſtone in Kolobeng beſaß, war 
ihnen nicht als eine Hütte erſchienen, wie ſie deren ſelbſt 
haben, ſondern als ein „Berg mit mehreren Höhlen.“ 
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Bi einem Beſuch der engliſchen Kriegsschiff, zu 
welchem ſie der Commandant Bedingfeld und der Capitain 
Skene eingeladen hatten, äußerte Livingſtone, indem er auf 
die Matrofen wies: „Diefe Männer find meine Landsleute 
und die Königin meines Vaterlandes hat fie ausdrücklich 
hieher geſchickt, um dem Sklavenhandel ein Ende zu machen.“ 
„Ja, ja!“ riefen die Makololo, „fie ſehen ganz aus wie 
du!“ Nun war auch die Furcht, mit welcher fie hieher 
gekommen waren und die ihnen beſtändig zuraunte, ſie 
könnten als Sklaven verkauft werden, ſogleich verſchwun⸗ 
den, und fie miſchten ſich unbefangen unter die Schiffs⸗ 
mannſchaft, die ſie mit Brot und Fleiſch bewirthete. Der 
Commandant erlaubte ihnen eine Kanone abzuſchießen, und 
da ſie von der Macht eines ſolchen Geft üͤtes die hoͤchſte 
Vorſtellung hatten, ſo freuten ſie ſich um ſo mehr, daß 
man ſich ſeiner gegen die Sklavenhändler bedienen wolle. 
Die Größe der Kriegsbrigg ſetzte fie in Erſtaunen. „Das 
iſt kein Kahn,“ ſagten ſie zu einander, „das iſt eine Stadt, 
und was für eine ſeltſame Stadt, zu der man an einem 
Seile hinaufklettern , Das Zwiſchendeck nannten ſie 
die Kotla. 
Im Auguſt bekam Livingſtone einen ernſthaften Rück⸗ 
fall, ſo daß er zu einem wahren Skelett abmagerte. Er 
konnte ſich lange Zeit nicht um ſeine Gefährten bekümmern, 
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diefe aber forgten inzwiſchen für ſich ſelbſt. Sie been 
Brennholz aus Wäldern und verkauften es bundweiſe 
an die Einwohner on Loanda. Da fie für den nämlichen 
Preis mehr gaben als die gewöhnlichen Verkäufer, ſo ging 
der Handel ganz gut. Später halfen fie auch gegen Tage⸗ * 
lohn ein Kohlenſchiff ausladen, das aus England für die 
Kriegsſchiffe gekommen war. Das Geld, welches fie auf 
dieſe Weiſe einnahmen, verwandten ſie zum Einkauf von 
Kleidern, Glasperlen und verſchiedenen andern Waaren, u 
welche ſie mit nach Hauſe nehmen wollten. 

Livingſtone rühmt die milde und tolerante Denkungs. 
weiſe des Biſchofs von Augola. Er ſei, bemerkte dieſer 
gegen den proteſtantiſchen Miſſionair, aus Ueberzeugung 
Katholik; aber obwohl es ihn ſchmerze, wenn er Andre 
auf einem andern Pfade wandeln ſehe, ſo hege er darum 
doch keine liebloſen Geſinnungen und werde nie Maßregeln 
der Verfolgung dulden. „Die verſchiedenen Sekten der 
Chriſten,“ fügte er hinzu, „ſind wie Leute; die ſich anf 
verſchiedenen Wegen zur Kirche begeben: zuletzt erreichen 
doch Alle das nämliche Ziel.“ Der günſtige Einfluß, 
welchen dieſer achtungswerthe Geiſtliche in Bezug auf die 
Schulen und die ſittlichen Zuſtände des Landes ausübt, 
indem er namentlich die Neger zum Eingehen geſetzlicher 
Ehebündniſſe zu bewegen ſucht, wird allgemein anerkannt. 
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en de Loanda war vormals eine beträchtliche 

„ it aber jetzt in Verfall gerathen und zählt nur 

an n Einwohner. Darunter befinden ſich 830 Weiße 
(von denen nur 100 weiblichen Geſchlechts find), 2400 Mu⸗ 
latten, mit Einſchluß von 120 Sklaven, und 9000 Neger 
mit 5000 Sklaven. Zwei prächtige Kirchen bezeugen noch 
1 die alte Herrlichkeit; aber die eine von ihnen iſt jetzt in eine 
Werkſtätte verwandelt und die andere ſah Livingſtone als 
Ochſenſtall benutzt! Drei Forts find in gutem Zur 
ſtande und in der Stadt findet man, eine ziemliche Anzahl 
geräumiger ſteinerner Häuſer, von denen der Pallaſt des 
Statthalters und die verſchiedenen Regierungsgebände nach. 
einem ganz verſtändigen Plane gebaut ſind; allein faſt alle 
Wohnhäuſer der Eingebornen beſtehen aus Flechtwerk, das 

mit Lehm beworfen iſt. Bäume verbreiten überall ihren 
Schatten und, vom Meere aus geſehen, gewährt die Stadt 

einen mächtigen Eindruck. Livingſtone lobt das geordnete 
Polizeiweſen und die Höflichkeit der Behörden. Der Hafen 

wird durch die ſandige, ſehr niedri liegende Inſel Loanda 
gebildet, welche von etwa 1300 ) ſchen bewohnt iſt, von 

denen die Hälfte Fiſcherei treiben und die Stadt im Ueberfluß 

mit vortrefflichen Fiſchen verſorgen. Zwiſchen dieſer Inſel 

und dem Ufer des Feſtlandes, auf dem ſich die Stadt er⸗ 

hebt, iſt der Ankerplatz für die Schiffe. Bei ſtarkem Süd⸗ 


— 
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weſtwind ſchlagen die Meereswellen über einen Theil der 
Injel und bringen eine Menge Sand mit, der nach und 
nach den Hafen ausfüllt. Daſſelbe geſchieht gleichfalls 
durch die Erdmaſſen, die ſich zur Regenzeit von den An⸗ 
höhen ablöſen, ſo daß der Hafen, welcher früher ſo viel 
Waſſer enthielt, daß die größten Schiffe bis nahe an das 
Zollhaus gelangen konnten, jetzt zur Zeit der Ebbe trocken 
liegt und die Schiffe genzthigt find, faſt eine Meile nörd⸗ 
lich von ihrer alten Station vor Anker zu gehen. Faſt 
alles Waſſer, das die Stadt verbraucht, wird aus dem 
Fluſſe Bengo geholt, denn die tiefen Brunnen in Laonda 
ſelbſt geben nur brakiges Waſſer. Der Kanal, welchen die 
Holländer im Jahre 1641 zu graben anfingen, um Waſſer 
aus dem Coanza nach der Stadt zu leiten, iſt von den Por⸗ 
tugieſen nicht Ende geführt worden. Es iſt auffallend, 
daß in Loanda auch nicht ein einziger engliſcher Kaufmann 
wohnt, obgleich die engliſchen Kattune hier faft dem ganzen 
Handel als Tauſchmittel dienen; ſie werden aus Liſſabon 
eingeführt. Dagegen wird von nordamerikaniſchen Kauf⸗ 
leuten hier ein lebhafter und einträglicher Handel mit Baum⸗ 
te, Schiffszwieback, Mehl, Butter und verſchiede⸗ 
nen andern Artikeln unterhalten. 

Daß die Provinz im Ganzen ſo wenig Aufſchwung 
zeigt, iſt ſehr begreiflich. Wer von Portugal hieher kommt, 
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will nur fo raſch wie möglich reich werden und dann nach 
Hauſe zurückkehren. Was fragen ſolche Leute nach der 
Zukunft eines Landes, in das ſie ſich zeitweilig verbannt 
haben! Allein dem Lande geht auch der Unternehmungs⸗ 
geiſt von Fremden verloren, weil die wenigſten Luſt haben, 
wenn ſie Grundbeſitz erwerben wollen, gleichzeitig, wie es 
das Geſetz verlangt, portugieſiſche Unterthanen zu werden. 
Angola wird in Portugal wie eine Strafcolonie betrachtet. 
Faſt ſämmtliches Militär, das man von dort hieher zur 
Garniſon ſchickt, beſteht aus Sträflingen, und ſo befindet 
ſich die Stadt San Paolo de Loanda in der ſehr eigen⸗ 
thümlichen Lage, allnächtlich dem Schutz bewaffneter Ver⸗ 
brecher anvertraut zu ſein. Dieſe Leute betragen ſich jedoch 
im Allgemeinen ſehr gut. Vielleicht, meint Livingſtone, 
trägt das Klima dazu bei, ihr unruhiges Temperament zu 
mildern; denn auch die Eingebornen ſind eine furchtſame 
Race und keineswegs ſo tapfer wie etwa die Kaffern. So 
ergriff z. B. die Bevölkerung von Ambriz wie eine Schaf- 
heerde die Flucht und überließ de ortugieſen, ohne Wider⸗ 
ſtand, den Beſitz des Landes und 12 Kupferminen. Dieſe 
Zahmheit erſtreckt ſich ſogar bis auf die Stiere, die ins⸗ 
gemein hier von den Portugieſen als Reitthiere benutzt 
werden. . 

Die Behörden von Angola erkannten das Beſtreben 
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des Miſſionairs, einen Handelsverkehr zwiſchen der 

und dem Innern Afrika's zu eröffnen, dankbar an, auf 
den Antrag des Biſchofs ließ die Commiſſion für öffent⸗ 
liche Angelegenheiten Livingſtone's ſämmtliche Begleiter von 
Kopf bis zu Fuß neu bekleiden und gab ihnen für Seke⸗ 
letu ſelbſt ein Pferd und die vollſtändige Uniform eines 
Oberſten als Geſchenk mit. Nicht minder freigebig bewie- 
fen ſich die Kaufleute, die gute Proben ihrer Handelsartikel 
nebſt einem Eſel und einer Eſelin ſchenkten, um dieſe 
Thiere, denen die Tſetſe nicht gefährlich iſt, in dem Lande 
der Makololo einheimiſch zu machen. Außerdem empfing 
der Reiſende Empfehlungsbriefe an alle portugieſiſchen Be⸗ 
hörden Afrika's. 

Livingſtone nahm einen ziemlichen Vorrath von Baum⸗ 
wollenſtoffen, Schießbedarf und Glasperlen mit und gab 
jedem ſeiner Leute eine Flinte. Da nun die letztern mit 
eignen Vorräthen bepackt waren, ſo half der Biſchof noch 
mit zwanzig Trägern aus und ließ zugleich an ſämmtliche 
Diftrietscommandanten den Befehl ergehn, ihrerſeits jede 
Unterſtützung zu gewähren. Ein Freund des Reiſenden am 
Bord der Philomele verſah ihn gleichfalls mit einem neuen 
Zelt, und ſo ausgerüſtet brach Livingſtone am 20. Septem⸗ 
ber 1854 mit den Seinigen von Loanda auf und begab 
ſich zur See nach der Mündung des Bengo (Senza), den 
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man ſtromaufwärts fuhr. Der gaſtfreundliche Wirth und 
Landsmann Livingſtone's, Herr Gabriel, begleitete den Zug 
bis Icollo i Bengo, ein Ort, der vormals die Reſidenz 
eines eingebornen Königs war. Das flache angeſchwemmte 
Land an den Ufern des Fluſſes eignet ſich vortrefflich zum 
Anbau des Zuckerrohrs. 

Am 28. September traf man in Kalungwembo ein. 
Der Weg, den eine ſchöne rothe Blume, die Bolcamaria, 
ſchmückt, lief anmuthig zwiſchen Hügelreihen fort. Die 
Frauen, welche die Bivouaks, in denen die Reiſenden Halt 
machen, mit Lebensmitteln verſorgen, errichten hier wahre 
Märkte, auf denen ſie alle möglichen Waaren verkaufen. 
Sie ſind überhaupt ſehr thätig und ſpinnen fleißig, während 
die Männer weben. Selten ſieht man eine Frau aufs 
Feld gehn ohne einen Topf auf dem Kopf, ein Kind auf 
dem Rücken und eine Hacke über der Schulter, jedenfalls 
aber trägt ſie Rocken und Spindel in der Hand. Um alle 
Hütten der Eingebornen wächſt Baumwolle, wahrſcheinlich 
amerikaniſcher Art, die unter dem Einfluß des Klima's 
perennirend geworden iſt. Die Webſtühle ſind von ſehr ein⸗ 
facher Conſtruction, wie überall im ſüdlichen Centralafrika, 
und denen der alten Aegypter ungemein ähnlich. Der 
Arbeitslohn für Handwerker iſt überaus niedrig, und am 
ſchlechteſten wird die Feldarbeit bezahlt. 
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Um die alten Miffionsanftalten der Jeſuiten näher 
kennen zu lernen, beſchloß Livingſtone die Stadt Maſſan⸗ 
gano zu beſuchen, welche ſüdlich von Golungo Alto an der 
Mündung des Lucalla in den Coanza liegt. Auf dem Wege 
dahin kam er durch den Diſtrict von Cazengo, der durch 
die Güte ſeines Kaffees berühmt iſt. Man verdankt ihn 
zunächſt den Jeſuiten, die echte Mokkabohnen hieher brach⸗ 
ten. Die Kaffeepflanze kann die unmittelbare Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen nicht ertragen; dagegen gedeiht ſie vor⸗ 
trefflich im Schatten hoher Bäume. Ein Vogel, welcher 
die Schale der Kaffeebohne frißt und die Bohne dann in 
den weichen Boden fallen läßt, wird häufig zum Sämann. 
Wer dann im Walde eine ſolche natürliche Kaffeepflanzung 
entdeckt, braucht für ihr weiteres Gedeihen nichts zu thun, 
als das Unterholz zu entfernen, das ihren Wachsthum im 
Wege ſein könnte. 

Livingſtone fuhr in Begleitung des Commandanten von 
Cazengo den Lucalla bis Maſſangano hinab. Der Fluß iſt 
an 260 Fuß breit und kann von ſeiner Mündung in den 
Coanza an bis etwa ſechs Meilen oberhalb des Punktes, 
wo er den Luinha aufnimmt, in Kähnen befahren werden. 
Hier bei der Mündung des Luinha ſtehen noch die mäch⸗ 
tigen Ruinen einer Eiſengießerei, die 1768 auf Befehl des 
Marquis von Pombal errichtet wurde. Das Baumaterial 


e 
beſtand aus Steinen, zu deren Bindemittel man eine 
Miſchung von Oel und Kalk nahm. Aber das Hochwaſſer 
zerſtörte ein ſiebenundzwanzig Fuß hohes ſteinernes Wehr, 
und obgleich die Oertlichkeit keineswegs ungeſund zu ſein 
ſchien, ſo ſtarben doch in kurzer Zeit acht ſpaniſche und 
ſchwediſche Arbeiter, die man zum Unterricht der Einge⸗ 
bornen hatte kommen laſſen. Auf ſolche Weiſe wurden 
Pombal's Abſichten vereitelt; indeß die Handarbeit iſt in 
der ganzen Provinz ſo wohlfeil, daß es weit vortheilhaf⸗ 
ter iſt, Arbeiter zu halten, als koſtſpielige Anlagen zu 
machen. Die Regierung beſchäftigt daher auch jetzt noch 
eingeborne Bergleute und Schmiede, die ihr jeden Monat 
480 bis 500 Stangen gutes Schmiedeeiſen liefern. Zu 
ihrem Lebensunterhalt bekommen ſie einige tauſend ck 
von einem kleinen Süßwaſſerfiſch, der Cacuſu heißt 
mit dem die Coanzafiſcher einen Theil ihrer Abgaben zahlen. 
Der Cacuſu iſt hier ſo beliebt, daß er überall wie eine 
gangbare Münze behandelt wird. So hat z. B. der Com⸗ 
mandant des Diſtricts von Maſſangano das Recht täglich 
dreihundert Cacuſu zu verlangen, die einen Theil ſeines 
Gehalts ausmachen. Man findet auch im Coanza mehrere 
Arten Schalthiere, jo wie den Paixemulher (d. i. Frauen⸗ 
fiſch), der eine Art Manati oder Seehuk iſt. 

Der Lucalla hat ſich in dem rothen angeſchwemmten 
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Erdreich ein tiefes Bett gegraben und fließt zwiſchen reizen⸗ 
den ſteilen Ufern, die mit Orangen, Bananen und der 
Elais guineensis bedeckt ſind, aus der man das Palmöl 
gewinnt. Dazwiſchen trifft man auch auf ausgedehnte 
Pflanzungen von Mais, Manioc und Tabak, oder kleine, 
ganz im Gebüſch verſteckte Häuſer, um welche Gruppen 
von fröhlichen Kindern ſpielen. Vor jedem dieſer Häu- 
ſerchen befindet ſich eine Art Hafen, in dem man bis an 
den Rand des Waſſers hinabgehen kann, ohne ſich vor 
den Alligatoren fürchten zu müſſen. Zur größeren Sicher- 
heit haben manche Bewohner noch den untern Theil des 
Hafens mit einem kleinen Pfahlwerk verſehen; Andere 
bleiben am hohen Ufer ſtehen und ſchöpfen Waſſer mit 
der Fruchtſchale eines Baobab, die fie an einer langen 
Stange befeſtigen. Zahlloſe Schlinggewächſe mit pracht 
vollen Blumen winden ſich um den ſchlanken Stamm des 
Seidenbaumes, um die Boababs und die Wollenbäume. 
In der Nähe von Maſſangano werden die Ufer des 
Lucalla niedrig und das angrenzende Land verſumpft in 


Folge der jährlichen Ueberſchwemmungen. Die Fruchtbar⸗ 


keit des Bodens iſt hier ſo groß, daß ein Tabaksſtengel, 
den Livingſtone ſah, eine Höhe von acht Fuß und ſechs⸗ 
unddreißig Blätter von achtzehn Zoll Länge und ſechs bis 
acht Zoll Breite hatte. Da die Tſetſefliege im Lande hauſt, 
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jo iſt die Ziege das einzige Hausthier, welches die Bewoh⸗ 
ner halten können. 

Die Stadt Maſſangano iſt auf einer ziemlich hohen 
Landzunge erbaut, die von dem rechten Ufer des Coanza 
und dem linken des Lucalla gebildet wird. Sie hat etwas 
über tauſend Einwohner. Im Süden der Stadt liegt das 
Fort auf einer hervorſpringenden ſteilabfallenden Spitze. 
Es beherrſcht den Coanza, der hier ein ſchöner Fluß von 
hundertfünfzig Fuß Breite und von dem Damm ſeiner 
Mündung bis Cambambe, d. i. dreißig Meilen oberhalb 
von Maſſangano, für größere Fahrzeuge ſchiffbar iſt. Ein 
Waſſerfall verhindert, ihn weiter aufwärts zu fahren. 
Zehn bis zwölf große Kähne, mit Landesprodukten beladen, 
kommen täglich an Maſſangano vorüber. 

In dem Diſtrict von Maſſangano gedeihen Reis und 
Zucker vortrefflich, in dem von Cambambe die Baumwolle; 
leider läßt jedoch der Damm an der Mündung des Coanza 
kein Seeſchiff in dieſe fruchtbare Gegend gelangen. Ein 
Canal von Calumbo bis Loanda, den die Portugieſen im 
Jahre 1811 anfingen, blieb unvollendet, nachdem man in 
drei Jahren nicht mehr als 6000 Schritt gebaut hatte. 
Fort und Stadt Maſſangano liegen faſt mit Caſſange in 
einer Breite (9 Gr. 37 Min. 46 Sec. ſüdl. Br.) Da das 
Land von hier bis Loanda flach iſt, ſo könnte man mit 
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geringen Koſten eine Eiſenbahn herſtellen. Die Ebene ver- 
längert ſich am Nordufer des Coanza bis zum Rande des 
Quangobeckens, und es würde keine Schwierigkeiten haben, 
die Bahn bis dahin fortzuſetzen. Damit würde aber für 
die reichen Diſtricte von Caſſange, Pungo Andongo, Am⸗ 
baca, Golungo Alto, Cazengo, Muchima, Calumbo, Cam- 
bambe, und nicht nur für das ganze Königreich Angola, 
ſondern auch für alle unabhängigen benachbarten Grenz⸗ 
ſtämme ein neues Zeitalter beginnen. 

Maffangano beſitzt zwei Kirchen, ein verfallenes Hospi⸗ 
tal und die Ruinen zweier Klöſter, von denen eins den 
ſchwarzen Benedietinern gehörte. Es giebt weder einen 
Geiſtlichen noch einen Schulmeiſter in der Stadt, doch 
nahm Livingſtone mit Vergnügen wahr, daß die Erziehung 
der Kinder nicht vernachläßigt wurde. Die Ländereien, 
welche vormals zu den geiſtlichen Stiftungen gehörten, ſind 
verpachtet und die Gold- und Silbergefäße der Kirche hat 
der Biſchof nach Loanda bringen laſſen. 

Das Fort von Maſſangano iſt klein, aber in gutem 
Zuſtande und flößt durch ſeine alten Geſchütze den Ein⸗ 
gebornen, welche hier überall eine außerordentliche Furcht 
vor Kanonen haben, einen heilſamen Reſpekt ein, durch den 
die Autorität der Portugieſen aufrecht erhalten wird. Das 
Fort Pungo Andongo wird für hinlänglich geſchützt ange⸗ 
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jehn durch einen Kanonenlauf, der gar keine Laffette hat 
und nur auf vier kreuzweis gelegten Stämmen ruht. Als 
die Holländer Angola beſaßen, war Maſſangano von erheb⸗ 
licher Bedeutung, ſeit ihrer Vertreibung aber, im Jahre 1648, 
iſt es ganz in Verfall gerathen. Man ſieht in Maſſan⸗ 
gano nicht eine einzige Inſchrift, nicht einen Stein, auf 
welchem ein Name oder ein Zeichen eingegraben wäre, und 
wenn die Stadt durch irgend einen Zufall zerſtört würde, 
fo könnte Niemand jagen, wo fie geſtanden hat. Living⸗ 
ſtone hielt ſich vier Tage daſelbſt auf. 

Das Land auf der Nordſeite des Coanza gehört den 
Kiſama, einem unabhängigen Stamme, den ſich die Por- 
tugieſen nicht haben unterwerfen können. Die, welche Living 
ſtone ſah, hatten viel Aehnlichkeit mit den Buſchmännern 
und Hottentoten. Ihre ganze Bekleidung beſtand aus Strei⸗ 

fen weicher Rinde, die von dem Unterleibe bis aufs Knie 

herabhingen. Die Kiſama, deren Land einen Reichthum 
an Salz beſitzt, treiben viel Handel damit. Sie verkaufen 
es in Kryſtallen von 12 Zoll Länge und 1¼ Zoll Durch⸗ 
meſſer und durchziehen damit ganz Angola, wo neben Baum⸗ 
wollenſtoffen Salz das beliebteſte Tauſchmittel iſt. 

Als ſich die Portugieſen des Landes der Kiſama be- 
mächtigen wollten, erfuhren ſie nicht nur lebhaften Wider⸗ 
ſtand, ſondern die Einwohner zapften auch ihre ſämmtlichen 
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Waſſerbehälter ab, die dort aus nichts als u ger 
Baobabs beſtehen, die zu Ciſternen ausgehöhlt ih. ® 

das Land aber außerdem ſehr I, e und — 

darbietet, ſo waren die Eindringlinge gezwungen, ihren 

Rückzug zu nehmen. In dem an Maſſangano angrenzen⸗ 

den Theile iſt das Gebiet der Kiſama ungemein ſumpfig, 

weil es niedrig liegt; es erhebt ſich aber allmälig bis zu 
den Bergketten der Libollo, die gleichfalls ein freier und 

mächtiger Stamm ſind. 

In der Umgegend von Maffangano ſah Livingſtone eine 
eigenthümliche Art Haushenne, bei der die Federn nach 
aufwärts gerichtet waren, ſo daß ſie, ſtatt die Wärme des 
Körpers zu vermehren, die Haut vielmehr gegen die Son⸗ 
nenſtrahlen ſchützten. Die Eingebornen bezahlen dieſe Hühner⸗ 
art, welche ſie zu ihren Götzenopfern gebrauchen, ſehr theuer. 
Sie nennen fie Kiſafu, die Portugieſen aber heißen fie, 
arrepiada d. i. die ſchaudernde. 

Bei der Rückkehr nach Golungo Alto fand Livingſtone 
mehrere von ſeinen Leuten erkrankt; der Eine hatte das 
Fieber, ein Andrer die Gelbſucht und ein Wan litt gar 
an Anfällen von Irrſinn. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Bango. — Heirathen und Begräbniſſe. — Prozeßſucht und 

Unredlichkeit der Eingebornen. — Ein deſtillirendes Inſekt. — 

Pungo Andongo. — Die Königin der Jinga. — Der Fürft 
von Congo. 


Da die Herſtellung der Kranken abgewartet werden 
mußte, ſo machte Livingſtone inzwiſchen einen Ausflug nach 
dem nahgelegenen alten Kloſter des heiligen Hilarion in 
Bango. Den Kloftergarten, die Kirche und die Schlafſäle 
der Mönche fand Livingſtone noch in gutem Zuſtande; er 
hätte ſich gern über die alten Bewohner dieſer weitläuftigen 
Räume näher unterrichtet, doch die ſämmtlichen Bücher 
waren nebſt den Kirchengeräthen nach Loanda gebracht wor⸗ 
den. Auf den Grabmälern, die übrigens ſorgfältig erhal⸗ 
ten waren, ſtand nicht einmal der Name der Verſtorbenen. 
Die Einwohner von Bango haben den Jeſuiten, die ſich 
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mit Eifer dem Unterricht der Kinder widmeten, ein dank 
bares Gedächtniß bewahrt. Dagegen bedauert man es nicht, 
daß die Prieſter, welche nach ihnen „gleichfalls ein 
Ende nahmen. * r . 

Bango, in einem prächtigen Thale gelegen, zählt an 
4000 Feuerſtellen. Es iſt die Reſidenz eines Häuptlings, 
der ſich, obſchon er der portugieſiſchen Herrſchaft unterwor⸗ 
fen iſt, doch eine gewiſſe ſelbſtſtändige Macht bewahrt hat. 
Er hat ein großes zweiſtöckiges Haus neben dem Kloſter 
erbauen laſſen, wagt es jedoch aus läubiſcher Furcht 
nicht, darin zu ſchlafen. Die Portugieſen haben die ſtaat⸗ 
liche Organiſation der Eingebornen unverändert gelaſſen 
und manche der unterworfenen Volksſtämme werden daher 
nach wie vor von ihren eignen Häuptlingen regiert. So 
bekleidet der Häuptling von Bango noch immer das Amt 
eines Sova oder Vorſtehers, hat ſeinen Beirath behalten 
und lebt ganz in der nämlichen Weiſe wie zur Zeit der 
Unabhängigkeit ſeines Stammes. Auch dieſer hat ſeine 
alte Verfaſſung. An der Spitze befinden ſich die Räthe 
des Häuptlings, denen gewöhnlich die Verwa der ein⸗ 
zelnen Dörfer obliegt; wogegen auf der unterf Stufe 
der ſocialen Leiter die Laſtträger ſtehen, die Niedrigſten 
unter den Freien. Die Rangklaſſe unmittelbar über ihnen 
genießt das n, Schuhe tragen zu dürfen, wofür dem 
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— eine Abgabe gezahlt wird. Dann folgen die 
Soldaten, die ſich das Recht erkaufen, der Miliz anzuge⸗ 
hören und damit von dem Frohndienſt des Laſttragens be 
freit ſind. Die gan eſellſchaft theilt ſich außerdem in 
große und kleine Herren, die ſich, obgleich fie ſämmtlich kohl⸗ 
ſchwarz find, die Weiß en nennen, während fie alle die Bar- 
füßigen, die keine Berechtigung zum Schuhtragen haben, 
Neger heißen. Aber alle dieſe bevorzugten Herren ſind 
Faullenzer und laſſen ſich durch die Arbeit ihrer Frauen 
ernähren, während ſie ſelbſt die Zeit damit hinbringen, ſich 
in Palmwein zu betrinken. Dieſes Getränk iſt, wie ſchon 
erwähnt, der in Gährung gerathene Saft der Oelpalme. 
Er iſt mild und unſchädlich in dem Augenblick, wo er dem 
angebohrten Baum entfließt; ſobald er aber einige Stunden 
gegohren hat, wirkt er in hohem Grade berauſchend. Dieſe 


Malovpa, wie er dann genannt wird, iſt das Verderben des 


Landes; denn in der Trunkenheit kommt es fortwährend 
zu blutigen Händeln und andern ſinnloſen Gewaltthaten. 
Livingſtone ſah Einen, der im Malovarauſch die Hütte 
. | Vaters in Brand geſteckt hatte. 

den unter den Bango eine Art „Freimaurer,“ 
di e Empacaſſeiros, in deren Verbindung Keiner aufgenom⸗ 
— wird, der nicht ein tüchtiger Jäger iſt und mit dem 
Schiefpäiehr, gut umzugehen weiß. een un · 
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terſcheiden fi durch eine Stirnbinde von Büffelhaut; fie, 


werden in dringenden Fällen als Boten benutzt, find treu 
und zuverläſſig und gelten von allen Eingebornen als die 
beften Soldaten. In letzterer Beziel iſt die Miliz 
wenig werth, allein ſie koſtet auch nichts und wird ledig⸗ 
lich zur Bewachung der n ſo wie als 
Polizeimannſchaft benutzt. 7 

Im Königreich Angola ſind Hochzeit 15 eichenbe⸗ 
gängniſſe die Hauptluſtbarkeiten der ebornen. Wenn 
ein junges Mädchen im Begriff ſteht ſich zu verheirathen, jo 
führt man ſie in eine Hütte, beſtreicht ſie gehörig mit aller⸗ 
hand Salben, und läßt ſie allein, nachdem man noch eine 
Menge Zaubermittel in Anwendung gebracht hat, um Glück 
und Fruchtbarkeit auf ſie herabzurufen. Hier wie überall 
in Südafrika giebt es für Frauen kein größeres Glück als 
die Mutter vieler Söhne zu ſein, und nicht ſelten kommt 
es vor, daß eine Frau ihren Mann verläßt, weil ſie nur 
Töchter hat. Wenn bei öffentlichen Tänzen Eine die Andre 
verſpotten will, ſo ſchaltet ſie in ihren Geſang “on ve 


gende Worte ein: „Eine ſolche, wie die, hat keine 
und wird auch nie welche haben.“ Dieſe Be u 7 


zuweilen ſo tief empfunden, daß das arme 
ſchöpf auf der Stelle fortgeht und ſich das Leben en. 
Nachdem die junge Braut einig ge allein in der 
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* Hütte zugebracht hat, bringt man ſie in eine andre und 
bekleidet ſie mit allem Putz und Schmuck, den die Familie 
nur auftreiben kann. Nun iſt ſie fertig, um vor den Augen 
der Welt zu erſcheinen; ihre Freundinnen werden zugelaſſen 
und bringen Geſchenke. Sodann führt man ſie in die 
Wohnung ihres Mannes, und dieſer weiſt ihr eine be⸗ 
ſondere Hütte an, wie fie gleichfalls feine übrigen Frauen 

haben, denn in Afrika iſt die Vielweiberei allgemein. Das 
Tanzen, Trinken und Schmauſen dauert noch mehrere Tage 
nach der Hochzeit fort. Im Fall einer Trennung kehrt 
die Frau in's väterliche Haus zurück und dem Manne wird 
der Kaufpreis, den er für fie bezahlt hatte, zurückgegeben. 
Der Preis für eine Frau ſteigt bei den Mulatten manch. 
mal bis zu 60 Pfund St. 

Nicht minder geräuſchvoll und luſtig wie bei den Hoch⸗ 
zeiten geht es bei Leichenbegängniſſen zu. Wenn Jemand 
geſtorben iſt, fo verſammeln ſich alle Verwandte, Freunde 
und Bekannte des Verſtorbenen, und das Trommeln, Tanzen, 
Singen, die Trink- und Eßgelage werden in ausſchweifen⸗ 

der Weiſe ſo lange fortgeſetzt, als es das Vermögen der 

i Hi erblieb geſtattet. Die Angolaneger ſuchen eine be⸗ 
ſondere darin, ihren Angehörigen eine recht koſtſpie⸗ 
lige Leichenfeier zu veranſtalten. Es begegnete Livingſtone 
öfter, daß wen ter einen Neger fragte, ob er ihm ein 
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Schwein verkaufen wolle, die Antwort lautete: „Nein, ich 
hebe es für den Fall auf, daß einer meiner Freunde ſtirbt.“ 
Es wird nämlich am Tage der Beerdigung ein Schwein 
geſchlachtet und der Kopf deſſelben in den nächſten Fluß ge⸗ 
worfen. Begegnet man bei einer ſolchen Gelegenheit einem 
Betrunknen, was eben nicht ſelten iſt, und macht ihm Vor⸗ 
würfe darüber, ſo entgegnet er wohl mit einem Ausdruck, 
als ob dies eine hinreichende Entſchuldigung wäre: „Aber 
meine Mutter iſt ja geſtorben!“ Die einer ſolchen 
Leichenfeier ſind oft ſo beträchtlich, daß die Familie Jahre 
lang an den Schulden dafür zu zahlen hat. 

Die Angolaneger find ſehr ſtreitſüchtig und hartnäckig 
und liegen um Grund und Boden beſtändig in Prozeß mit 
einander. In der wöchentlichen Gerichtſitzung des Comman⸗ 
danten handelte es ſich einmal um einen Palmbaum, der 
nicht zwei Groſchen werth war, und der Richter rieth da⸗ 
her, die Klage zurückzunehmen, da die Koſten weit mehr 
betragen würden, als der Baum werth ſei. „Nein, nein,“ 
entgegnete der Kläger „ich habe ein Stück Zeug für den 
Schreiber mitgebracht und Geld für dich; ſprich nun dein 
Urtheil; ich gehe nicht davon ab.“ Das Stück Kattun 
hatte ihn mindeſtens zwölf Mal fo viel gekoſtet, als er im 
beſten Falle gewinnen konnte; aber ein Neger iſt ſchon 
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glücklich, wenn er von einem Feinde nur ſagen kann: 
Ich hab' ihn vor Gericht gebracht. 

Wenn ein Mann bei den Bango eines Diebſtahls für 
ſchuldig erkannt wird, jo erſtattet der Häuptling die ge- 
ſtohlenen Sachen zurück, oder bezahlt den Werth dafür. 
Er hält ſich aber ſchadlos, indem er Hab und Gut des 
Diebes in Beſchlag nimmt und wagt dabei faſt immer 
ein ganz gutes Geſchäft. 

Während Livingſtone's Aufenthalt in Golungo Alto 
erkrankte der porkugieſiſche Commandant Canto ſehr ſchwer 
am Fieber, und ſogleich fielen die Sklaven über ſämmtliche 
Lebensmittel her, die ihnen irgend zugänglich waren. Die 
Waſchfrau aß Ananas, ein Andrer Zuckerwerk, ein Dritter 
eingemachte Früchte. Die Hühner und Gänſe wurden todt⸗ 
geſchlagen und vor den Reiſenden, der ſich des Hausweſens 
inzwiſchen annahm, mit den Worten gebracht: „Wir haben 
das da gefunden und wollen es für uns kochen.“ Das 
Schmauſen nahm gar kein Ende. Die Luſt an fremdem 
Eigenthum hat überall hier ein ſolches Gefühl der Unſicher⸗ 
heit hervorgerufen, daß man die Thür regelmäßig verſchließt, 
wenn man auch nur auf kurze Zeit ſein Zimmer verläßt. 
In Kolobeng konnte Livingſtone das Haus Tag und Nacht 
auflaſſen. 

Die Portugieſen haben, wie ſchon erwähnt, durchaus 
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kein Vorurtheil gegen Farbige. Bei einem Gaſtmahl, welches 
Canto gab, waren alle Schattirungen vertreten. Es er⸗ 
ſchienen zwei Sova's oder Häuptlinge, die ganz ungenirt 
ihre Plätze einnahmen. Der Sova von Kolombo trug 
eine Generalsuniform und der von Bango einen rothen 
mit Flittergold beſetzten Rock; er hatte auch ſechs Trom⸗ 
peter und vier Trommelſchläger mitgebracht, die ihre Sache 
ganz gut machten. Alle dieſe Häuptlinge ſind überaus 
titelſüchtig und die portugieſiſche Regierung benutzt dies, 
um ſich ihrer Anhänglichkeit zu verſichern. So war der 
Sova von Bango zum „Major aller Sova's“ ernannt 
worden. 

Als Livingſtone feine Reiſe fortſetzen wollte, wurde 
das Pferd, welches der Gouverneur von Loanda als Ge⸗ 
ſchenk für Sekeletu mitgegeben hatte, krank und ſtarb. 
Man hatte es ſorgfältig vor der Tſetſe gehütet, allein man 
konnte ihm nicht das Futter geben, an das es gewöhnt 
war, denn von den fünfzig Grasarten Loanda's kamen hier 
nur drei oder vier, und zwar die minder guten, vor. — 
Ein merkwürdiges Inſekt, das auf den Feigenbäumen dieſer 
Gegend lebt, und ſich zu ſieben bis acht auf einem der 
kleinen Zweige zuſammengeſellt, deſtillirt ohne Unterlaß eine 
helle Flüſſigkeit, die herabfällt und auf der Erde eine kleine 
Lache bildet. Wenn man Abends ein Gefäß unterſetzt, ſo 
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ift es am andern Morgen mit drei bis vier Pinten von 
jener Flüſſigkeit angefüllt. 

Livingſtone's Begleiter waren endlich ſo weit herge⸗ 
ſtellt, daß am 14. December die Reiſe fortgeſetzt werden 
konnte. Sie ging zunächſt nach Ambaca, (9 Gr. 16 Min. 
35 Sec. fühl. Br., 15 Gr. 23 Min. öſtl. L.). Während 
des ganzen Novembers waren ſtarke Regengüſſe gefallen, 
faft immer von Donner begleitet. Zuweilen vermehrt ſich 
die Feuchtigkeit der Atmoſphäre ohne ſichtbare Urſache und 
man empfindet einen Grad von Kälte, obſchon das Ther⸗ 
mometer nicht gefallen iſt. Die Wärme des menſchlichen 
Koͤrpers ſtrahlt nämlich in der Feuchtigkeit weit leichter 
aus, und das iſt eben ſo gefährlich wie ein plötzliches 
Sinken der Temperatur. Zahlreiche Krankheiten ſind die 
Folge davon und die Eingebornen fterben jo maſſenhaft, 
daß die Portugieſen dieſer tödtlichen Jahreszeit den Namen 
carneirado gegeben haben. Dagegen iſt ſie für die Ge⸗ 
ſundheit der Europäer gerade am günſtigſten, wenngleich 
das Klima dieſer Gegend überhaupt Niemanden, er möge 
fremd oder einheimiſch ſein, geſtattet ſich ungeſtraft irgend 
einer Unmäßigkeit hinzugeben. 

In Ambaca fand man einen alten braven Soldaten, 
den Major Laurence Joſé Marquis wieder. Man hatte 
ihn als Commandanten von Itollo und Bengo verlaſſen, 
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und inzwiſchen war er in Anerkennung ſeines unbeſcholtenen 
Charakters zum Gouverneur dieſes ſehr bedeutenden Diftricts 
befördert worden. Die anſehnlichen Nebeneinkünfte, welche 
mit dieſer Stelle verbunden find, laſſen fie allen portugie⸗ 
ſiſchen Offizieren, die nach Angola kommen, als das Ziel 
ihrer Wünſche erſcheinen. Die Beſoldung der Colonial⸗ 
Beamten iſt im Allgemeinen ganz unzureichend, was natür⸗ 
lich der Treue im Dienſt nicht zugutkommt. Der Fall 
iſt nicht ſelten, daß der Commandant eines Forts wegen 
Gewaltthätigkeiten und Erpreſſungen vor ein Kriegsgericht 
geſtellt wird; allein im ſchlimmſten Falle wird er, der 
Verbrechen überwieſen, nur kurze Zeit von ſeinem Amte 
dispenſirt und ſeiner äußeren Ehrenhaftigkeit ſcheint der⸗ 
gleichen keinen Eintrag zu thun. 

S Nachdem Livingſtone den Lucalla überſchritten hatte, 
machte er einen Umweg nach Süden, um die berühmten 
Felſen von Pungo Andongo zu ſehen. Er hatte kaum den 
kleinen Fluß Lotete hinter ſich, ſo erblickte er eine ganz 
veränderte Vegetation; er fand die nämlichen Bäume wie⸗ 
der wie im Süden von Chobe, das Gras ſtand in Büſcheln, 
und auf jedem Schritt begegnete er zweierlei Arten von 
Weinrebe. Die Fruchtbarkeit dieſer Gegend iſt im ganzen 
Königreiche Angola ſprichwörtlich geworden. 

Das Fort von Pungo Andongo (9 Gr. 42 Min. 
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14 Sec. ſüdl. Br., 15 Gr. 30 Min. öſtl. L.) liegt inmitten 
einer Gruppe ſehr merkwürdiger ſäulenartig geſtalteter Fel⸗ 
ſen, die ſich zu einer Höhe von mehr als dreihundert Fuß 
erheben. Sie beſtehen aus dunkelrothem Sandſtein, der 
ein Conglomerat von Gneiß, Glimmer, Sandſteinſchiefer, 
Trapp und Porphyr in ſich ſchließt, und ruhen gleichfalls 
auf einer mächtigen Sandſteinlage. Man hat hier foſſile 
Palmen gefunden, die ein Kohlenlager unter dem Sandſtein 
vermuthen laſſen. Dieſe Rieſenpfeiler ſind jedenfalls durch 
eine Meeresſtrömung aus Südſüdoſten gebildet. Zwiſchen 
ihnen fließen mehrere kleine Bäche und in der Mitte liegt 
das Dorf. Mit wenig Menſchen ließe ſich daſſelbe gegen 
eine ganze Armee vertheidigen, und es war auch lange Zeit 
das Bollwerk der Jinganeger, der erſten Beſitzer dieſes 

Diſtriets. a 

Man zeigte Livingſtone auf einem dieſer Felſen 

Eindruck eines menſchlichen Fußes, den die Sage einer be⸗ 
rühmten Königin zuſchreibt, der das ganze Land unter⸗ 
worfen war. Die Geſchichte von Angola erzählt, daß im 
Jahre 1621 Donna Anna de Souza als Geſandtin ihres 
Bruders Gola Bandy, Königs der Jinga, nach Loanda 
kam, um wegen des Friedens zu unterhandeln, und daß ſie 
den Gouverneur durch die Geiſtesgegenwart und den Stolz 
ihrer Antworten in Erſtaunen ſetzte. Als er den Frieden 
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von einem jährlichen Tribut abhängig machen wollte, ent⸗ 
gegnete ſie: „Man ſpricht von Tribut zu denen, die man 
unterworfen hat. Ich komme Frieden anzubieten, nicht Un⸗ 
terwerfung.“ Sie blieb noch einige Zeit in Loanda, er⸗ 
reichte ihren Zweck, wurde von Miſſionairen bekehrt und 
getauft und kehrte mit Ehrenbezeigungen in ihr Land zu⸗ 
rück. Später folgte ſie ihrem Bruder, den ſie vergiftet 
haben ſoll, in der Herrſchaft, ward aber 1627 in einer 
großer Schlacht gegen die Portugieſen beſiegt und verlor 
faſt ihre ganze Armee. Sie ſtarb in hohem Alter als 
Katholikin, nachdem fie lange Zeit wieder vom Chriften- 
thum abgefallen war. Die Jinga haben ſich noch, nördlich 
von ihrem alten Lande, als ein unabhängiger Volksſtamm 
erhalten. Livingſtone bemerkt hierbei, daß man überhaupt 
kein Beiſpiel von der gänzlichen Ausrottung eines afrika⸗ 
niſchen Stammes habe. 

Die Portugieſen glaubten früher, daß der Diſtrict 
von Pungo Andongo ganz beſonders ungeſund ſei und be⸗ 
nutzten ihn daher als Verbannungsort. Man weiß aber 
jetzt, daß gerade dieſe Gegend die geſundeſte von ganz 
Angola if. Das Waſſer ift von ſeltner Reinheit und das 
offne, wellenförmige Land dacht ſich ſanft nach dem Coanza 
hin ab, deſſen Ufer die Grenzen der portugieſiſchen Beſitzun⸗ 
gen bilden. Jenſeit des Fluſſes erblickt man ſüdlich und 
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ſüdweſtlich die hohen Berge der Libollo. Auch nach Süd⸗ 
oſten iſt das Land gebirgig; es wird von einem unab⸗ 
hängigen und tapfern Stamme bewohnt, den Kimbonda 
oder Ambonda, gaſtfreien und ehrlichen Leuten, die mit 
den Portugieſen von jeher in gutem Vernehmen geſtanden 
haben. Ein Zweig von ihnen, die Ako oder Hako, auf 
dem linken Ufer des Coanza, tauſcht von den Portugieſen 
Sklaven gegen Wachs ein. Die Libollo ſtehen nicht in ſo 
gutem Rufe wie die Ambonda; doch der Coanza hat alle⸗ 
zeit Waſſer genug, um als Vertheidigungslinie zu dienen, 
und Commandant Pires, der jetzt der reichſte Kaufmann 
in ganz Angola iſt, obwohl er nur als Schiffsjunge hieher 
kam, könnte im Nothfall auch dem Feinde einige hundert 
bewaffnete Sklaven entgegenſtellen. 

Während ſich Livingſtone bei dieſem gaſtfreundlichen 
Manne aufhielt, erfuhr er, daß feine ſämmtlichen Berichte, 
Karten und Tagebücher, welche er in Loanda dem Schiffs⸗ 
Lieutenant Bedingfeld für England mitgegeben hatte, bei 
einem Schiffbruch verloren gegangen ſeien. Er ließ ſich 
aber durch dieſen Unfall nicht entmuthigen, ſondern be⸗ 
mühte ſich, indem er bis zum Ende des Jahres in Pungo 
Andongo verweilte, das Verlorene wieder herzuſtellen. 

In der Umgegend liegen zahlreiche Grabmäler der 
alten Jinga; ſie beſtehen aus großen Steinplatten, auf die 
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man Trink- und Kochgeſchirre, zuweilen in Form eines 
Kreiſes, geſtellt hat. Nirgends findet ſich die Spur einer In⸗ 
ſchrift. Die Eingebornen von Angola begraben ihre Todten 
gern neben beſuchten Wegen, am liebſten da, wo ſich zwei 
Straßen oder Fußſteige kreuzen. Um die Gräber pflanzen 
ſie Euphorbien und auf das Grabmal ſelbſt legen ſie, wie 
die Inga, allerhand Gefäße, zerbrochene Tabakspfeifen und 
, — auch Bogen und Pfeile. Obgleich die portu- 
gieſiſche Regierung in jedem Bezirk einen beſtimmten Be⸗ 
gräbnißplatz angewieſen und jede Beerdigung außerhalb 
deſſelben verboten hat, jo halten die Eingebornen doch an 
ihrer Vorliebe für Kreuzwege feſt. 

Der Ackerbau iſt in Angola ganz vernachläßigt. Man 
hat keinen Verſuch gemacht, Weizen anzubauen und be⸗ 
gnügt ſich mit Manioe, der das Hauptnahrungsmittel bil- 
det. Die mannigfache Art der Zubereitung läßt ſeiner 
allerdings nicht ſobald überdrüſſig werden, als man ver⸗ 
muthen ſollte; dagegen enthält er nicht genug Nahrungs⸗ 
ſtoff, um die nöthige Kraft zu geben. 

Es giebt in Loanda nur drei bis vier Prieſter, lauter 
Farbige. Sie machen Rundreiſen im Innern, um Taufen 
und Trauungen zu verrichten. Einer von ihnen war vor 
Kurzem mit einem Prinzen von Congo in Liſſabon geweſen. 
Der König von Congo ſoll ſich zum Chriſtenthum bekennen 
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und zwölf Kirchen in feinem Lande haben. In feiner 
Hauptſtadt San Salvador war früher eine Miſſion. Das 
Fieber iſt aber ſo vorherrſchend, daß gegenwärtig in ganz 
Congo kein Geiſtlicher einen feſten Aufenthalt hat. Noch 
aus der Zeit der Jinga, die ihm tributpflichtig waren, 
führt der König von Congo den Titel: Beherrſcher von 
Angola. Bei ſeinem Tode wird die Leiche in ein Stück 
Zeug gewickelt und bleibt ſo, bis ein Prieſter aus Loanda 
eintrifft und den Nachfolger einſegnet. In Congo wie in 
Angola ſind die Eingebornen dem chriſtlichen Glauben zwar 
nicht abgeneigt, allein die Kenntniß deſſelben 1 noch un⸗ 
gemein dürftig. 


Dreinndzwanzigftes Kapitel. 
Rothe Ameiſen. — Aberglaube und Gottesgerichte in Caſſange. 
— Ein Leichenbegängniß. — Die Ambakiſten. — Die Ba⸗ 
ſchindſche. — Sanſawe. — Ein Ueberfall im Walde. — Haar⸗ 
trachten der Londafrauen. — Cabango. — Der Häuptling 
Bango. — Der Winter im Innern. — Weiße Ameiſen. — 
Der Häuptling Kawawa. 


Am 1. Januar 1855 brach Livingſtone von Pungo 
Andongo auf, ging am rechten Ufer des Coanza bis zur 
Mündung des Lombe und kam bei dem Dorfe Malange 
auf den nämlichen Weg zurück, den er früher nach der 
Küfte hin eingeſchlagen hatte. Nicht weit von hier zweigt 
ſich ein Weg nach dem neuen Diftrict „Herzog von Bra - 
ganza“ ab. Nach Norden zu ſollen zahlreiche Stämme 
wohnen, die aber ſämmtlich unabhängig ſind. Die Macht 
der Portugieſen erſtreckt ſich eigentlich nach Nord und Süd 
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nur auf das Land zwiſchen den Flüſſen Dande und Coanza 
und gegen Oſten an dreihundert engliſche Meilen land⸗ 
einwärts bis zum Quango. 

Es ging raſch vorwärts über Sanza (9 Gr. 37 Min. 
46 Sec. ſüdl. Br., 16 Gr. 59 Min. öſtl. L.) und Tala 
Mungongo (9 Gr. 42 Min. 37 Sec. ſüdl. Br., 17 Gr. 
27 Min. öſtl. L.). Täglich begegnete man langen Reihen 
von Laſtträgern, die für Kaufleute aus Angola Elephanten⸗ 
zähne und große, hundert Pfund ſchwere Wachsblöcke trugen. 
Doch ſah man auch nicht ſelten Eingeborne, die dieſe Han- 
delsartikel für eigne Rechnung nach der Küſte ſchafften. 
In dieſer Gegend giebt es eine merkwürdige Art rother 
Ameiſen, die ſehr lüſtern nach Fleiſch iſt. Der Comman⸗ 
dant von Tala Mungongo hatte eine Kuh ſchlachten laſſen, 
und um das Fleiſch vor den Angriffen dieſer Ameiſen zu 
retten, die nichts übrig gelaſſen hätten, mußten Sklaven 
die ganze Nacht durch wachen und große Strohfeuer un⸗ 
terhalten. Die Ameiſen ziehen öfters langgeſchaart wie 
eine Armee und bilden quer über den Weg ein braunrothes 
Band von zwei bis drei Zoll Breite. Wehe dem, der zu⸗ 
fällig in dieſe bewegliche Linie ſeinen Fuß ſetzt! Er wird 
ſofort mit Wuth angegriffen, und von der Kraft dieſer 
Biſſe hat man gar keine Vorſtellung! Livingſtone machte 
dieſe Erfahrung ſelbſt, als er einmal bei Caſſange gedan⸗ 
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kenlos auf einen Ameiſenhaufen trat. Im Augenblick war 
er von dieſen furioͤſen Thieren bedeckt, die an den Hoſen 
hinaufliefen, ſich in die Aermel ſtürzten und Hals, Bruſt 
und den ganzen Körper mit ihren Biſſen verwundeten. 
Jeder war wie ein Feuerfunke, und Livingſtone konnte ſich 
nicht anders retten, als daß er ohne Verzug die Kleider 
abriß und dieſes hölliſche Geſindel auf ſeinem Leibe zu 
zerquetſchen ſuchte. Es giebt keine Lethargie, aus der ſie 
nicht erwecken könnten. Ein ander Mal überfielen ſie Living⸗ 
ſtone im Schlaf, und der Reiſende mußte, um ſie los zu 
werden, ſeine Decke über das Feuer halten. Dieſe Wild- 
heit bei einem jo kleinen Körper iſt hoͤchſt überraſchend. 
Sie begnügen ſich auch nicht einmal mit dem Beißen, ſon⸗ 
dern bohren ſich erſt in das Fleiſch ein und drehen ſich 
dann rundherum, um die Wunde aufzureißen, fo daß fie 
wahrhaft in Brand geräth. Wenn der Ochſe, auf dem 
man reitet, unglücklicher Weiſe mit ſeinem Huf in eine 
Schaar dieſer wilden Creaturen tritt, ſo laufen ſie ihm 
an den Beinen in die Hoͤh' und laſſen es den Reiter ſehr 
bald empfinden, daß er ihren Marſch unterbrochen hat. 
Sie kennen keine Furcht und werfen ſich mit gleicher Wuth 
auf die größten wie auf die kleinſten Thiere. Ihre Kampf⸗ 
luſt iſt ſo groß, daß während noch die einen beim Angriff 
ſind, die andern ſchon aus Reih und Glied den Weg vor⸗ 


542 


auslaufen, um ihren Feind zu erwarten. Die Gefräßigkeit 
dieſer jo vertilgungsfähigen Geſchöpfe iſt übrigens nicht 
ohne Nutzen, denn ſie befreien das Land von allen todten 
Thierkörpern, die ſie antreffen, reinigen die Wohnungen 
der Menſchen von Termiten und anderm Ungeziefer und 
verzehren eine Menge ſchädlicher Inſekten und giftiger 
Reptile. Mäuſe, Ratten, Eidechſen, ja ſelbſt die Python⸗ 
Schlange, wenn ſie ſich vollgefreſſen hat, fallen ihrem An⸗ 
griff als Opfer. Die rothen Ameiſen werfen keine Hügel 
auf wie die Termiten, ſondern hauſen im Sande dicht 
unter der Oberfläche der Erde; zuweilen aber bauen ſie 
Gallerien, die zu den Zellen der weißen Ameiſen führen, 
um während ihrer Raubzüge vor der Sonne geſchützt 
zu ſein. 
Am 15. Januar ſtieg Livingſtone den Abhang von 
Tala Mungongo in Zeit von einer Stunde hinab; er 
zählte vom Gipfel der Höhe bis zum Fuß 1600 Schritte, 
wonach alſo die ſenkrechte Höhe zwölf bis fünfzehnhundert 
Fuß betragen dürfte. Das Waffer ſiedete oben bei 206 Gr. 
F., unten bei 208 Gr.; dort] zeigte das Thermometer im 
Schatten 72 Gr., hier 94 Gr. Den Tag über war die 
Temperatur an den ſchattigſten und kühlſten Stellen zwiſchen 
94 und 97 Gr. 8 
Die Bäche, welche das Thal von Caſſange durchſchnei⸗ 
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den, waren ausgetrocknet; nur der Lui und der Luare hat⸗ 
ten Ueberfluß an brakigem Waſſer; daſſelbe enthält, wahr⸗ 
ſcheinlich in Folge dieſer Eigenſchaft, eine eßbare Muſchel. 
Auf den Grasplätzen ſieht man eine Menge ſchwarzer 
Lerchen mit gelben Schultern. Auch der ſchwarze Cen- 
tropus senegalensis, deſſen lange Schwanzfedern ſehr ge⸗ 
ſchätzt werden, iſt häufig, und eben jo der Lehututu (Tra- 
gopan Leadbeaterii). Dieſer große Vogel, der nach den 
Lauten, die er ausſtößt, benannt iſt, gleicht einem Trut⸗ 
hahn. Am Boden ſieht er völlig ſchwarz aus, doch wenn 
er fliegt, ſo zeigt ſich, daß die äußere Hälfte ſeiner Schwin⸗ 
gen weiß iſt. Er tödtet Schlangen, indem er ſie geſchickt 
hinten auf den Kopf ſchlägt. 

In Caſſange leiden faſt alle portugieſiſchen Einwoh⸗ 
ner, in Folge der häufigen Wechſelfieber, an Milzerweite⸗ 
rung und haben ein krankhaftes Ausſehn. Das Fieber 
rafft eine Menge Kinder hinweg. Als ein Kind des Com⸗ 
mandanten gleichfalls erkrankte, ſchickte die Mutter, eine 
Farbige, ſofort nach einem Zauberer, um zu hören, was 
fie thun ſolle. Der Zauberer befragte feine Wurfel und 
verſetzte ſich nach allerhand Gaukeleien in jenen Zuſtand 
von Verzückung, in dem er vorgeblich mit der Geiſterwelt 
verkehrte. Doch ſein Prophetenthum erntete keinesweges 
den nämlichen Dank bei dem Vater des Kindes, wie bei 
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der Mutter. Der Commandant ließ auf dem Rücken des 
Zauberers zwei Stöcke in Bewegung ſetzen, die den Ver⸗ 
zückten, obgleich er in dieſem Zuſtande keine Empfindung 
haben ſollte, zu ſo klarem Bewußtſein brachten, daß er da⸗ 
von lief. Leider war dem Kinde ſelbſt nicht zu helfen, weil 
ſeine Mutter hartnäckig bei ihrer angoleſiſchen Heilmethode 
blieb. Nach ſeinem Tode erhob ſie ein überaus ſchmerz⸗ 
volles Jammergeſtöhn und wurde darin, bis zur Beerdigung 
der Leiche, ohne Unterlaß durch ihre Freundinnen unter⸗ 
ſtützt, welche die Wehklagen mit einem aus Kautſchuk ver⸗ 
fertigten muſikaliſchen Inſtrument begleiteten, das einen 
ſcharf kreiſchenden Ton von ſich gab. 

Trotz ihres langen Verkehrs mit den Weißen, haben 
die Eingebornen doch zum größten Theil ihren Aberglau⸗ 
ben behalten, dem alljährlich eine Menge Opfer fallen. 
Wird z. B. Jemand angeklagt, einen Andern bezaubert zu 
haben, ſo kommt er oft aus weiter Ferne an die Ufer des 
Dua, der bei Caſſange fließt, und trinkt, um ſeine Unſchuld 
zu beweiſen, einen Aufguß auf giftige Blätter, dem un⸗ 
ausbleiblich der Tod folgt. Denn ſollte ja der Magen ein 
erſtes Mal das Gift wieder von ſich geben, ſo wird der 
Trank ſofort erneuert. Auf ſolche Weiſe kommen jährlich 
im Caſſangethal Hunderte von Menſchen um's Leben. 
Dieſe angeblichen Gottesgerichte werden meiſt geheim ge⸗ 
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halten, daß die portugieſiſche Regierung nur ſelten davon 
erführt. Hier, wie im Norden vom Zambeſi, glaubt man 
allgemein, daß die Seelen der Todten noch unter den Leben⸗ 
den verweilen und an den Mahlzeiten theilnehmen. Daher 
opfert man bei Krankheiten Hühner und Ziegen, um die 
Geiſter zu beſänftigen. Man glaubt auch, daß die Abge⸗ 
ſchiednen unaufhörlich danach trachten, die Lebenden ihrer 
Familie und den Freuden dieſer Welt zu entreißen. Der 
Schrecken dieſer Vorſtellung wirkt ſo mächtig, daß es eine 
Mörderjekte geben fol, die ihre Opfer nur in der Abſicht 
tödtet, um die Herzen den Barimo zum Opfer zu bringen. 
Beſonders vorſichtige und furchtſame Leute hängen ſich 
zwanzig bis dreißig Amulette um den Hals. Daß die 
Weißen den Gegenſtänden ihres Schreckens ſo wenig Ehr⸗ 
erbietung bezeigen, gilt in ihren Augen nur als ein Be⸗ 
weis außerordentlicher Einfalt. 

Bei mehreren Stämmen bleibt die Häuptlingswürde 
in gewiſſen Familien. Bei den Bangala im Caſſangethal 
wird der Häuptling abwechſelnd aus einer von drei Fami⸗ 
lien gewählt. Nicht der Sohn, ſondern der Bruder erbt 
die Herrſchaft. Die Söhne einer Wittwe gehören ihrem 
Oheim und nicht ſelten verkauft ſie dieſer, um ſeine Schul⸗ 
den zu bezahlen. Dergleichen Gebräuche begünſtigen den 
Sklavenhandel mehr als der Krieg. 
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Der bedeutende Handel, welchen die Kaufleute von 
Caſſange mit den Stämmen im Innern treiben, wird durch 
eingeborne Händler, ſogenannte Pombeiros, vermittelt. 
Zwei derſelben, Pedro Jono Baptiſta und Antonio Joſs, 
waren von dem erſten portugieſiſchen Kaufmann, der ſich 
in Caſſange niederließ, zu dieſem Zweck ausgeſchickt wor⸗ 
den und kehrten 1815 von den portugieſiſchen Beſitzungen 
der Oſtküſte mit einem Briefe des Gouverneurs von Mo⸗ 
zambique zurück; wodurch alſo, wie es in dem Schreiben 
hieß, die Möglichkeit erwieſen war, einen Verbindungsweg 
zwiſchen Mozambique und Loanda herzuſtellen. Dies war 
das erſte Mal, daß portugieſiſche Unterthanen das afrika⸗ 
niſche Feſtland in ſeiner ganzen Breite durchwanderten; 
dagegen hat vor Livingſtone kein Europäer je dieſe Reiſe 
gemacht. 

Der Commandant von Caſſange, Capitain Neves, 
war eben im Begriff, durch ſolche Pombeiros dem früher 
erwähnten Häuptling Matiamvo ein Geſchenk im Werth 
von etwa 50 Pfund St. zu überſenden. Daſſelbe beſtand aus 
Baumwollenzeugen, einem großen Teppich, einem Lehnſtuhl 
mit Baldachin und rothen Kattunvorhängen, einer eiſernen 
Bettſtelle, einem Moskitonetz, Schnuren von Glasperlen, 
mehreren ſchlechten Oelbildern, die ein Neger in Caſſange 
gemalt hatte und einem alten Musketonner, auf eine 
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Lafette gelegt, womit man Matiamvo's Gelüſt nach einer 
Kanone zu befriedigen hoffte. 

Am 20. Februar brach Livingſtone von Caſſange auf, 
doch ſchon am folgenden Tage mußte Halt gemacht werden, 
weil mehrere ſeiner Leute auf's Neue vom Fieber ergriffen 
wurden. Dies wiederholte fi) noch ehe man den Quango 
erreichte. Ein Portugieſe, Wilhelm Tell, der trotz des 
Verbotes der Regierung, ſich am Ufer des Quango anzuſie⸗ 
deln, dort niedergelaſſen hatte, nahm die Reiſenden freund⸗ 
lich auf und beſchenkte ſie mit ſehr ſchönen Hühnern und 
Tauben. Leider wurde jedoch der große prächtige Hahn, 
welchen die Makalolo im ganzen Balondalande wie im 
Triumph einhertrugen, von einer Hyäne zur Nacht mitten 
aus den Hühnern herausgeholt und verſpeiſt. 

Am 28. Februar traf man wieder in dem Dorfe 
Cypriano's ein. Er hatte ſeinen Stiefvater inzwiſchen 
verloren und nach der Landesſitte bei der Leichenfeierlichkeit 
ſein ganzes väterliches Erbtheil und noch darüber verſchwen⸗ 
det. Man hatte bei dem Grabe des Verſtorbenen ſo viel 
getrunken, daß ſich der arme Cypriano nun vor ſeinen 
Gläubigern verſtecken mußte. Livingſtone erfuhr von ihm, 
daß die Quelle des Quango acht Tagereiſen oder hundert 
engliſche Meilen von hier gegen Süden im Lande der 
Baſongo inmitten einer Bergkette liege, die Moſamba heißt. 
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Auf der andern Seite des Quango hatte ſich vor Kurzem 
ein Häuptling, den man der Hexerei beſchuldigte, durch ein 
Gottesurtheil reinigen wollen, war aber am Gift geſtorben. 
Die Leiche hatte man in den Fluß geworfen. 

Als man den Weg auf dem öftlichen Ufer des Quango 
fortſetzte, traf man auf eine Niederlaſſung der ſchon er⸗ 
wähnten Ambakiſtas. Dieſe Neger, welche faſt ſämmtlich 
geläufig leſen und ſchreiben können, ſind ungemein wiß⸗ 
begierig und benutzen jede Gelegenheit zum Lernen. Sie 
werden häufig als Handlungsdiener und Schreiber verwen⸗ 
det. Ihre zierliche Handſchrift, die von den Portugieſen 
ſehr geſchätzt wird, entſpricht ihrem faſt weiblichen Koͤrper⸗ 
bau. Sie ſind ſehr gewandt; an phyſiſcher Kraft aber 
ſtehen ſie den Europäern bei weitem nach. Auch in An⸗ 
gola ſind die Neger im Vergleich zu den unabhängigen 
Stämmen ſehr herabgekommen. Der Grund ihrer körper⸗ 
lichen Schwächung liegt in dem übermäßigen Genuß des 
Branntweins, den die Händler weit und breit den Häupt⸗ 
lingen zuführen. Es iſt übrigens keine leichte Sache, die 
Branntweinfäſſer unverſehrt bis an den Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung gelangen zu laſſen; denn die Träger pflegen mit 
Hülfe eines Strohhalms den Branntwein herauszuziehn 
und Waſſer dafür einzulaſſen. Es hilft auch nichts, daß 
die Kaufleute, um dieſen Betrug zu verhindern, Vorlege⸗ 
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ſchlöſſer an den Spund legen, denn es geſchieht dann wohl, 
daß Schlöſſer und Branntwein eins mit dem andern ver⸗ 
ſchwinden. Lügen und Stehlen iſt dieſer Klaſſe von 
Menſchen wie angeboren. 

Die Baſchindſche (Baſchinge), deren Gebiet man durch⸗ 
zog, haben in Charakter und Phyſiognomie weit mehr von 
dem eigentlichen niedrigen Negertypus, als die Baſongo 
oder die Balonda. Ihre Farbe iſt faſt durchgängig ein 
ſchmutzig Schwarz, die Stirn gedrückt, die Naſe platt und 
breit, und die Seitenflügel derſelben werden durch die Ge⸗ 
wohnheit, kleine Stäbe oder Rohrſtücke durch die Naſen⸗ 
knorpel zu ſtecken, noch ſehr erweitert. Ihre Lippen ſind 
dick, und ihre Zähne werden ſpitz zugefeilt. Sie beſchäftigen 
ſich mit Ackerbau und tauſchen für den Ertrag deſſelben 
von den Bangala Salz, Tabak und Fleiſch ein. Zwei 
Stücke Fell, die vorn und hinten am Gürtel befeſtigt ſind, 
machen ihre ganze Bekleidung aus; dagegen verwenden ſie 
große Sorgfalt auf ihre Haartracht, der ſie häufig eine 
phantaſtiſche Form geben. Manche Frauen hatten das 
Haar ſo geflochten, daß es vollſtändig einem europäiſchen 
Mannshute glich; wieder andere trugen ihr Wollenhaar 
in Büſchel gebunden, und noch andere ließen es, in eine 
Menge einzelner Stränge zuſammengedreht, auf die Schul- 
ter herabhängen. 
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Als man den früheren Lagerplatz bei dem Dorfe San⸗ 
ſawe's erreichte, kam der Häuptling ſogleich herbei und be⸗ 
nahm ſich mit außerordentlicher Höflichkeit. Er fragte, 
was man ihm geben würde. Livingſtone erinnerte ihn aber 
an ſein vormaliges ſchlechtes Benehmen und erklärte ihm, 
er werde auch nicht das mindeſte bekommen, falls er nicht 
ſeinerſeits ein Huhn nebſt Eiern mitbrächte. Am Abend 
kehrte der Häuptling mit allem Pomp zurück, der ſeinem 
Range gebührte, und der, nach dem Ceremoniel der Ba⸗ 
londa, darin beſtand, daß Sanſawe rittlings auf den Schul⸗ 
tern ſeines Dolmetſchers ſaß. Er ſchien ſich auf ſein 
würdevolles Ausſehn ſehr viel einzubilden, während Living⸗ 
ſtone's Begleiter ihm in's Geſicht lachten. Er brachte 
zwei Hähne zum Geſchenk, empfing aber als Gegengabe 
nur ein kleines Mäßchen Pulver, zwei eiſerne Löffel und 
zwei Ellen Kattun. Dagegen beſchenkten ihn die Pombei⸗ 
ros, mit denen Livingſtone ſtreckenweiſe zuſammenreiſte, 
ganz anſehnlich. Sie mußten ſich, wie Alle, die Sklaven 
bei ſich haben und ſie erhalten wollen, die Gunſt der Häupt⸗ 
linge erkaufen, wie unbedeutend dieſe auch ſein mochten. 

Der Reiſende ſtieg jetzt die Anhöhe hinauf, die das 
Caſſangethal nach Oſten begrenzt und die allmälig vom 
Quango an aufſteigt. Obgleich dieſe Seite des Thalrandes 
ſich ſanfter abdacht, als die weſtliche von Tala Mungongo, 
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fo iſt fie gleichwohl noch höher. Sie erhebt ſich bis zu 
5000 Fuß über der Meeresfläche. Das Thal ſelbſt hat 
eine Höhe von 3500 Fuß. Das Waſſer kochte oben bei 
202 Gr., während die Lufttemperatur 96 Gr. betrug und 
am Fuße des Berges bei 205 Gr. mit einer une 
tur von 75 Gr. 

Der Weg von der Höhe abwärts führte jest in: die 
Centralthäler hinab, und bald durfte man hoffen, das Land 
der Chiboque im Rücken zu haben, als ſich am 19. April 
das Wechſelfieber, an welchem Livingſtone ſchon ſeit dem 
16. März litt, in einen heftigen rheumatiſchen Fieberanfall 
verwandelte. Der Reiſende hatte mehrere Nächte auf einer 
überſchwemmten Ebene ſchlafen müſſen, und war dem 
ſtrömenden Regen ausgeſetzt geweſen. Nun mußte er 22 Tage 
lang das Zelt hüten. In dieſer Zeit ereignete ſich ein un⸗ 
angenehmer Zwiſchenfall. Einer von Livingſtone's Leuten 
gerieth mit dem Vorſtande des Dorfes, in deſſen Nähe 
man lagerte, in Streit und ſchlug ihn auf den Mund. 
Nun ſuchten zwar die andern Makololo dieſe Uebereilung 
ihres Gefährten durch fünf Stücke Zeug und ein Gewehr 
wieder gut zu machen, aber je freigebiger ſie ſich zeigten, 
deſto unverſchämter wurde der Beleidigte; er machte nicht 
nur ausſchweifende Forderungen, ſondern ſchickte auch in 
alle benachbarten Dörfer und rief zur Hülfe auf, um den 
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Schimpf zu rächen. Da in der Regel der Muth der Neger 
mit dem Erfolge wächſt, ſo beſchloß Livingſtone, ohne ſich 
mehr an das Geſchrei des Klägers zu kehren, mit den 
Seinigen aufzubrechen und weiter zu gehn. Sie hatten 
ſich indeß noch gar nicht weit vom Dorfe entfernt, als ſie 
mitten im Walde von den Eingebornen angegriffen wur⸗ 
den, die ſich hinterrücks auf die zuletzt Gehenden ſtürzten 
und ihnen ihr Gepäck zu entreißen ſuchten. Es fielen auch 
mehrere Schüſſe, und beide Parteien ſtellten ſich am Wege 
einander gegenüber. Livingſtone, trotz ſeiner Krankheit, 
ſchritt entſchloſſen, einen ſechsläufigen Revolver in der 
Hand, mit einigen Makololo auf den Anführer zu. Die 
Kampfluſt deſſelben wurde beim Anblick der drohenden Ge⸗ 
wehrläufe ſogleich herabgeſtimmt, und zitternd rief er: „Ich 
bin nur gekommen, mit dir zu reden, ich will nur Frieden.“ 
Das Ende dieſes kleinen unblutigen Scharmützels war, daß 
beide Theile ruhig ihres Weges zogen. Wahrſcheinlich 
hatte man gehofft, die Ueberfallenen würden erſchreckt ihre 
Waaren im Stich laſſen und der Plünderung Preis geben. 

In dieſer Gegend von Afrika ſind die Neger im 
Grunde feig, und da die Macht der kleinen Häuptlinge 
nur gering iſt, ſo würde Livingſtone, zumal jetzt, wo ſeine 
Leute ſämmtlich Flinten hatten, jeden einzeln leicht in die 
Flucht geſchlagen haben. Die Gefahr lag aber darin, daß 
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fie, ſtammverwandt, gegen die Fremden gemeinſchaftliche 
Sache machen konnten, und dann wären 2 Kräfte be⸗ 
trächtlich geweſen. 

Die Reiſe ging ſehr langſam vorwärts. Das Fieber 
und die Beſchaffung von Lebensmitteln nöthigten den Zug 
während eines Monats zwanzig Raſttage zu machen. Am 
Quilofluſſe traf man mit einem Pombeiro zuſammen, der 
acht hübſche Frauen an einer Kette nach dem Lande Ma⸗ 
tiamvo's führte, um ſie dort gegen Elfenbein zu vertauſchen. 
Sie ſchienen ſehr niedergeſchlagen. Muthmaßlich waren 
ſie unlängſt bei einem Kriegszuge der Portugieſen gegen 
aufſtändiſche Caſſange in Gefangenſchaft gerathen. In 
Angola wie auf der Oſtküſte von Afrika werden Sklaven 
gar nicht wie Menſchen betrachtet. Diabo (Teufel) brutu 
(Vieh) bicho (Thier) ſind die gewöhnlichen Bezeichnungen. 
Alle Augenblicke hört man Redensarten wie: Teufel, bring' 
mir Feuer! oder: Sag' dem Thiere, es ſoll das und das 
thun. Oft genug werfen die Sklavenhalter ihren Negern 
vor, daß ſie zur Hunderace gehörten. 

Man überſchritt den Loange, einen tiefen aber ſchmalen 
Strom, der weiterhin, wo er breiter wird, eine Menge 
Flußpferde enthält. Er bildet die Weſtgrenge von Londa. 
Dann übernachtete man an dem Ufer des Pezo, und am 
25. März erreichte man den Chicapa, der nordöſtlich dem 
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Kafai zufließt. Die Bewohner dieſer Gegend find auf 
allen Seiten von düſtern Wäldern umgeben und haben von 
der Geographie ihres Landes keineswegs eine ſo gute 
Kenntniß wie jene, die auf den Bergen wohnen. Es koſtete 
daher viel Mühe zu erfahren, daß ſich der Quilo in den 
Chicapa ergießt. Jetzt erlangte auch Livingſtone die Ge⸗ 
wißheit, daß alle weſtlichen Zuflüſſe des Kaſar, mit Aus⸗ 
nahme des Quango, zuerſt von Weſten aus dem Centrum 
des Landes zuſtrömen. Dann nehmen ſie, gleich dem Kaſaf, 
eine nördliche Richtung, und dieſer führt, nach ſeiner Ver⸗ 
einigung mit dem Quango, die ganze Waſſermaſſe dem 
Congo zu, der ſie dann wieder auf der Weſtküſte von Afrika 
in's Meer ausſtrömen läßt. 961788 — 931923 

Nachdem der Kamaue überſchritten war, ein tiefer 
Fluß, welcher von Südſüdweſt kommt und in den Chicapa 
fällt, erreichte Livingſtone am 30. April den Loajima. Die 
Eingebornen ſind hier weniger dunkel und mehr oliven⸗ 
farbig. Die Haartracht der vornehmeren Frauen iſt großen⸗ 
theils ſehr eigenthümlich. Die einen flechten ihr Wollen⸗ 
haar in eine Menge einzelner Zöpfe, die mittelſt eines 
Reifens, an den ſie befeſtigt ſind, den Kopf ſtrahlenförmig 
umgeben; andere wickeln das Haar auf ein Stück Fell in 
Form von Büffelhörnern; noch andere winden ſich ein ein- 
ziges Horn vorn auf der Stirn. 
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Auch die Anwohner des kleinen Tambafluſſes, ein 
freundliches Völkchen, das durch den häufigen Beſuch von 
Sklavenhändlern noch nicht verdorben war, ſind olivenfar⸗ 
big. Sie feilen die Zähne ganz ſpitz; ein entſetzlicher Ge⸗ 
brauch, denn eine lachende Frau ſieht einem grinſenden 
Alligator ähnlich. Bemerkenswerth iſt die Verſchiedenheit 
des Geſchmacks und der Neigungen, worin die Wilden den 
Europäern nichts nachgeben. Es giebt Stutzer der feinſten 
Art unter ihnen, deren Schultern von Oel glänzen, das 
ihnen unaufhörlich aus dem ſo ſorgſam gepflegten und ſo 
erfindungsreich geſtalteten Haarbau träufelt. Jedes Klei⸗ 
dungsſtück iſt mit Zierrathen überladen. Dann giebt es 
wieder leidenſchaftliche Muſikfreunde, die von früh bis in 
die Nacht ihre Stücke abblaſen, auch wenn ihnen Niemand 
zuhört. Noch Andere, die eine kriegeriſche Stimmung haben, 
gehen nicht aus der Thür ohne Bogen und Pfeile oder 
ein Schießgewehr, das mit Fellſtreifen eines jeden von ihnen 
erlegten Thieres umwunden iſt. Dagegen tragen Manche 
auf ihren Ausgängen allezeit einen Käfig mit einer Art 
Canarienvogel bei ſich, und Frauen findet man, die ihre 
ganze Zeit der Pflege kleiner Hunde widmen, die freilich 
ſpäter — verſpeiſt werden. Die Dörfer, die gewöhnlich 
mitten im Gebüſch liegen, beſtehen aus unregelmäßigen 
Hüttengruppen. Bananen, Baumwollenbäume und Tabak 
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find um fie her gepflanzt. Jede Hütte ift mit einer Terraſſe 
verſehen, auf der man Wurzeln und Manioc trocknet, und 
rings um die Mauern hängen Käfige für das Geflügel; 
auf dem Dach aber ſind Körbe angebracht, in welche die 
Hühner ihre Eier legen. Kaum ſetzt man den Fuß in ein 
Dorf, jo kommen auch Frauen und Kinder mit Lebens⸗ 
mitteln herbei, die ſie freundlich und redſelig zum Kauf 
anbieten. 

Das Gras iſt hier ſehr hoch; die Wege, die in der 
Mitte tief ausgetrocknet find, haben nur etwa einen Fuß 
Breite. Wenn man beim Gehen an die Graswände ſtreift, 
die ſie begrenzen, ſo hört man ein Raſcheln: Eidechſen, 
Mäuſe und zuweilen auch wohl eine Schlange, aus ihrer 
Ruhe aufgeſchreckt, ergreifen die Flucht. In der Nähe der 
Dörfer giebt es wenig Vögel, weil man ſie alle wegfängt. 
Alle zehn bis fünfzehn Schritt ſind Schlingen und Fallen 
für jede Art von Thieren aufgeſtellt. Wenn dieſe Leute 
hier die Zeit und Mühe, die ſie das Vogelſtellen und 
Mäuſegraben koſtet, dem Ackerbau und der Viehzucht zuwen⸗ 
deten, ſo könnten ſie Hühner und Schweine in Menge haben. 

Nachdem man ſich durch große, zuweilen ganz mit 
Schlingpflanzen verwachſene Wälder mit Hülfe der Axt 
hatte Bahn brechen müſſen, gelangte man am 7. Mai an 
den Moamba. Der Fluß iſt hier (9 Gr. 38 Min. ſüdl. 
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Br., 20 Gr. 13 Min. 34 Sec. öſtl. L.) an neunzig Fuß 
breit und enthält, wie der Loange, Quilo, Chicapa und 
Loajima, Alligatoren und Flußpferde. An dem Moamba, 
wie an den Abdachungen nach dem Quilo und dem Chicapa 
hin läßt ſich der geologiſche Bau der Gegend gut beobach⸗ 
ten; unter der Decke von eiſenhaltigem Conglomerat, das 
an einzelnen Stellen wie geſchmolzen ausſieht, liegt blaß⸗ 
rother harter Sandſtein, darunter trappartiger Baſalt 
und endlich zuunterſt grobkörniger Sandſtein, der mit 
weißem Kalkſtein und Bänken von loſen runden Quarz⸗ 
kieſeln gemiſcht iſt. Je weiter man nach Oſten kam, deſto 
allmäliger ging es abwärts, und überall traf man auf den 
Lehnen der langgeſtreckten Hügel Moräſte an, die mit 
hohen und immergrünen Bäumen beſetzt waren. Von die⸗ 
ſen Sümpfen haben manche eine eiſenhaltige Auflöſung, 
die an der Oberfläche in allen Farben des Prisma ſpielt. 
Die Hochebenen zwiſchen den Flüffen öſtlich und weſtlich 
vom Moamba ſind minder bewaldet als die Thäler; man 
ſieht hier große mit Gras bewachſene Flächen, auf denen 
nicht einmal ein Strauch wächſt. Der Mangel an Thier⸗ 
leben vermehrt den Eindruck der Oede. Die wenigen Vö⸗ 
gel halten ſich nur in der Nähe der Flüſſe auf. Von In⸗ 
ſekten ſind nur die Ameiſen in ungeheurer Anzahl vertreten. 
Die ſtille Luft war erſtickend, und die Reiſenden waren 
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froh, wenn fie der Weg aus dem funkelnden Sonnenlicht 
in den Schatten der Wälder führte. Sie hatten noch zwei 
kleine Flüſſe, den Kaneſi und den Fombeji zu überſchreiten, 
bevor ſie Cabango erreichten, ein Dorf an den Ufern des 
Chihombo. Das Land wurde jetzt ein wenig bevölkerter, 
wenn auch nicht im Verhältniß zu der Menſchenzahl, die 
es ernähren könnte. Lebensmittel waren im Ueberfluß vor⸗ 
handen und koſteten ſo gut wie nichts. 

Cabango (9 Gr. 31 Min. ſüdl. Br. und 20 Gr. 31 
oder 32 Min. öſtl. L.) iſt die Reſidenz von Muanzanza, 
einem Unterhäuptling Matiamvo's. Das Dorf zählt an 
200 Hütten und zehn bis zwölf viereckige Häuſer, aus 
Stangen und Pfählen errichtet, die man mit Gras zuſam⸗ 
mengebunden hat. Sie ſind von portugieſiſchen Mulatten 
aus Ambaca bewohnt, die von Kaufleuten in Caſſange als 
Agenten hieher geſchickt wurden. Das Thermometer zeigte 
am Morgen 58 bis 60 Gr. F.; manchmal ſtieg es gegen 
6 Uhr ſogar bis auf 64 Gr., mitten am Tage auf 80, 
und des Abends erhielt es ſich noch auf etwa 78 Gr. 

Livingſtone war gerade zu den Feſtlichkeiten eines 
Leichenbegängniſſes zurecht gekommen, die vier volle Tage 
dauerten, an denen von früh bis Abend das Wehklagen, 

Tanzen und Schmauſen kein Ende nahm. Am Tage 
wurde geſchoſſen, die Nacht durch getrommelt. Die Anver⸗ 
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wandten des Verſtorbenen waren ſämmtlich mit phantaſtiſchen 
Hüten geſchmückt. Eine Puppe, faſt ganz aus Federn und 
Perlen zuſammengeſetzt, ſpielte bei der Feierlichkeit eine 
große Rolle und ſchien wie ein Idol verehrt zu werden. 
In Cabango hatte Livingſtone Gelegenheit, von eingebor⸗ 
nen Handelsleuten über Gegenden, die er ſelbſt nicht be⸗ 
ſuchen konnte, Erkundigungen einzuziehen. Demnach ſoll 
die Stadt des Matiamvo, des oberſten Häuptlings aller 
Balonda, 132 Meilen oſtnordöſtlich von Cabango liegen 
und nordnordweſtlich, 32 Tagereiſen oder 224 engliſche 
Meilen weit, alſo etwa auf 5 Gr. 45 Min. ſüdl. Br., am 
Kafai die Stadt des Mai. Noch acht Tagereiſen weiter, 
in der nämlichen Richtung, liegt die Hauptſtadt des Luba, 
eines andern unabhängigen Häuptlings. Nach dem Aus⸗ 
ſehn der Handelsleute zu ſchließen, die aus Mai“) nach 
Cabango kamen, ſtehen die Bewohner jener Gegenden mit 
den Balonda auf einer Culturſtufe. Ihre Kleidung beſteht 
aus der innern Rinde eines Baumes, die ſie zu einer Art 
Zeug verarbeiten. Der Häuptling von Luba will von 
keiner Neuerung etwas wiſſen und läßt weder fremde Han⸗ 
delsleute noch Schießgewehre in ſein Land. Die Gewäſſer 


) Wie früher ſchon bemerkt wurde, führt eine Stadt in 
jenen Gegenden immer den Namen des Häuptlings. 
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des Londalandes fallen ſämmtlich nach Norden und wenden 
ſich dann gegen Weſten. Das Gebiet von Luba und Mai 
liegt noch tiefer als das von Londa, obgleich die Höhe des 
letztern über dem Meere nicht über 3500 Fuß betragen 
dürfte. Der Kafai, der in der Nähe von Mai einen großen 
Waſſerfall bildet, ſoll aus dieſem Grunde von der Küſte 
nach dem Innern nicht ſchiffbar ſein. Von ſeinen Ufern 
bis zum Aequator iſt kein großes Reich mehr vorhanden. 
Das Land Matiamvo's ſoll ſtark bevölkert ſein, hat aber 
wenig Handelsverkehr. Die Einwohner tauſchen Baum ⸗ 
wolle, Salz, Schießpulver, irdenes Geſchirr und Glasper⸗ 
len gegen Sklaven und Elfenbein ein. Sie halten kein 
Hornvieh, nur der Häuptling unterhält eine Heerde für 
ſeine Tafel. Der gegenwärtige Matiamvo iſt, wie man 
ſagt, ſeinen Unterthanen ein milder und gerechter Herrſcher; 
doch verfährt er gegen die Unterhäuptlinge mit großer 
Strenge, entſetzt ſie auf der Stelle, ſobald ſie ihre Pflicht 
verabſäumen, und ſchickt nicht ſelten mehr als hundert 
Meilen weit Bevollmächtigte ab, die einem unredlichen 
Statthalter den Kopf vor die Füße legen. 

Die Frauen in Balonda bewahren ihre ſchönen Zähne 
in urſprünglicher Form und würden ohne die Gewohnheit 
ein Stück Rohr in den Naſenknorpel zu ſtecken, ganz hübſch 
ſein. Sie ſind heiter und lebhaft und vertreiben ſich die 
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Zeit mit Plaudern, Hochzeitfeſten und Leichenfeiern. Das 
thieriſche Leben, welches dieſe Race charakteriſirt, iſt wohl 
der Hauptgrund ihrer Unzerſtörbarkeit. 

Am 21. Mai brach Livingſtone von Cabango auf, um 
die Richtung nach Südoſten einzuſchlagen. Er ſah unter⸗ 
wegs zwei baumartige Graspflanzen, die an feuchten Stellen 
eine Höhe von etwa vierzig Fuß erreichten. Nyakalonga, 
eine Schweſter des verſtorbenen Matiamvo, nahm die Rei 
ſenden ſehr freundlich auf, und ebenſo der Häuptling Bango, 
deſſen Dorf (12 Gr. 22 Min. 53 Sec. ſüdl. Br., 20 Gr. 
58 Min. öſtl. L.) man am 28. Mai erreichte, Hier mußte 
Livingſtone ſeine letzte Kuh ſchlachten; er bot dem Häupt⸗ 
ling ein Stück davon an, aber dieſer lehnte es mit der 
Entgegnung ab, in ſeinem ganzen Stamme eſſe Niemand 
Rindfleiſch, weil ja das Rindvieh zum menſchlichen Ge- 
ſchlecht gehöre, mit den Menſchen lebe und ihre Wohnungen 
theile. Dem Häuptling von Bango find eine Menge ſtamm⸗ 
verwandter kleiner Häuptlinge tributpflichtig; fie ſetzen je⸗ 
doch ihren Ehrgeiz darin, jeder ein Dörfchen für ſich zu 
haben, ſollte es auch nicht mehr als ſieben bis acht Hüt 
ten zählen. 

Die Gegend war flach und mit Gras bewachſen, das 
um dieſe Zeit gelb und vertrocknet ausſah. Dagegen ſah 
man auch immergrüne Bäume, während andere ihr Lauf 

36 


562 


abwarfen, deſſen Stelle junge Triebe ſchon wieder zu er- 
ſetzen begannen. Die Vegetation, die im Süden den ganzen 
Winter hindurch ſtockt, wird hier nur für kurze Zeit unter⸗ 
brochen; doch läßt zuweilen auch ein kalter Südwind ſeine 
Wirkung bis in die Nähe von Cabango verſpüren. Dann 
ſehen die Sproſſen der immergrünen Bäume auf der Süd⸗ 
ſeite wie verſengt aus und die Blätter des Manioc, der 
Kürbiſſe und andrer zarter Pflanzen ſterben ab, im Fall 
ſie nicht durch Wälder vor ſeinem Hauch geſchützt ſind. 

Im Innern von Südafrika iſt die Kälte nach dem 
Breitengrade verſchieden. Die mittleren Gegenden der Cap⸗ 
Colonie haben oft einen ſehr ſtrengen Winter, und die Erde 
iſt dann mit Schnee bedeckt. In Kurumann iſt der Schnee 
ſelten, aber der Froſt ſcharf. Es friert noch an den Ufern 
des Chobe und ſelbſt im Barotſethal merkt man den Win⸗ 
ter; aber im Norden des Orangefluſſes kommen Kälte und 
Feuchtigkeit nie vereinigt vor. Es iſt gewiß ein ſeltener 
Fall — wenn er überhaupt je vorgekommen iſt — daß es 
im Winter regnet, und aus dieſem Grunde iſt auch das 
Land der Betſchuana jo geſund. Ob es nördlich vom Ba⸗ 
rotſethal noch gefriert, iſt zweifelhaft; doch fällt das Ther⸗ 
mometer bei herrſchendem Südwind wohl bis auf 42 Gr. F., 
und man hat dann die nämliche Empfindung, wie wenn 
es ſtark gefroren hätte. 
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Es kann nichts Schöneres geben, als den Uebergang 
des Frühlings zum Winter in Kolobeng. Ein heftiger 
Oſtwind, heiß und trocken, geht den Regenſchauern voran, 
Wolken von Staub aufjagend. Doch wenn das Land nur 
einen Tag lang die Feuchtigkeit eingeſogen hat, ſo zeigt 
ſich eine wunderbare Verwandlung: die Erde grünt, und 
ſchon nach vier, fünf Tagen entfalten ſich junge Blätter, 
der Boden bedeckt ſich mit Gras und Frühling iſt aller⸗ 
wegen. Die Vögel, welche bis dahin geſchwiegen hatten, 
erheben ein fröhliches Zwitſchern und bauen haſtig an ihren 
Neſtern. Myriaden von Inſekten werden überall lebendig; 
tauſende von Leuchtkäfern erheben ſich aus ihren Verſtecken 
und Legionen geflügelter weißer Ameiſen ſuchen nach einer 
Wohnſtätte. Wenn ſie den rechten Platz zur Gründung 
der Colonie entdeckt haben, ſo krümmen ſie ihren Hinter⸗ 
leib aufwärts, heben die Flügel aus und laſſen ſie fallen, 
worauf ſie augenblicklich ihre Arbeit als Minengräber be⸗ 
ginnen. Wenn man die Flügel des Inſekts gewaltſam nach 
hinten zieht, ſo reißt man ein Stück vom Körper mit los, 
wogegen ſie, wie es die Ameiſe ſelbſt thut, nach vorn ge⸗ 
zogen, wie von ſelbſt herausfallen. Hunde, Katzen und 
faft alle Vögel verſpeiſen dieſe Ameiſenart mit großer Be⸗ 
gierde, doch auch die Eingebornen ſind ſehr lüſtern danach 
und ſammeln und röften fie. Sie ſagen, wenn man ein⸗ 
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mal weiße Ameiſen gegefjen habe, fo fei es unmöglich noch 
eine Speiſe zu finden, die beſſer ſchmecke. Die weiße Ameiſe 
hat etwa einen halben Zoll Länge, den Umfang einer Krä⸗ 
henfeder und iſt ſehr fett. 

Am 30. Mai nahm Livingſtone von Bango aus ſeinen 
Weg nach dem Loembwa, der gegen Nordnordoſt fließt und 
120 Fuß breit iſt. Er hat wie alle Flüſſe dieſer Gegend 
ſumpfige Ufer. Die Dörfer liegen auch hier weit aus ein⸗ 
ander und ſind des hohen Graſes wegen, das die ſchmalen 
Wege bedeckt, ſchwer zugänglich. Der Anblick eines Weißen 
ſetzte die ſchwarze Bevölkerung immer in Schrecken. So⸗ 
gar die Hunde klemmten den Schwanz zwiſchen die Beine 
und liefen davon, als ob ſie eines Löwen anſichtig würden. 
Die Frauen, hinter dem Zaun verſteckt, guckten durch irgend 
eine Spalte jo lange heimlich hinaus, bis Livingſtone heran- 
kam, dann ſtürzten ſie in ihre Hütten. Wenn ihm ein 
Kind begegnete, ſo ſchrie es laut auf bei dieſer ſchrecklichen 
Erſcheinung. Freilich war es Livingſtone ſelbſt unter den 
Betſchuanen nicht viel beſſer ergangen; denn die Mütter 
drohten dort ihren unartigen Kindern: der weiße Mann 
werde kommen und ſie beißen! 

Jenſeit des Loembwa wurde das Land offner. Faſt 
jede Stunde kam man durch ein kleines Thal, in dem ein 
klarer Bach mitten durch einen Moraſt floß. Der Weg 
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wurde dadurch ſehr beſchwerlich. An manchen Stellen er 
blickte man Opfergaben für die Barimo; fie beſtanden meiſt 
aus Nahrungsmitteln. Selbſt wenn ein Dorf verlaſſen 
war, die Götzenbilder waren geblieben, und unter ſchirmen⸗ 
den Verſchlägen fand man Zaubertöpfe. In einem dieſer 
Verſchläge ſah Livingſtone einen Ochſenkopf als Gegen ⸗ 
ſtand der Anbetung. 

Die Lebensmittel ſind hier ſo wohlfeil, daß man ein 
großes Huhn für einen Schuß Pulver bekommt. Alle 
Frauen dieſer Gegend gehen faſt nackend, denn ihre ganze 
Bekleidung beſteht nur aus einem ſchmalen Schürzchen. 
Sie trugen großes Verlangen nach Baumwollenſtoffen, und 
da die Reiſenden, ihres geringen Vorraths wegen, nicht alle 
Wünſche befriedigen konnten, ſo hoben die Mütter ihre 
kleinen nackten Kinder in die Höh' und baten flehentlich 
nur um ein Lümpchen noch für dieſe; denn das Feuer, 
ſagten ſie, iſt des Nachts ihre einzige Kleidung und ſie 
drängen ſich an unſern Leib, um nicht zu frieren. 

Am 2. Juni erreichte man die Reſidenz Kawawa's, 
der in dieſer Gegend eine wichtige Perſon iſt. Sein Dorf 
liegt mitten im Walde und beſteht aus einigen fünfzig 
Hütten. Es wurde eben die Leichenfeier eines Mannes be⸗ 
gangen, der am Tage vorher geſtorben war. An der Thür 
ſeiner Hütte wehklagten einige Weiber und ſprachen zu dem 
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Todten, wie wenn er ſie hören könne. In der Nacht ſchwieg 
die Trommel keinen Augenblick. Livingſtone bemerkte eine 
phantaſtiſch mit Federn bekleidete Perſon, die ſich, während 
die Andern tanzten und jammerten, in den Wald begab, 
von wo ſie erſt des Abends zurückkehrte, um bei der Feier 
einen der böſen Geiſter vorzuſtellen. 

Bei einem Beſuch, welchen Livingſtone dem Häupt⸗ 
ling in ſeiner bienenſtockartigen Hütte machte, hatte er zu⸗ 
gleich Gelegenheit einer Gerichtsverhandlung beizuwohnen. 
Ein armer Mann und ſeine Frau waren angeklagt, den 
Geſtorbenen zu Tode gehert zu haben. Noch eh' Kawawa 
die Vertheidigung angehört hatte, rief er: Ihr habt eins 
meiner Kinder getödtet, geht und holt mir alle die eurigen 
herbei, damit ich mir aus ihnen eins zum Erſatz auswähle. 
Die Frau vertheidigte ſich ſehr beredt, doch half ihr das 
wenig; denn ſolche Anklagen werden ja von den Häuptlingen 
als Mittel gebraucht, um ſich Waare für die Sklavenhänd⸗ 
ler zu verſchaffen. 

Das Verhältniß zwiſchen Kawawa und den Reiſenden 
war anfangs ein ganz freundliches; es wurde aber bald 
durch die Unverſchämtheit des Häuptlings geſtört, der 
Livingſtone für einen Sklavenhändler hielt und gehört 
hatte, er habe den Chiboque einen Ochſen geben müſſen. 
Als ihm angekündigt wurde, Livingſtone wolle am nächſten 
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Morgen aufbrechen, entgegnete er in feinem paraboliſchen 
Styl: „Wenn ein Mann auf ſeinem Wege einen Ochſen 
antrifft, warum ſollte er ihn nicht eſſen?“ Außerdem ver⸗ 
langte er noch Schießpulver, eine Flinte und einen ſchwarzen 
Rock, wie ihn der Reiſende ſelbſt trug; oder, anſtatt des 
Ochſen, einen Mann und ein Buch, aus welchem er erſehen 
könnte, wie die Geſinnung Matiamvo's gegen ihn beſchaffen 
ſei, und das ihn warnte, wenn Matiamvo Willens ſei, 
ihm den Kopf abſchlagen zu laſſen. Da jede dieſer For⸗ 
derungen entſchieden zurückgewieſen wurde, ſo gab Kawawa 
ſeinen Leuten Befehl die Waffen zu ergreifen. Sie rückten 
auch ſogleich mit Bogen, Pfeilen und Speeren vor und 
ein Gefecht ſchien unausbleiblich. Als faber Livingſtone 
vom Ochſen ſprang und den Revolver in der Hand gerade 
auf ſie losſtürzte, nahm der Häuptling mit ſeinen Kriegern 
Reißaus. Ungehindert konnte nun der Weg bis zum Kaſal 
fortgeſetzt werden; hier aber ſtellte ſich ein neues und noch 
größeres Hinderniß dar, denn die Fährleute verweigerten, 
auf Kawawa's Befehl, die Reiſenden über den Strom zu 
ſetzen, der eine Breite von 300 Fuß hatte und ſehr tief 
war. Vor ihren Augen nahmen ſie die Kähne weg und 
erneuerten die alte Forderung. Zum Glück hatte einer 
von Livingſtone's Begleitern wahrgenommen, wo fie die 
Kähne im Rohr verbargen, und als die Fährleute beim 
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Einbruch der Nacht ſich entfernten, wurde eines der Fahr⸗ 
zeuge hervorgeholt und nun gemächlich über den Fluß ge⸗ 
ſetzt. Kawawa's Leute erſtaunten nicht wenig, als ſie am 
andern Morgen die Reiſenden auf dem jenſeitigen Ufer 
erblickten. 
* r 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Lotembwa. — Der Diloloſee als Waſſerſcheide zwiſchen 

dem atlantiſchen und indiſchen Ocean. — Ankunft bei Katema. — 

Empfang bei Schinte. — Nyamoana als Wittwe. — Fahrt 

auf dem Liba. — Ankunft in Libonta. — Aufenthalt zu Nas 
liele. — Rückkehr zu Sekeletu. 


Man kam nun jenſeit des Kafai wieder auf jene 
großen Ebenen, die Livingſtone auf der Hinreiſe über⸗ 
ſchwemmt gefunden hatte; nur hier und da war das Waſſer 
in Vertiefungen zurückgeblieben. Geier ſchwebten in den 
Lüften; auch großes Wild gewahrte man, aber es war un 
gemein ſcheu. Auf den Grasſtengeln ſaßen zahlreiche Rau⸗ 
pen und Libellen und Schmetterlinge flogen in Menge um⸗ 
her, trotz der Winterszeit. Schwärme von Schwalben, 
Ziegenmelkern und feuerrothen Bienenfreſſern bewieſen, daß 
die Inſekten, von denen ſie ſich nähren, auch durch das 
Fallen der Temperatur nicht getödtet worden. Schwarze 


570 


. 

Lerchen mit gelben Schultern erhoben früh ihren anmuthigen 
Geſang und hübſche weiße Reiher und andere Waſſervögel 
ſtrichen über die Stellen, die noch nicht ausgetrocknet waren. 

Auf dieſen Ebenen, welche endlos zu ſein ſcheinen, ver⸗ 
weilt das Auge mit Vergnügen auf einer kleinen Blume, 
die den Boden ganz bedeckt. Ein breites prächtiges Band 
in allen Schattirungen, vom lichteſten Citronengelb bis 
zum lebhafteſten Orange, zog ſich quer über den Weg. 
Einige hundert Schritt weiter trat die nämliche Blume 
auf, aber in Blau, vom ſanfteſten Azur bis zum dunkelſten 
Indigo. Ebenſo kam ſie in Braun vor. Auch die Farbe 
der Vögel wechſelt hier mit der Gegend. Eine andere 
Blume, dem europäiſchen „Sonnenthau“ ungemein ähnlich, 
hat einen zwei bis drei Zoll hohen Stengel und Blätter, 
die mit röthlichen Haaren bedeckt ſind, von denen jedes auf 
der Spitze einen Tropfen der reinen aber klebrigen Flüſſig · 
keit trägt, welche die Haarſpitzen ſelbſt während der Son⸗ 
nenhitze ausſchwitzen und an der ſich die Inſekten fangen. 
Die Blume ſieht wie ganz mit Diamanten überſäet aus. 

Am zweiten Tage, den Livingſtone auf der Ebne zu⸗ 
brachte, wurde er zum ſiebenundzwanzigſten Male 
vom Fieber befallen. Am 8. Juni ging er über den Lo⸗ 
tembwa nach dem Nordweſtende des Dilolo⸗Sees und be⸗ 
fand ih nun wieder auf dem früheren Wege. Der Lo⸗ 
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tembwa iſt hier etwa eine Meile breit und drei Fuß tief. 
Er iſt mit Lotus, Papyrus, Arum, Binſen und andern 
Waſſerpflanzen angefüllt. Es zeigt ſich hier eine merf- 
würdige Erſcheinung. Der Lotembwa, welcher jenſeit des 
Dilolo⸗Sees eine ſüdliche Richtung hat, fließt hier in nörd- 
licher, dem Kaſai zu. Aus dieſer entgegengeſetzten Strömung 
ein und deſſelben Fluſſes ergiebt ſich, daß der Dilolo⸗See 
die Waſſerſcheide bildet zwiſchen den Strömen, welche nach 
Oſten und denen, welche nach Weſten fließen. Dieſer See 
führt einen Theil ſeines Waſſers in den Kaſaf und den 
andern in den Zambeſi ab, zu gleicher Zeit alſo in zwei 
Oceane, in den atlantiſchen und indiſchen. Der höchſte 
Punkt der beiden großen Stromſyſteme, die durch den 
Congo und den Zambeſi auf der Oſt⸗ und der Weſtküſte 
Afrika's ihre Vermittelung mit dem Meere finden, erhebt 
ſich nur 4000 Fuß Meeresfläche und liegt alſo 
1000 Fuß niedriger als der weſtliche Höhenzug, über welchen 
Livingſtone gekommen war. Die innere Thalbildung von 
Mittelafrika ſtellt demnach eine Hochmulde dar. 

Der Dilolo⸗See, welcher auf 11 Gr. 32 Min. 1 Sec. 
ſüdl. Br. und 22 Gr. 27 Min. öſtl. L. liegt, iſt ein recht 
hübſcher Waſſerſpiegel, der eine Länge von ſechs bis acht 
engliſchen Meilen hat und eine Breite von einer bis zwei 
Meilen. Er bildet ſo ziemlich ein Dreieck, aus deſſen einem 
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Winkel ſich ein Canal nach dem ſüdlichen Lotembwa öffnet. 
Der See iſt ſehr fiſchreich. 

Am 14. Juni gelangte Livingſtone zu einer Gruppe 
kleiner Dörfer, die unter dem früher ſchon erwähnten Häupt⸗ 
ling Katema ſtanden. Die Gegend muß von Krankheiten 
ſehr heimgeſucht ſein, denn auf die Frage nach alten Be⸗ 
kannten bekam man faſt immer zur Antwort: „Ba hola“ 
d. h. „es geht beſſer,“ oder auch: „er iſt wieder geſund.“ 
Am 19. Juni wurde der ſüdliche Arm des Dilolo über⸗ 
ſchritten, das Waſſer reichte an der Furth bis an den 
Gürtel, der Uebergang wurde durch die Menge von Binſen 
und Arum ſehr erſchwert. Drei Meilen weiter öſtlich kam 
man an den ſüdlichen Lotembwa, mitten durch ein 
kleines zwei Meilen breites Thal fließt und viele mit dichtem 
Gehölz bewachſene Inſeln I Si Breite betrug hier 
an 250 Fuß. Zur Regenzeit iſt das Thal ganz überfluthet, 
und wenn fi das Waſſer zurückzieht, jo haben die Ein 
wohner Fiſche im Ueberfluß, die ſie mit Reuſen fangen. 
Allein es bleibt auch mit den Fiſchen eine dichte Lage ve⸗ 
getabiliſcher Stoffe zurück, die ſich zerſetzen und zahlreiche 
Krankheiten hervorrufen. Man ging nun auf der großen 
Ebene, die ſich am nördlichen Ufer des Liba ausbreitet, 
weiter und überſchritt den Fluß, deſſen Waſſer jetzt, mitten 
im Winter, früh Morgens eine Temperatur von 47 Gr. 
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hatte. Die der Atmoſphäre war 50 Gr., und bei der großen 
Feuchtigkeit der Luft empfand man den Eindruck einer ſehr 
ſtrengen Kälte. Nichtsdeſtoweniger ſchien die Sonne am 
Tage ungemein heiß und an den ſchattigſten und friſcheſten 
Stellen hob ſich das Thermometer auf 88 bis 90 Gr. und 
blieb auch am Abend noch auf 76 bis 78 Gr. ſtehen. 
Bevor man Schinte's Stadt erreichte, führte der Weg 
durch eine Menge Dörfer der Balobale, die ihren Häupt- 
ling Kangenke verlaſſen hatten, um nicht an die Mambari 
verkauft zu werden. Der Empfang bei Schinte war ſehr 
herzlich. Livingſtone hatte aus Angola die Samen ver⸗ 
ſchiedener Fruchtbäume mitgebracht und legte hier eine kleine 
Pflanzſchule von Orangen-, Feigen⸗, Dliven-, Flaſchenbäu ⸗ 
men, Kaffee, Araga's und Papaya's an. Die Balonda 
kannten den Werth wan ſehr wohl, hatten ſelbſt 
aber bis dahin nur wilde gehabt. Eine derſelbe, welche 
eßbar iſt, giebt, gekocht, eine Menge Oel, mit denen man 
das Haar und den Leib einſalbt. Livingſtone pflanzte nun 
auch den Samen der Oelpalme, die weit ergiebiger iſt als 
der einheimiſche wilde Baum. Es giebt überhaupt ſehr 
wenig Palmbäume in dieſer Gegend. Auch die Begleiter 
des Reiſenden, die gleichfalls mancherlei Sämereien in An⸗ 
gola geſammelt hatten, vertheilten ſie hier an ihre Freunde. 
Manche hatten ſogar in kleinen Näpfen Zwiebeln, Knoblauch 
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und Pfeffer mitgebracht. Da die Höfe der Balonda mit 
Tabak, Zuckerkohr und allerhand Gemüſe bepflanzt waren, 
ſo durfte man hoffen, daß nicht minder der neue Anbau 
die rechte Pflege finden werde. 

Nach einer Tageshitze von 96 Gr. F. im Schatten 
war die Kälte des Abends, an welchem das Thermometer 
um einige zwanzig Grad fiel, ſehr empfindlich. Am Mor- 
gen ſchwankte es zwiſchen 42 und 52 Gr., und die Balonda 
verlaſſen daher ihre Feuerſtellen in dieſer Jahreszeit des 
Morgens nie vor neun oder zehn Uhr. — Schinte's Stadt 
liegt auf 12 Gr. 37 Min. 35 Sec. ſüdl. Br., 22 Gr. 
47 M L. 7 . 

Am 6. Juli brach man nach dem Dorfe der Nyamoana 
auf, der Schweſter des Häuptlings, die ihren Mann ver⸗ 
loren hatte und ſeitdem an den dia Lofuje wohnte; 
denn die Balonda bleiben nie an dem Orte, wo der Tod 
ihre Familie heimgeſucht hat. Nyamoana lieh dem Rei⸗ 
ſenden fünf Kähne, um damit den Liba abwärts zu fahren. 

Die Balonda bauen, um auf dem Waffer zu jagen, 
eine Art ſehr kleiner, leichter und ſpitziger Fahrzeuge, welche 
die Wellen raſch durchſchneiden und in denen nur zwei 
Perſonen Platz haben. Livingſtone's Begleiter kauften ihnen 
mehrere ab und bezahlten für jedes Stück eine Schnur 
Glasperlen, die ſo lang war wie der Kahn. 
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Die Ufer des Liba waren von zahlreichen Heerden 
wilder Thiere belebt. Am Liambye und Chobe hatte man 
eine Menge kleiner grüner Fröſche getroffen, die ſich mit 
außerordentlicher Sicherheit auf den Blättern großer Gras⸗ 
arten wiegten. Hier an den Ufern des Liba begegnete man 
einer hellgrünen etwa einen Zoll langen Kröte, die ſich 
wie eine Fliege an jedes noch ſo ſenkrecht hängende Blatt 
klammerte. 

Unweit des kleinen Makondofluſſes (13 Gr. 23 Min. 
12 Sec. fühl. Br.) wimmelte es von der Tſetſe, deren Biß 
auch der Reitochſe Livingſtone's zum Opfel fiel. Man 
hatte an Frau Manenko, deren Dorf etwa fünfz ilen 
vom Liba entfernt lag, eine Botſchaft geſchickt, und nicht 
lange, ſo erſchien auch ihr Mann Sambanza und brachte 
eine Menge Lebensmittel als Geſchenk mit; Manenko ſelbſt, 
die ſich den Fuß verletzt hatte, konnte nicht kommen. Sam⸗ 
banza befeſtigte die Freundſchaft mit den kololo durch 
eine Ceremonie, die Kaſendi genannt wird und in folgender 
Weiſe vor ſich geht. Zwei Perſonen, hier Sambanza und 
Pitſane, reichen ſich die Hand, und nun werden leichte 
Einſchnitte gemacht in die Hände, auf die Magengrube, 
die rechte Wange und die Stirn. Das hervortretende Blut 
wird mit Hülfe eines Grashalms in zwei verſchiedene 
Krüge mit Bier gemiſcht, und jede Partei trinkt dann in 
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dieſer Miſchung das Blut der andern. Die Freundſchaft, 
welche dadurch geſchloſſen wird, iſt unauflöslich. Während 
ſie trinken, ſchlagen die Umſtehenden mit kleinen Keulen 
auf die Erde und bekräftigen durch gewiſſe herkömmliche 
Redensarten den Abſchluß des Bundes. Der Reſt des 
Biers wird herumgereicht. Die beiden Hauptbetheiligten 
der Ceremonie, die man von jetzt ab als Blutsverwandte 
betrachtet, find verpflichtet ſich gegenſeitig von jeder drohen ⸗ 
den Gefahr Nachricht zu geben. Wären z. B. die Mako⸗ 
lolo geſonnen, die Balonda anzugreifen, ſo müßte Pitſane 
Sambanza davon in Kenntniß ſetzen, und ebenſo ae 
. die Ceremonie endet damit, daß ſich die 
rigen Blutsverwandten mit dem Beſten bei 

7 fie befigen. So empfing Manenko's Gatte zum . 
ſchied einen vollſtändigen Anzug von grüner Serge mit 
rothem Beſatz, den Pitſane aus Loanda mitgebracht hatte, 
und Pitſane wurde mit zwei Muſcheln beſchenkt, ähnlich 
der, die Livi ſtone von Schinte erhalten hatte. 
Alruch Livingſtone kam zufällig mit einer jungen Frau 
in ſolche Blutsverwandtſchaft. Sie hatte am Arm eine 
Geſchwulſt, von der er ſie durch eine Operation befreite. 

Dabei ſpritzte ihm etwas Blut in's Auge. Du warſt ſchon 
mein Freund, ſagte die Negerin, jetzt biſt du mein 
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Blutsverwandter, und wenn du wieder einmal hieher kommſt, 
fo laß es mich wiſſen, damit ich dir Eſſen koche. 

Livingſtone's Begleiter ſchloſſen überall, wo fie einen 
freundlichen Empfang fanden, ſolche Frenndſchaftsbündniſſe. 
Mahoriſi ſogar in dem Dorfe Katemn's und Pitſane 

in Schinte's Stadt eine Frau genommen. Die Balonda- 
1 begünſtigen dergleichen Verbindungen ſehr, well 
ihnen dadurch ein freundliches Verhältniß zu den Mako⸗ 
lolo erhalten wird. 1 

Ein wenig unterhalb der Vereinigung des Liba und 

des Liambye begegnete man einer Anzahl Jäger vom Mam⸗ 

e, die getrocknetes Fleiſch von erden, 

und Alligatoren bei ſich führten. Sie überliſten 

die Thiere, indem ſie ſich die Haut eines Antilopenkopfes 

mit den Hörnern daran über den Kopf ziehen oder auch 

eine Mütze mit einem Kranichskopfe So aufge⸗ 

putzt kriechen ſie durch das Gras an e ohne 

daß fie dem Wild, auch wenn fie den Kopf emporheben, 
Verdacht erwecken. = 

Am 27. Juli traf der Wanderzug wieder in Libonta 
ein. Man empfing ihn mit unbeſchreiblichem Jubel. Die 
Frauen tanzten ihm entgegen, indem ſie ihren lauten Zuruf 
mit den ausdruckvollſten eigenthümlichen Gebehrden beglei⸗ 
teten. Sie bedeckten die Hände und das Antlitz ihrer wie 

37 
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dergefundenen Freunde mit Küſſen und warfen ſo viel 
Staub in die Höh', daß Livingſtone endlich froh war, zu 
den Männern zu gelangen, die in der Kotla verſammelt 
waren, wo fie, würdevoll nach den Geſetzen der afrika 
niſchen Etikette, der Ankommenden harrten. Niemand hatte 
mehr an ihre Rückkehr geglaubt, denn die geſchickteſten 
Wahrſager hatten ſie ja längſt für todt erklärt. Nachdem 
Livingſtone Allen für den herzlichen Empfang gedankt hatte, 
ſetzte er die Urſachen ihrer verzögerten Rückkehr auseinan⸗ 
der und überließ dann ſeinen Gefährten die Freude, ihre 
Reifen er ausführlich vorzutr Pitſane erzählte 
eine Stunde lang, rühmte dus Wehinslen der 
Leute und ſchloß damit, Livingſtone habe weit mehr gethan, 
als er den Makololo verſprochen; er habe ihnen nicht nur 
den Weg zu den Weißen eröffnet, ſondern auch unterwegs 
unter den Häuptlingen ſelbſt Frieden und Eintracht herge · 
ſtellt. J 4. der Aelteſte in der Verſammlung das 
Wort, und indem er darauf anſpielte, daß Sekeletu leider 
inzwiſchen zwei Raubzüge unternommen habe, bat er Living⸗ 
ſtone, dennoch den Makololo ſein Wohlwollen nicht zu ent- 
ziehen, ſondern den Häuptling wie ein Vater zu ermahnen. 
Am nächſten Tage wurde Gottesdienst gehalten. Living ⸗ 
ſtones Begleiter erſchienen in einem vollſtändigen weißen 
Anzuge nach europäiſchem Schnitt und rothen Mützen. 
. N. 
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Ihr Ausſehn war in der That ganz ſtattlich. Sie gaben 
ſich große ana zu marſchieren wie die Soldaten, welche 
ſie in Loand ſehen hatten, nannten, ſich en 
Batlabani d. h. die Braven, nahmen während des ganzen 
Gottesdienſtes die Flinte nicht von der Schulter und er⸗ 
regten Frauen — Aatudern eine enthuſiaſtiſche Be- 
wunderung. 

Die Gingebscnen b fi ſehr freigebig; die 
Männer ſchenkten den zwei Ochſen und die 
Frauen verſahen ſie reichlich mit Milch, Butter und Mehl. 
Wenn Livingſtone ſein Bedauern ausſprach!, ie kein 
Gegengeſchenk machen zu können, weil fie ſämmtlic 
die Habſucht der Chiboque und den Aufenthalt un 
in Folge von Krankheit, ihre Vorräthe verbrauch hätten, 
ſo erwiederten ſie freundlich: Das thut nichts, ihr habt 
uns einen Weg eröffnet, und num werden wir Schlaf (d. h. 
Ruhe) haben. Auch Fremde kamen enge herbei, oft 
ziemlich weit her und ſelten mit e en. 7 

In gleicher Weiſe war der Empfang im ganzen Ba ⸗ 
rotſethal. Jedes Dorf gab einen, manchmal auch zwei 
Ochſen. Und dieſes uneigennützige Wohlwollen war um 
jo mehr zu ſchätzen, als die Hinreiſe nach dem Landen der 
Weißen, das für die Quelle alles Wünſchenswerthen gilt, 
wohl in den Meiſten die Hoffnung auf * angeregt 
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hatte. In mehreren Dörfern ſüete Sivingftone Palmſamen 
aus. Die Pflanzen gingen auch auf, wurden leider aber 
durch die Mäuſe, von denen das n winmell, 
wieder abgefreſſen. 

Am 31. Juli brach man von Libonta auf. In dem 
Dorfe des Häuptlings Chitlane wurden die Reiſenden mit 
jungen Linkololo (Anastomus lamelligerus) beſchenkt. Es 
iſt ein ſchwarzer Vogel, — eine Krähe, der 
fi von Schalthieren nah geſellig im Rohr niſtet. 
Da der Linkololo immer an der nämlichen Stelle brütet, 
ſo iſt dieſe den Eingebornen ſehr wohl bekannt, und zu 
gewif läßt der Häuptling, der ein ausſchliehliches 
Recht hat, die Mehrzahl der Jungen fortnehmen. 
Der Ertrag dieſer „Erndte“, wie man hier zu Lande ſagt, 


belief ſich auf 165 noch nicht flügge Vögelchen. Ausge 


wachſen traf man ſie in großen Schaaren an den Ufern 
des Liambye an, fie ſahen aber mager und verkommen aus, 
wogegen die Jun ſehr fett waren. Geröoſtet gelten die 
letzteren bei den Barotſe für einer der köſtlichſten Lecker⸗ 
biſſen, und die „Erndte“ giebt immer zu Feſtmahlen Ver⸗ 
anlaffung. * 
Das Dorf Chitlane's liegt, wie alle Ortſchaften im 
Barotſethal, auf einer Anhöhe, die von der Fluth bisher 
nie erreicht wurde; in de e Regenzeit aber war ſie 
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doch nahe dark überſchwemmt zu werden, und jetzt gab 
es, wie immer, wenn ſich das Waſſer zurückgezogen hat, 
außerord tlich viel Kranke. Der Temperaturwechſel, dem 
man tägli hier unterworfen ift, muß für die Geſundheit 
ſehr nachtheilige Folgen haben. In Chitlane befindet ſich 
ein echter indiſcher Banianenbaum, der ſich vermittelſt der 
Ausläufer, die von ſeinen Zweigen ausgehen und in der 
Erde Wurzel ſchlagen, lb ihn auch die Eingebornen 
More oa maotu, d. h. mit Beinen nennen, über 
einem beträchtlichen Raum ausgebreitet hat. Es iſt be⸗ 
merkenswerth, daß alle Bäume dieſer Familie bei den Ne⸗ 


gern Gegenſtände der Verehrung find; vo s arotſethal 


bis nach Loanda betrachtet man ſie als Schu gegen 
alles Böſe. 

Am 1. Auguſt traf Livingſtone in Naliele ein, wo 
er Mpololo in größter Betrübniß fand, weil feine Tochter 
mit ihrem eben erſt gebornen Kinde von einem Makololo 
in der Nacht erwürgt worden war. Um ſein Verbrechen 
zu verbergen, hatte der Mörder die Hütte in Brand ſtecken 
wollen; das Geräuſch der Hölzer, die er an einander rieb, 
um Feuer zu bekommen, hatte jedoch einen Diener aufge⸗ 
weckt: man ergriff ihn und warf ihn nebſt feiner Frau, 
die um fein Vorhaben wußte, in's Waſſer. Livingſtone's 
Begleiter waren von der herzlichen Aufnahme, die ihnen 
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überallizu Theil wurde, ſehr erfreut; dagegen wurde ihnen 
eine andere Ueberraſchung zu Theil, an die Niemand ge 
dacht hatte. Die meiſten ihrer Frauen hatten ſich inzwiſchen 
an andre Männer verheirathet. Da die Neger in der Viel- 
weiberei leben, jo war der Fall allerdings minder empfind⸗ 
lich, und Maſchauana, der gleichfalls eine ſeiner Frauen 
auf dieſe Art verloren hatte, ſagte daher auch: „Es giebt 
ja Weiber ſo viel wie Gras ich werde ſchon jeine 
Andre dafür finden.“ Uebri erhielten auf Befehl des 
Häuptlings alle Männer, die nur eine Frau hatten, die⸗ 
ſelbe, falls ſie es wünſchten, von ihrem zweiten Manne zurück. 

Am 25. Auguſt ging der Winter zu Ende und die 
Bäume fer fingen an zu knospen und zu blühen. 
Man hatte Naliele am 13. Auguſt verlaſſen und fuhr nun 
den Liambye abwärts nach Seſcheke. Bewunderswürdig 
iſt der Reichthum und die Mannigfaltigkeit des Thierle⸗ 
bens in dieſer Gegend. Kaum beginnt der Fluß zu wach 
fen, jo kommt der Ibis (I. religiosa) in Schwärmen an von 
mehr als fünfzig Stück, begleitet von einer zahlloſen Menge 
Waſſervögel jeder Art. Auf einer Sandbank zählte Living⸗ 
ſtone nicht weniger als 300 Pelikane, und Enten erlegte 
er 14 auf einen Schuß. Die Ufer ſahen ganz bunt aus 
von Vögeln verſchiedener Farben, während über dem Waſſer⸗ 
ſpiegel die Möve ſchwebte. Die Unmaſſe kleiner Vögel, 
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die von Inſekten leben, beweiſt, daß ſich auch dieſe hier 
reichlich vermehren. Wenn man den Fluß entlang durch 
die Büſche geht, die am Rande wachſen, ſo wird man zu⸗ 
weilen von Horniſſen geſtochen, die ihr Neſt an einem Zweige 
aufhängen. Der Stich, den dies Inſekt gewöhnlich in der 
Nähe des Auges beizubringen ſucht, wirkt wie ein ſtarker 
elektriſcher Schlag. Anfangs tritt eine vollſtändige Be 
wußtloſigkeit ein, der aber bald ein ungemein ſchmerzhaftes 
Brennen folgt. Außerhalb ſeines Neſtes iſt dieſes Thier, 
welches die Betſchuanen Murotuani nennen, ſehr furcht⸗ 
ſam; in der Brunſtzeit aber wird es ein verwegner Feind 
und verfolgt Jeden, der unglücklicher Weiſe an ſein Neſt 
ſtreift, bis auf dreißig und vierzig Schritt. Zwiſchen 
Nameta und Sekhoſi hauſt die Tſetſe; allein es giebt auch 
hier noch ein langbeiniges und dürres Inſekt, das in ſeiner 
Weiſe ein blutdürſtiger Tiger iſt, ſich gierig auf die Tſetſe 
und andere Fliegen ſtürzt, ſie ausſaugt und dann den Kör⸗ 
per fortwirft. 

In Linyanti fand Livingſtone ſeinen Wagen ſowie 
alles Uebrige, was er im Jahre 1853 dort zurückgelaſſen 
hatte, in gutem Zuſtande wieder. Eine große Volksver⸗ 
ſammlung wurde berufen, um den Bericht über die Reiſe 
mit anzuhören und der Empfangnahme der Geſchenke bei⸗ 
zuwohnen, welche die Heimkehrenden aus Loanda für Se⸗ 
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keletu mitgebracht hatten. Die Erzählung der abenteuer⸗ 
lichen Erlebniſſe überließ Livingſtone wieder ſeinen Reiſe⸗ 
gefährten, die damit ſchloſſen, ſie wären bis am Ende der 
Welt geweſen und nur wieder umgekehrt, weil die Erde 
dort aufgehört habe. Dann habt ihr auch wohl, fragte 
ein alter Schlaukopf, Ma⸗Robert (Frau Livingſtone) ge⸗ 
ſehen? Nun mußten ſie denn doch zugeben, daß Ma⸗Robert 
noch über das Ende der Welt hinauswohne und daß ſie 
nicht bis zu ihr hätten kommen können. Die Geſchenke 
aus Loanda erregten große Freude und als Sekeletu am 
nächſten Sonntag in ſeiner Oberſtenuniform in der Kirche 
erſchien, ſo gaben ſie weit mehr Acht auf ihn als auf die 
Predigt. 

Der erſte günſtige Erfolg hatte dem Häuptling ſo 
viel Luſt und Muth gemacht, daß er alsbald dem Araber 
Ben Habib aus Zanzibar die Führung einer zweiten Ka⸗ 
rawane anvertraute, welche Elfenbein nach Loanda bringen 
ſollte. Auch kam der Zug, wie Livingſtone ſpäter hörte, 
glücklich dort an, wenngleich das Elfenbein, welches Ben 
Habib ſchon im Innern an portugieſiſche Händler verkauft 
hatte, nun für Rechnung dieſer nach der Küſte gebracht 
wurde. 

Die Makololo hatten in Livingſtone's Abweſenheit 
zwei Raubzüge unternommen und eine Menge Vieh erbeu⸗ 
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tet. Da namentlich der eine gar nicht zu rechtfertigen 
war, ſo unterließ es der Miſſionair nicht, Sekeletu unter 
vier Augen darüber väterlich in's Gewiſſen zu reden. Die 
Handelsverbindung mit der Weſtküſte erſchien den Makololo 
ſo lockend, daß in einer Volksverſammlung ernſthaft darüber 
berathſchlagt wurde, ob es nicht beſſer ſei, wenn ſich ihr 
Stamm gänzlich im Barotſethal niederließe, um ſo den 
Weißen näher zu ſein. Dagegen brachten einige von den 
alten Leuten vor, daß man damit die Vertheidigungslinie 
aufgäbe, die ihnen der Zambeſi und der Chobe gegen die 
Matebele gewährten. Auch haben die Makololo im Allge⸗ 
meinen eine große Abneigung gegen das Barotſethal, weil 
es alljährlich nach dem Ablauf des Waſſers vom Fieber 
heimgeſucht wird. Die heftigen Regengüſſe, die zeitweiligen 
Ueberſchwemmungen, die außerordentliche Fruchtbarkeit, die 
Zerſetzung der vegetabiliſchen Stoffe, die nach dem Rücktritt 
des Waſſers in einer tropiſchen Sonnengluth vor ſich geht, 
die Dichtigkeit der Wälder, welche der Luft keinen Durch⸗ 
zug geſtattet, dies Alles macht das Klima dieſes Thales, 

das von den Makololo nur als eine treffliche Viehſtation 
benutzt wird, ſehr ungeſund. Das Fieber iſt allerdings 
faſt die einzige Krankheit, aber es iſt auch ſehr bösartig. 

Ob das Klimafieber nicht überhaupt die Schranke iſt, die 
ſich im Allgemeinen der Cultivirung Südafrika's durch 
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Europäer entgegenſtellt, muß u. der Zukunft noch ent⸗ 
ſchieden werden. 

Da) ſich, Livingſtone überzeugt hatte, daß der Weg 
nach Loanda mit Fuhrwerken nicht zu paſſiren ſei, jo über⸗ 
legte er, nach welchem Punkte der Oſtküſte er nun ſeine 
Schritte richten ſolle. Araber, welche aus Zanzibar hieher⸗ 
gekommen waren, hatten unterwegs nur friedliche Stämme 
vorgefunden, und verſicherten, daß die Häuptlinge der Ba⸗ 
tutu, Baroro und Bagogo nordöſtlich vom Cazembe der 
Reiſe durch ihr Gebiet gewiß nicht hinderlich ſein würden 
Zehn Tagereiſen jenſeit des Cazembe, ſagten ſie, gehe der 
Weg um das Ende des Tanganyenka⸗Sees herum und am 
ſüdlichen Ufer finde man Nachen zur Ueberfahrt. Zu dieſer 
brauche man drei Tage — was auf eine Breite von 40 
bis 50 engliſche Meilen ſchließen läßt — und übernachte 
auf einer Inſel. Die Kähne werden mit Stangen fortge⸗ 
ſtoßen, ein Beweis, daß das Waſſer nicht tief iſt. Weiterhin 
wird der Weg durch eine Menge kleiner Flüſſe und drei 
große Ströme durchſchnitten. Schien es nach dieſen An⸗ 
gaben gewiß, die Oſtküſte auf dem bezeichneten Wege er⸗ 
reichen zu können, ſo wünſchte Livingſtone doch die Reiſe 
lieber zu Waſſer als zu Lande zu machen und entſchloß 
ſich, den Zambeſi dafür zu wählen. Dazu riethen auch die 
Makololo, welche das ganze Land oſtwärts bis an die 
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Mündung des Kafue in den Zambeſi kannten, weil fie 
früher hier ihren Wohnſitz hatten. ur 

Der September näherte ſich fchon! feinem Ende und 
jeden Tag erwartete man das Eintreten der Regenzeit; der 
Himmel war mit Wolken bedeckt, der Wind wehte heftig 
aus Oſten, und die Hitze war unerträglich. Die Makololo 
riethen ſämmtlich zu warten, bis der Regen die Erde er⸗ 
friſcht haben würde, und da Livingſtone, wenn er jetzt ge⸗ 
reiſt wäre, ohne Zweifel auf's Neue das Fieber bekommen 
hätte, ſo beſchloß er ſeine Abreiſe noch aufzuſchieben. 

Das Land zwiſchen dem 17. und 18. Breitengrade iſt 
trocken und ſtaubig; erſt nördlich davon beginnt die feuchte 
Zone. Die Hitze ſtieg im October ſo hoch, daß, ſelbſt im 
Schatten und von der Luft geſchützt, das Thermometer am 
Tage 100 Gr. F. zeigte; im Freien erhob es ſich auf 
110 Gr., ſank des Abends auf 89 Gr., gegen 10 Uhr 
Nachts auf 80 Gr. und ging dann bis Sonnenaufgang 
auf 70 Gr. herunter. Dies iſt im Allgemeinen in je 24 
Stunden der kühlſte Zeitpunkt. Während der größten Hitze 
gehen die Eingebornen nicht aus ihren Hütten heraus, d 
während des Tages eine angenehme Temperatur hab 
des Nachts aber, bei dem Mangel jedes Luftzuges, zum 
Erſticken ſind. Wer die Mittel dazu hat, trinkt in einem 
fort Boyaola, d. i. eine Art Bier, und der Schweiß, in 
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welchen die Trinker gerathen, ſcheint ihnen durch die be 
ſtändige Verdunſtung ein Gefühl von Friſche zu erzeugen. 
Die Dienerſchaft des Häuptlings verbringt die Zeit mit 
Lärmen, Scherzen, Lachen und allerhand Poſſen. Des 
Abends wird bei Mondſchein bis nach Mitternacht getanzt, 
die Frauen bilden einen Kreis um die Tänzer und klatſchen 
in die Hände, während die Alten mit; Bewunderung zu⸗ 
ſehn und von Zeit zu Zeit ausrufen: Das iſt doch wirk⸗ 
lich ſehr hübſch! 881788 — 931928 

Kurz vorher, ehe der Araber Ben Habib nach Bande 
aufbrach, verlangte er die Tochter Sebitunne's zur Frau. 
Die Araber gehn ſehr gern ſolche Verbindungen ein; denn 
fie erlangen dadurch einen Einfluß, der ihnen die Möglich⸗ 
keit gewährt nach und nach den ganzen Stamm für den 
Glauben Mahomets zu gewinnen. Manchunyane, die Toch⸗ 
ter Sebituane's, war etwa zwölf Jahr alt und ihre Haut 
farbe nicht dunkler als die der Araber. Sie hatte auch 
ein ganz arabiſches Geſicht. Livingſtone, der als ein Buſen⸗ 
freund ihres Vaters um Rath gefragt wurde, ſprach ſich 
gegen die Heirath aus, da man nicht wiſſe, wo der Araber 
ſie hinführen werde; er zweifelt indeß nicht, daß Ben Habib 
ſeinen Antrag ſpäter erneuern und doch zum Ziel gelangen 
werde. Die jungen Mädchen werden hier ſehr ſelten um 
ihre Einwilligung gefragt. Es geſchah indeß bei einer 
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Dienerin Sekeletu's, die in den Augen der Makololo für 
eine große Schönheit galt und um deren Hand ſich gleich 
zeitig nicht weniger als fünf Bewerber ſtritten. Der Häupt⸗ 
ling, bei dem ſie ihr Geſuch anbrachten, befahl den fünf 
Liebhabern ſich in einer Reihe vor dem jungen Mädchen 
aufzuſtellen, und überließ ihr die Wahl. Zwei davon woll⸗ 
ten ſich dieſer Muſterung nicht unterziehen, obgleich ſie 
außerdem wenig danach gefragt hätten, ob ſie der Schönen 
gefielen oder nicht. Dagegen ſtellten ſich die übrigen drei 
Stutzer, die ein größeres. Selbſtvertrauen hatten, kerzen 
gerade vor das junge Mädchen hin, das ohne Zögern den 
Hübſcheſten wählte. Der verdrießliche Ausdruck, der auf 
den dunklen Geſichtern der unglücklichen Heirathscandidaten, 
die von allen Anweſenden mit einem lauten Gelächter be · 
grüßt wurden, zum Vorſchein kam, war überaus ergötzlich. 

Sekeletu hörte nicht auf, für die Bedürfniſſe des 
Miſſionairs auf das Freigebigſte Sorge zu tragen. Die 
Abreiſe war auf den 20. October feſtgeſetzt, doch der Häupt- 
ling weigerte ſich ihn eher fortzulaſſen, als bis der erſte 
Regenſchauer gefallen ſei. Das war auch in der That 
vernünftig; denn in der Sonne ſtand das Thermometer 
auf 138 Gr. F., im Schatten auf 108 Gr., und ſelbſt 
bei Sonnenuntergang hielt es ſich noch auf 96 Gr. Living. 
ſtone bemerkt hierbei, nach ſeinen Erfahrungen habe das 
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Blut eines Europäers eine höhere! Temperatur als das 
eines Afrikaners. Wenn er das Thermometer unter ſeine 
Zunge hielt, ſo ſtieg das Queckſilber auf 100 Gr., bei den 
Eingebornen nur auf 98 Gr. Es gab viel Kranke, was 
gar kein Wunder war, denn im Innern der Stadt hatte 
die Ueberſchwemmung noch einen großen Sumpf zurückge⸗ 
laſſen. Selbſt auf der Ebene zwiſchen Linyanti und Se⸗ 
ſcheke war das Waſſer noch nicht ganz verſchwunden, die 
Fluth hatte diesmal eine größere Höhe erreicht, als ge⸗ 
wöhnlich und lange Zeit konnte man von einem Ort zum 
andern) zu Kahne fahren, das iſt in gerader Linie 120 
engliſche Meilen. Livingſtone fand eine Menge Waſſer⸗ 
lachen, die, als man hindurchging, einen ſtarken Geruch 
von Schwefelwaſſerſtoff ausathmeten. Zu andern Zeiten 

es Jahres zeigt ſich in dieſen Vertiefungen ein Ausſchlag 
von Salpeter, ſo wie eine Menge Leim, der wahrſcheinlich 
von der Zerſetzung der vegetabiliſchen Stoffe herrührt, 
welche dem Fieber überall großen Vorſchub leiſtet. 

Da Linyanti mindeſtens 7000 Einwohner zählte, fo 
wurde die ärztliche Hülfe Livingſtone's unaufhörlich in An⸗ 
ſpruch genommen. Auch kamen eine Menge Leute zu ihm, 
nur um den weißen Doctor geſehen zu haben. Als Miſſio⸗ 
nair hatte er einen ſehr zweifelhaften Erfolg. Die Maſſe 
war ſtumpf und theilnahmlos; doch ſelbſt die Begabteren 


klagten über ihr a Gedächtniß; fie wüßten nicht 
wie es zugehe, aber die wunderbaren Dinge, die ihnen 
Livingſtone erzähle, liefen aus ihren Herzen davon. Der 
Charakter der Makololo iſt ein eigenthümliches Gemiſch 
von gut und böſe. Ihre Handlungsweiſe war zuweilen 
ſehr edel und dann wieder ganz ſchlecht, ohne daß Living⸗ 
ſtone die Beweggründe für das Eine oder das Andre auf⸗ 
finden konnte. Die Wohlthätigkeit, wie) fie in civilifirten 
Ländern geübt wird, kennen ſie nicht. Sie geben aller⸗ 
dings Beweiſe von Güte und Freigebigkeit, gegen! Arme 
aber ſie ſind hart und erweiſen ſich nur wohlwollend, um 
irgend einen Gegendienſt zu empfangen. Um einen Armen, 
der keine Anverwandten hat, bekümmert ſich Niemand; man 
reicht ihm nicht einen Trunk Waſſer, wenn er am Fieber 
daniederliegt, und wenn er ſtirbt, trägt keiner Sorge den 
Leichnam zu beerdigen, ſondern man wirft ihn auf's freie 
Feld und überläßt ihn den Hyänen und Geiern. Nur die 
Angehörigen des Todten berühren ſeine Leiche. Livingſtone 
war öfter Zeuge von der äußerſten Herzloſigkeit, mit der 
man fremde Kinder vor Hunger umkommen ließ; aber er 
fand auch Männer und Frauen, die ſich der er Tieb« _ 
reich annahmen und fie aufzogen. 

Sekeletu war ein großer Freund vom Zucker, u ſo 
lange der Zucker, welchen Livingſtone von Angola mitge⸗ 
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bracht hatte, vorhielt, fand ſich der Häuptling bei den 
Mahlzeiten des Miſſionairs ein. Das Zuckerrohr war 
Sekeletu wohl bekannt, da es im Barotſethal angebaut 
wird; allein er wußte nicht, daß man Zucker daraus ge» 
winnen könne, und als ihm Livingſtone die Zubereitung 
deſſelben erklärt hatte, bat er ihn, Elfenbein mitzunehmen 
und ihm eine Zuckermühle dafür einzukaufen. Ebenſo be⸗ 
ſtellte er ſich Anzüge von allen möglichen Farben, Glas⸗ 
perlen, Draht, eine ſchöne Flinte und ſonſt noch Alles, was 
von ſchönen Sachen im Lande der Weißen zu finden ſei. 
Auch nach Pferden trug er großes Verlangen, um ſie zur 
Jagd zu benutzen. Die Eſel, welche Livingſtone aus Loanda 
mitgebracht hatte, machten den Makololo große Freude; 
nur daß fie anfangs über das Pahgeſchrei derſelben mehr 
erſchraken als über das Brüllen eines Löwen. Da die 
Eſel von dem Stich der Tſetſe nichts zu fürchten haben, 
jo waren fie in der That für dieſe Gegenden ein vortreff⸗ 
licher Erwerb. 

Als am 27. Oktober mit dem Nordoſtwind der erſte 
Regen fiel, konnte Livingſtone ſich endlich zur Reife rüſten. 
Sekeletu's Mutter ſchenkte ihm einen Sack voll Erdnüſſe, 


die ſie in Sahne mit ein wenig Salz geröftet hatte, ein 


Eſſen, das hier zu Lande der Tafel eines Häuptlings wür⸗ 
dig geachtet wird. Die Führerſchaft der Begleiter, welche 
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Sekeletu dem Reiſenden mitgab, wurde Sekwebu und Ka⸗ 
nyata anvertraut, von denen der Erſtere, der als Gefang⸗ 
ner lange Zeit bei den Matebele gelebt hatte, das Land 


zu beiden Seiten des Zambeſi genau kannte und überhaupt 
ein ſehr verſtändiger Mann war. 
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Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Abreiſe von Linyanti. — Der Batokahäuptling Sekote. — Die 

Waſſerfälle des Zambeſi. — Menſchenſchädel als Trophäen. — 

Sitte des Zahnausbrechens bei den Batoka. — Schwarze und 

weiße Ameiſen. — Mutokwane⸗Raucher. — Büffelvögel. — 
Die Batonga. — Der Batokahäuptling Monze. 


Am 3. November verließ Livingſtone Linyanti, beglei⸗ 
tet von Sekeletu und gegen 200 der angeſehenſten Mako⸗ 
lolo. Unter furchtbaren Regengüſſen, einem wahrhaft tro⸗ 
viſchen Donner und Blitzen, die, in acht bis zehn Arme 
geſpalten, den Nachthimmel durchleuchteten, um die Finſter⸗ 
niß im nächſten Augenblick nur um ſo undurchdringlicher 
zu machen, wurde der Weg nach Seſcheke fortgeſetzt. Hier 
ſchenkte der Häuptling dem Reiſenden zwölf Ochſen, dar⸗ 
unter drei Reitochſen, verſah ihn mit einem reichlichen Vor⸗ 
rath von Butter und Honig und gab ihm außerdem noch 
eine Anzahl Hacken und Glasperlen, um dafür an den 
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Waſſerfällen einen Nachen zu kaufen. Gold und Silber 
würden in jenen Gegenden, wo ſie gänzlich unbekannt ſind, 
keinen Werth gehabt haben. Ueberhaupt ſorgten Sekeletu 
und ſeine Makololo für Alles, was zu der Reiſe nach der 
Oſtküſte erforderlich war, und die Möglichkeit dieſes Un- 
ternehmens hing allein von ihrer . ee ab. Living ⸗ 
ſtone ſelbſt hatte nichts, denn die Waaren, welche er in 
Loanda eingekauft hatte, waren verbraucht. 

In Seſcheke ſchloß ſich der dortige Statthalter, der 
Oheim Sekeletu's, Moriantſane, dem Zuge an. Livingſtone 
brachte eine Nacht auf der Inſel Mparia zu, die an der 
Mündung des Chobe in den Zambeſi liegt. Weiterhin 
wird der Zambeſi ſehr breit und tief und bildet wiederum 
zwei große Inſeln. Auf ihnen lebten früher Batokaneger, 
treuloſe Fährleute, welche die Wandernden, die ſie überſetzen 
ſollten, ihres Viehs beraubten und vor Hunger umkommen 
ließen. Sie wurden aber, wie ſchon erwähnt, von Sebi⸗ 
tuane überliſtet und ausgerottet. Die Barotſe glauben, 
daß in dieſer Gegend des Stromes ein Ungeheuer auf dem 
Grunde verborgen liege und die Kähne, allen Anſtrengun⸗ 
gen der Ruderer zum Trotz, feſthalte. Es giebt aber ge⸗ 
wiſſe Zauberſprüche, welche die Macht dieſes furchtbaren 
Ungethüms zu bannen vermögen. 


Zehn Meilen weiter kam man an die Inſel Nampene, 
38* 


596 


bei der die Stromſchnellen ihren Anfang nehmen, fo daß 
man den Fluß verlaſſen und am Ufer entlang gehen mußte. 
Nachdem man den Lekone oder Lekwinefluß überſchritten 
hatte, erreichte man Kalai, eine Inſel, welche vormals 
Sekote, dem letzten der von Sebituane verjagten Batoka⸗ 
häuptlinge, angehö Sie iſt von hohen Felswänden um⸗ 
geben und geſchützt durch die reißende Strömung der engen 
und tiefen Kanäle zwiſchen der Inſel und dem Ufer. Man 
ſieht noch die Kotla des Häuptlings, geſchmückt mit zahl⸗ 
reichen Stangen, auf welchen Menſchenſchädel ſtecken. Nicht 
weit davon iſt ſein Grabmal unter Bäumen, umringt von 
ſiebenzig ungeheuren Elephantenzähnen, die in den Boden mit 
der Spitze nach innen eingegraben find. Das Grab ſelbſt 
iſt mit einem Haufen von dreißig andern belegt, welche 
die Angehörigen des Verſtorbenen hieher brachten. Ein 
Theil dieſer Zähne, die der Sonne und dem Regen nicht 
ſo ausgeſetzt waren, iſt noch gut erhalten. Uebrigens würde 
ſich Niemand an dieſem Grabe zu vergreifen wagen, denn 
die Eingebornen glauben, Sekote habe hier einen Zauber⸗ 
topf vergraben, aus dem ſich, wenn er ihn öffne, jedesmal 
eine Seuche verbreite. 

Livingſtone beſuchte von hier aus den großen Waſſer⸗ 
fall des Zambeſi, dem er nach der Königin von England den 
Namen Victoriafall beilegte. Bei den Eingebornen hieß er 
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früher Schongwe, jetzt Mofiontunya (Mosi oa tunya d. h. 
„hier macht Rauch Getöſe.“) Zwanzig Minuten hinter 
Kalai, ſah man in einer Entfernung von fünf bis ſechs 
Meilen die Dunſt⸗ oder Rauchſäulen des Falles empor⸗ 
ſteigen; ganz ſo, als wären, wie dies in Afrika häufig 
vorkommt, große Strecken dürren Graſes in Brand geſteckt 
worden. Bald unterſchied man fünf Säulen, d ipfel 
ſich in die Wolken zu verlieren ſchien. Unten waren fie 
weiß, nach oben hin wurden ſie dunkel, was ſie dem Rauch 
um ſo ähnlicher machte. Die ganze Landſchaft iſt von 
unbeſchreiblicher Schönheit, hohe Bäume von den verſchie· 
denſten Farben und Formen ſchmücken die Ufer des Stromes 
und die zahlreichen Inſeln deſſelben. Mehrere dieſer Bäume 
waren ganz mit Blüthen bedeckt. Der maſſenhafte Baobab, 
von dem jeder Arm ſchon für ſich den Stamm eines an⸗ 
ſehnlichen Baumes abgeben würde, breitet ſich aus neben 
einer Gruppe ſchlanker Palmen, deren federartige Blätter 
ſich am Himmel abzeichnen. Der ſilberfarbene Mohonono, 
der an die Ceder des Libanons erinnert, bildet einen an⸗ 
muthigen Gegenſatz zu dem dunklen Motſuri mit cypreſſen⸗ 
artigem Wuchs und ſcharlachrothen Früchten. Manche Bäume 
haben Aehnlichkeit mit unſern Eichen, andre mit Ulmen 
und Kaſtanienbäumen. Dieſer entzückenden Landſchaft, die 
jetzt zum erſtenmal von dem Auge eines Europäers bewun⸗ 
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dert wurde, fehlt nur ein Hintergrund mit hohen ſchnee⸗ 
bedeckten Berggipfeln, denn die bewaldeten Anhöhen, welche 
den Fall auf drei Seiten umgeben, erheben ſich nicht über 
drei bis vierhundert Fuß. . 

Eine halbe Meile oberhalb des Katarakts vertauſchte 
Livingſtone ſeinen en mit einem ſehr leichten Kahn, 
und die gewandten Ruderer brachten ihn glücklich mitten 
durch die Wirbel und vorſpringenden Felſen zu einer In⸗ 
ſel, die am Rande des Abgrundes liegt, in den ſich die 
Waſſermaſſen hinabſtürzen. Bei hohem Waſſerſtande würde 
es jedoch unmöglich ſein bis hieher zu gelangen. Das 
Waſſer ſchien ſich, ſelbſt von hier aus, in ſolcher Nähe 
geſehn, in der Erde zu verlieren, denn der gegenüberlie⸗ 
gende Rand der Spalte, in der es verſchwand, war nicht 
über fünfzehn Fuß entfernt. Um das Räthſel zu löſen, 
kroch Livingſtone bis an den äußerſten Rand der Felswand 
und blickte dort in die Tiefe des Spaltes, der von einem 
Ufer des Zambeſi bis zum andern reicht. Er ſah nun einen 
Strom von 3000 Fuß Breite, der 100 Fuß tief hinab⸗ 
ſtürzte und dann plötzlich in einen Raum von 50 bis 60 
Fuß Breite eingeengt wurde. Der Fall wird alſo ganz 
einfach durch einen Bruch des harten Baſaltgeſteins gebil- 
det, der ſich quer durch das ganze Bett des Stromes zieht 
und ſich noch vom linken Ufer aus dreißig bis vierzig 
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Meilen weit durch eine Hügelkette fortſetzt. Wenn man 
rechts von der Inſel in dieſen Spalt hinab blickt, ſo un⸗ 
terſcheidet man nichts als eine dichte weiße Wolke, die in 
dem Augenblick, wo Lipingſtone fie betrachtete, zwei ſchöne 
Regenbogen zeigte; zugleich erhebt ſich aus der Wolke ein 
etwa 300 Fuß hoher Dampfſtrahl, der ſich oben verdichtet, 
ſo dunkel wie Rauch wird und in feinem R ieder 
herabfällt. Eine Gruppe immergrüner Bäume, in der Nähe 
des Spalts, wird unaufhörlich benetzt, und eine Menge 
kleiner Bäche fließen aus ihren Wurzeln dem Abgrunde 
zu, ohne denſelben je zu erreichen, denn die aufſteigende 


Dampffäule, der fie begegnen, führt fie wieder empor. 


Auf der linken Seite der Inſel kann man den etwa hun⸗ 
dert Fuß tiefen Fall der ſchäumenden Waſſermaſſe verfol- 


gen, die der Verlängerung des Spaltes zurollt, der ſich am 


linken Ufer abzweigt. Die Wände dieſes Rieſenſpaltes ſind 
ſenkrecht und aus einer gleichartigen Geſteinmaſſe gebildet. 
Da wo das Waffer hinabſtürzt, hat es den Rand mehrere 
Fuß tief ausgewaſchen, und durch die einzelnen Felsblöcke, 
die dort hinabgeſtürzt find, hat er ein ganz gezacktes ſägen⸗ 
förmiges Ausſehn bekommen. Auf der entgegengeſetzten 
Seite iſt der Rand vollkommen gerade, mit Ausnahme der 
linken Ecke, wo ſich ein Riß zeigt und ein Fels ſtück nahe 
daran ſcheint ſich loszulöſen. Im Allgemeinen befindet ſich 
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der Spalt wohl noch in demſelben Zuſtande, wie zur Zeit 
ſeiner Entſtehung. Das Geſtein iſt dunkelbraun, bis etwa 
zehn Fuß aufwärts vom Fluß, wo es durch das Hochwaſſer, 
das alljährlich bis zu dieſer Höhe ſteigt, eine andere Fär- 
bung erhält. Da wo Livingſtone ſtand, nämlich auf der 
linken Seite der Inſel, konnte er vollſtändig die Waſſer⸗ 
maſſe blicken, wii ihr Bett verläßt, in den Schlund 
hinabſtürzt, in eine Schale ſo weiß wie Schnee, und in 
Stücke bricht, wenn man ſo ſagen darf, von denen jedes 
Strahlen von Schaum aufſteigen läßt, wie etwa Stahl⸗ 
ſtäbe im Oxygengas Funken ſprühn. Das Ganze erſchien 
wie eine Myriade von Schneekometen, die in den Abgrund 
ſtürzend ihren Schweif ſchäumend zurückließen. 

Die fünf Dampfiäulen, die aus dem Schlund empor⸗ 
ſteigen, werden offenbar durch den Druck gebildet, den die 
Waſſermaſſe erleidet, wenn ſie mit der ganzen Schwere 
ihres ungeheuren Gewichts in ein zu enges Behältniß fällt, 
deſſen hartes Geſtein ihr nicht nachgiebt. Drei von den 
Säulen ſind ſtärker als die andern. Auf der Inſel, ſowie 
noch an zwei andern Stellen in der Nähe des Falles brach: 
ten drei Batokahäuptlinge den Barimo ihre Opfer und 
Gebete dar. Den Fall im Angeſicht und beim Getöſe der 
Wäſſer erhoben ſie ihre Anrufungen. Vielleicht empfinden 
ſie beim Anblick dieſes großartigen Schauſpiels eine reli⸗ 
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giöſe Furcht, weshalb fie gerade hier ihre Andacht verrich⸗ 
ten. Der Fluß ſelbſt hat für die Bewohner dieſer Gegend 
etwas Geheimnißvolles, und im Geſang der Ruderer heißt 
es vom Zambeſi: Niemand weiß 3 er kommt und wo⸗ 
hin er geht. 

Livingſtone kehrte nun nach Kalai zurück (17 Gr. 
51 Min. 54 Sec. ſüdl. Br., 25 Gr. 41 Min. öl. L.), 
von wo er mit Sekeletu am andern Tage noch einmal die in 
der Nähe des Falls liegende Inſel beſuchte und dort einen 
kleinen Garten anlegte, indem er etwa 300 Pfirſich⸗ und 
Aprikoſenkerne nebſt Kaffeebohnen pflanzte. Die Umhegung 
deſſelben übertrug er einem der Makololo. Bei hohem 
Waſſerſtande iſt die Inſel gar nicht zu beſuchen; die Dampf⸗ 
ſäulen ſollen dann auf zehn Meilen weit ſichtbar ſein und 
ebenſoweit das Getöſe des Falles hörbar. 

Am 20. November nahm Sekeletu von dem Reiſenden 
Abſchied, der nun mit 114 Mann, welche das Elfenbein 
des Häuptlings bis an die Küſte tragen ſollten, den Weg 
nördlich nach dem Lekone fortſetzte. Die Gegend, durch 
welche man kam, war von großer Schönheit. Sie hatte 
früher eine zahlreiche Batokabevölkerung, die eine Menge 
Heerden beſaß, doch von den Makololo unter Sebituane's 
Anführung ausgerottet oder vertrieben wurde. Den 24. No⸗ 
vember brachte man in dem⸗Dorfe des Batokahäuptlings 
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Moyara im Lekonethal zu. Moyara's Vater war ein 
mächtiger Häuptling geweſen, aber der Sohn hauſte jetzt 
mit vier oder fünf Weibern und einer Handvoll Unter⸗ 
thanen nur auf Ruinen. Das elende Neſt umgaben einige 
fünfzig Stangen mit Menſchenſchädeln. Sie gehörten 
Matebele, die auf der Flucht vor Sebituane krank und halb 
verhungert von — — Vater erſchlagen worden und 
deren Köpfe er nach Sitte der Batoka auf Stangen ge⸗ 
ſteckt hatte. Der Alte, der ſich dieſe gräuliche Tha hat zu 
Schulden kommen laſſen, ruht jetzt inmitten der Hütten 
ſeines Sohnes und ein Haufen angefaultes Elfenbein be⸗ 
zeichnet ſein Grab. Manche von den Schädeln der Er⸗ 
ſchlagenen hatten Kindern gehört und Livingſtone fragte 
den Häuptling, warum denn ſein Vater auch dieſe Unſchul⸗ 
digen getödtet habe. Um ſeine Tapferkeit zu zeigen, lau⸗ 
tete die Antwort. Als ihm Livingſtone bemerklich machte, 
daß die Matebele, wenn ſie wieder einmal hieher kämen, 
ohne Zweifel dafür Rache nehmen würden, entgegnete er, 
wenn ſie kämen, ſo werde er die Schädel der Ihrigen wohl 
verſtecken. Er war offenbar ſehr ſtolz auf die Trophäen, 
die er der Grauſamkeit ſeines Vaters verdankte. Wenn 
ſich vormals ein Batoka bei einem Häuptling in Gunſt 
ſetzen wollte, ſo unterrichtete er ſich, wann irgend ein Fremder, 
der hieher gekommen war, ſeinen Weg wieder fortſetze, lauerte 
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ihm in der Nähe des Ortes auf, erſchlug ihn hinterliſtig 
und brachte ſeinen Kopf dem Häuptling, der ihn auf eine 
Stange ſteckte. Die Häuptlinge wetteiferten mit einander, 
wer von ihnen die meiſten Schädel zuſammenbrächte. Jetzt 
iſt Moyara ganz von den Makololo abhängig und Living⸗ 
ſtone's Begleiter zwangen ihn ſogar, eine Strecke weit mit 
ihnen zu gehen und ihnen tragen zu helfen. Als ihn 
Livingſtone von dieſer Beſchäftigung wieder erlöſte, die ihm 
ſehr zu mißfallen ſchien, ergoß er ſich in Dankſagungen, 
ſehr vergnügt, daß er zurückkehren und wieder bei ſeinen 
Schädeln ruhen konnte. 

Am folgenden Tage kam man nach Namilanga, d. h. 
Brunnen der Freude, einer kleinen unter dem Schatten 
eines großen Feigenbaumes gegrabenen Ciſterne, deren Waſſer 
eine angenehme Friſche hat. Hier ruhten vormals die mit 
Beute von ihnen Raubzügen Heimkehrenden aus, hier wur⸗ 
den ſie mit Bier bewirthet, man machte Muſik und alle 
Frauen der benachbarten Dörfer kamen herbei, um ſie 
jubelnd zu empfangen. Aber das vormals ſo bevölkerte 
Land hat gegenwärtig ein wüſtes verlaſſenes Ausſehn. 

Alle Batokaſtämme haben die ſonderbare Gewohnheit, 
den jungen Leuten beiderlei Geſchlechts die oberen Vorder⸗ 
zähne auszubrechen. Obgleich nun die Zähne der untern 
Vorderreihe dann ſehr lang wachſen und die Unterlippe 
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in einer häßlichen Weiſe vordrängen, jo hält ſich doch kein 
junges Mädchen für vollgültig, bevor ihr nicht die Schnei⸗ 
dezähne oben ausgebrochen ſind. Alle Batoka haben in 
Folge deſſen ein altes Ausſehn und ihr Lachen iſt ſehr 
abſtoßend. Nichtsdeſtoweniger halten ſie an dieſem unſchönen 
Gebrauch fo feſt, daß ſelbſt das ſtrenge Verbot Sebituane's 
ſie nicht davon abbringen konnte. Wenn man ſie nach dem 
Grunde frägt, ſo iſt die Antwort, ſie wollten den Ochſen 
gleichen, während die Andern ja wie die Zebra's ausſähen. 
Es iſt bemerkenswerth, daß eine Menge Negerſtämme den 
Ochſen verehren und das Zebra haſſen. Das Ausbrechen 
der Zähne wird bei den Batoka in demſelben Alter vor- 
genommen wie bei andern Stämmen die Beſchneidung und 
wird gleichfalls als eine geheimnißvolle Ceremonie be⸗ 
handelt. 

Die Batoka, die an den Ufern des Zambeſi wohnen, 
find im Allgemeinen von einer ſehr dunkeln Hautfarbe, von 
dem niedrigſten und abſtoßendſten Negertypus; dagegen 
hatten die Bewohner der höher liegenden Gegenden, zu 
denen man jetzt kam, häufig eine Farbe wie Milchkaffee. 
Auch unter Livingſtone's Begleitern befanden ſich eine Menge 
Batoka, die weit ſchwerer zu leiten waren, als die Andern, 
weil ſie in Folge der Entartung ihrer Race, an der wohl 
die Roheit der alten Häuptlinge dieſer Stämme die meiſte 
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Schuld beben mag, weniger Intelligenz und auch weniger 
Gefühl hatten. Sie ſtanden unter dem Befehl eines Ma⸗ 
kololo, ebenſo die Banaſchoa, die Baſchubia und die Ba⸗ 
rotſe, von denen die letztern, die ſehr gute Schwimmer find 
und Ruder bei ſich führten, angewieſen waren, falls man 
ihnen die nöthigen Fahrzeuge verweigern ſollte, in der 
Nacht welche zu ſtehlen. Die verſchiedenen Stammgenoſſen 
bildeten ebenſoviel verſchiedene Abtheilungen, deren jede 
ihren beſonderen Führer hatte, der ihnen Befehle gab und 
die Lebensmittel an ſie austheilte. Auch hatte jede ihre 
Lagerſtätte für ſich. 

Am 26. November ſetzte Livingſtone über den Ungueſi, 
einen kleinen Fluß, der gleich dem Lekone etwas oberhalb 
der Stromſchnellen in den Zambeſi fällt. Man kam un⸗ 
terwegs durch die Trümmer einer anſehnlichen Stadt. 
Die nämlichen Bäume, welche der Reiſende beim Hinab⸗ 
ſteigen nach der Weſtküſte gefunden hatte, kamen auch jetzt 
wieder vor, z. B. eine Art Sterculia, der Baobab und der 
Moſchuka; der letztere trägt eine Menge kleiner apfelartiger 
Früchte, die wie Birnen ſchmecken, eine ſehr harte Schale 
und vier Kerne haben. Der Baum erreicht eine Höhe 
von zwölf bis achtzehn Fuß, er gedeiht nicht im Tieflande, 
ſeine handbreiten Blätter ſind hart und glänzend. Living⸗ 
ſtone's Begleiter 1 mehrere Tage lang nur von ſeiner 
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Frucht. Hier ſtirbt Niemand Hungers, ſagten die Batoka. 
Die Fruchtbäume leiden ſelbſt von der Trockenheit nicht, 
außer zur Zeit der Blüthe. Eine eigenthümliche Frucht 
iſt die Maneko, von dem Umfang einer Wallnuß; die hor⸗ 
nige Schale ſpaltet ſich in fünf Abtheilungen, von denen 
jede einen ſehr wohlſchmeckenden, klebrigen, zuckerſüßen Stoff 
enthält. Auch der Mamoſcho und der Motſuri kamen hier 
in Menge vor. Die Batoka aßen eine Bohne, welche ſie 
Nu nennen, die in einer großen viereckigen Schote liegt. 
Damit iſt indeß der Fruchtreichthum dieſer Gegend keines⸗ 
wegs erſchöpft. Zum erſtenmal fand Livingſtone hier Ba⸗ 
toka, die in ihren Gärten Bäume pflanzten. 

In der Nähe von Marimba begegnete man im Walde 
Schaaren ſchwarzer Ameiſen, die von Raubzügen zurück 
kehrten. Livingſtone hatte ſie früher ſchon in verſchiedenen 
Gegenden Afrika's und namentlich zu Kolobeng aufmerkſam 
beobachtet. Ihre ſchwarze Farbe hat einen leichten Anflug 
von Grau, fie find etwa einen halben Zoll lang und mar- 
ſchieren je drei oder vier in einer Reihe. Wenn man ſie 
ſtört, jo geben ſie einen ſcharf ziſchenden oder eigenthüm⸗ 
lich zirpenden Ton von ſich. Sie haben eine kleine Anzahl 
von Führern, die nie etwas tragen, und deren Spur ſie, 
wie es ſcheint, durch den Geruch folgen. Eines Tages goß 
Livingſtone auf den Fußſteig, den ein Regiment ſchwarzer 
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Ameiſen kurz vorher paſſirt hatte, Waſſer aus und die 
Rückkehrenden geriethen nun in die größte Verwirrung, 
weil durch das Waſſer die Witterung unterbrochen war; 
ſie ſuchten wohl eine halbe Stunde, eh' ſie den naſſen 
Fleck umkreiſend, den Weg wieder auffanden. Wirft man 
eine handvoll Erde ihnen mitten auf den Weg, ſo wiſſen 
die Hinterſten uicht mehr, wohin ſie ſich wenden ſollen. 
Es entſteht ein unglaubliches Gewirr und Geziſch, um 
dieſen Unglücksberg herum und es herrſcht eine vollſtändige 
Rathloſigkeit, bis endlich eine auf den Gedanken kommt 
auszubiegen, zufällig auf die Spur der andern geräth und 
ſo die übrigen nachführt, welche genau dieſelbe Krümmung 
beſchreiben. Dann dauert es nicht lange und der Anſchluß 
an den Kopf der Colonne iſt wieder hergeſtellt. 

Wenn die ſchwarzen Ameiſen einen Angriff auf die 
weißen machen, ſo ergreifen die letztern in einem Zuſtande 
der äußerſten Verwirrung die Flucht. Die Generale der 
ſchwarzen, die ſich durch ihre Größe vor dem gemeinen 
Volk auszeichnen, packen die weißen Ameiſen eine nach der 
andern und verſetzen ihnen einen Stich, vorbei ſie, wie es 
ſcheint, in die Wunde eiue Flüſſigkeit einſpritzen, deren 
Wirkung der des Chloroforms ähnlich iſt. Die Verwun⸗ 
deten werden ſo betäubt, daß ſie kaum noch die Vorderbeine 
bewegen. Die ſchwarzen Anführer werfen ſie nun bei 
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Seite und die Gemeinen kommen, um ſie fortzuſchleppen 
und zu verzehren. N 

Die Flüſſigkeit in dem Stachel der ſchwarzen Ameiſe 
hat einen ſtark ſauern Geſchmack. Noch mehrere Inſekten 
beſitzen die Fähigkeit auf ſolche Art zu betäuben, z. B. ein 
Hautflügler, der ſogenannte Maurer (Pelopaeus Eckloni). 
Er iſt etwa 1¼ Zoll lang und kohlſchwarz; wenn er in 
die Häuſer kommt, fo trägt er zwiſchen den Vorderfüßen 
ein Mörtelkügelchen wie eine Erbſe groß, baut ſich eine 
Zelle ſo lang wie ſein Körper und ſtreicht den Mörtel ſo 
über die Wände, daß ſie von innen und außen ganz glatt 
werden. Wenn Alles fertig iſt, ſo bringt er ſieben bis 
acht Raupen oder Spinnen herbei, die er durch die Flüſſig⸗ 
keit ſeines Stachels bewußtlos gemacht hat, und verprovian⸗ 
tirt damit ſein kleines Haus, um einer ſeiner eignen Larven, 
ſo lange bis ſie ausgewachſen iſt, friſche Nahrung zu ge 
ben; denn die Lebenskraft der betäubten Inſekten verhin · 
dert, daß ſie austrocknen oder in Fäulniß übergehen. So⸗ 
bald der Körper des jungen Pelopäus ſich völlig entwickelt 
hat, durchbricht er die Zelle und fliegt fort, um ein ſelbſt⸗ 
ſtändiges Leben anzufangen. Man ſieht ihn häufig, Flü⸗ 
gel und Beine zu Hülfe nehmend, eine Raupe oder eine 
Grille fortſchleppen, die weit größer ſind als er ſelbſt, doch in 
Folge des eingeſpritzten Chloroforms vollkommen unbeweglich. 
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Ohne die ſchwarzen Ameiſen würde bald der ganze 
Continent von den weißen überzogen werden, ſo ungeheuer 
iſt ihre Vermehrung. Den letzteren, deren Thätigkeit nichts 
übertrifft, iſt jedoch von der Natur ein ſehr nützliches Amt 
zugewieſen, fie laſſen nämlich die abſterbenden Pflanzen- 
ſtoffe mit der nämlichen Schnelligkeit verſchwinden, wie die 
früher erwähnten rothen Ameiſen thieriſche Subſtanzen. 
Die weißen Ameiſen bringen den größten Theil ihres Da⸗ 
ſeins in unterirdiſchen Gallerien zu, die ſie während der 
Nacht erbauen, um vor den Vögeln geſchützt zu ſein. Auf 
ein gewiſſes Zeichen ſtürzen ſie zu Tauſenden hervor, und 
wenn ſie von den Grashalmen kleine Stücke von einer 
beſtimmten Länge abbeißen, ſo machen ihre Freßzangen ein 
Geräuſch, als ob der Wind in den Blättern ſäuſelte. Sie 
ſchleppen dieſe Grasendchen bis an den Eingang ihrer 
Feſtung und häufen ſie dort zuſammen. Zuweilen kommen 

ſie einen ganzen Monat lang nicht zum Vorſchein, fie 
arbeiten aber beſtändig und find nie müßig. Einmal hatte 
man für Livingſtone ein Lager von Gras an einer Stelle 
aufgeſchlagen, die von aller Vegetation entblößt war; ſo⸗ 
fort gaben die Ameiſen das Zeichen und die Maſſe ſtürzte 
zum Fouragiren herbei. Die ganze Nacht durch arbeiteten 
ſie, die Gräſer durchnagend und fortſchleppend, ohne nur 
einen Augenblick innezuhalten; ja fie ſetzten mit der näm- 
39 


— 


610 


lichen Rüſtigkeit ihr Werk noch am nächſten Tage und die 
nächſte Nacht hindurch fort, und verſchwanden nicht eher, 
als bis ſie das letzte Hälmchen bei Seite gebracht hatten. 
Sechsunddreißig Stunden hatten ſie gearbeitet und ſchienen 
bei alledem nicht müde zu ſein. Faſt jedesmal, wenn 
Livingſtone einen Tag über ruhte, ſchleppten ſie alles Gras 
unter der Matte fort und würden auch dieſe nicht ver⸗ 
ſchont haben, wenn man die Unterlage nicht reichlich er— 
neuert hätte. Bei manchen Arbeiten geht es ordentlich wie 
im Takt. Mehrere hundert Arbeiter z. B. ſind damit be⸗ 
ſchäftigt einen Tunnel zu bauen und haben nur noch bie, 
Innenſeite zu poliren; das Signal ertönt, und ſofort tra⸗ 
gen ſämmtliche Maurer drei oder viermal, genau im Zeit⸗ 
maaß, den Anwurf auf. Es hört ſich an, als fielen Re⸗ 
gentropfen von einem Zweige, den man ſchüttelt. Die 
tropiſchen Wälder würden undurchdringlich und mit einem 
Gifthauch verpeſtet ſein, wenn nicht die weißen Ameiſen 
unaufhörlich damit beſchäftigt wären, das abgeſtorbene 
Holz und die in Zerſetzung befindlichen Pflanzenſtoffe, die 
den Boden bedecken, bei Seite zu ſchaffen. 

Die Batoka dieſer Gegend ſtehen körperlich und geiſtig 
auf einer ungemein niedrigen Stufe und es iſt auch wenig 
für fie zu hoffen, da fie dem Hanfrauchen leidenſchaftlich er- 
geben ſind. Sie lieben die berauſchende Wirkung deſſelben 
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zu ſehr, um ſich ſelbſt durch den heftigen Huſten, der ſchon 
nach wenig Zügen den Raucher ergreift, zurückhalten zu 
laſſen. Dieſe verderbliche Gewohnheit, die endlich bis zum 
Wahnſinn führt, iſt unter allen Stämmen des Innern 
verbreitet. Sebituane's Soldaten rauchten vor dem An⸗ 
griff auf ihre Feinde, um ihren Muth zu ſteigern. Living 
ſtone bemühte ſich vergebens, Sekeletu und die jungen Ma⸗ 
kololo davon zurückzuhalten; dagegen fröhnten die alten 
Leute dieſer Untugend gar nicht. 

Hinter dem Dorfe Kaonka kam man durch ein unbe 
wohntes ſanft wellenförmiges Stück Land von großer Schön⸗ 
heit. Es bildet die Grenze zwiſchen den unabhängigen 
Batoka und denen, welche die Oberherrſchaft der Mako⸗ 
lolo anerkennen. Sebituane wohnte hier, bevor er von 
den Matebele vertrieben wurde. Es iſt ein vortreffliches 
Weideland, fruchtbar, trocken und geſund. Da, wo früher 
die Dörfer der Makololo ſtanden, ſieht man hier und da 
hohe dichtbelaubte Bäume. Livingſtone maß einen Feigen⸗ 
baum, der vierzig Fuß im Umfang hatte. Das Innere 
war ausgebrannt und ſchien als Wohnung benutzt worden 
zu ſein, denn man fand noch die Ueberreſte eines Lagers 
und einer Feuerſtelle. Der Anblick dieſer offenen Ebene, 
die immer höher anſtieg, und die reine Luft, die man 


athmete, waren ſehr erquickend. Wild war im Ueberfluß 
39* 


612 


vorhanden, aber es ftellte ihm Niemand nach, die Löwen 
ausgenommen, die dem Hochwild immer auf der Fährte 
ſind. Sie brüllten auch ganz in der Nähe der Reiſenden, 
doch da der Mond ſchien, ſo lief man keine Gefahr. Das 
Thermometer zeigte Morgens 6 Uhr 70 Gr., Mittags 90 
und Abends 84 Gr. Da wo es ſtark geregnet hatte, wurde 
man durch den Geſang der Cikaden, in deren eintöniges 
Gezirp ſich der ſcharfe Ton einer braunen Grille miſchte, 
wahrhaft betäubt. Dieſe kleinen Geſchöpfe machen einen 
furchtbaren Lärm, es iſt als ob der Boden unter ihnen 
zitterte. Wenn ſich Fröſche, Cikaden und Grillen zu einem 
Concert vereinigen, ſo kann man bie Muſik über eine Vier ⸗ 
telmeile weit hören. 

Am 30. November wurde der an 150 Fuß breite 
Kalomo überſchritten, der einzige Fluß dieſer Gegend, 
welcher nie austrocknet. Er hat einen reißenden Lauf und 
vereinigt ſich unterhalb der Victoriafälle mit dem Zambeſi. 
Seine Richtung iſt ſüdlich, während der Ungueſi und Le 
kone mit ihren Nebenflüſſen nach Weſten gehen und alle 
Fluſſe, zu denen man von jetzt an kam, ihren Lauf gegen 
Oſten nehmen. Livingſtone befand ſich jetzt auf dem Gipfel 
des Hochlandes, etwa 5000 Fuß über dem Meeresſpiegel, 
denn das Waſſer kochte bei 202 Gr. Sowohl dieſer öſt⸗ 
liche wie der weſtliche Höhenzug ſollen bei weitem geſünder 
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ſein, als der übrige Theil der Region, der fie angehören, 
und in dieſer Beziehung jo wie nach dem allgemeinen An⸗ 
vlick des Landes gleichen fie der Gegend, die öſtlich an die 
Kalahariwüſte grenzt. Man trifft auf dieſem Höhenzuge 
weder Quellen noch Sümpfe an; öſtlich vom Kalomo findet 
man nur wellenförmige, baumloſe und mit kurzem Graſe 
bedeckte Ebenen. Die Entfernung zwiſchen beiden Höhen ⸗ 
zügen beträgt etwa zehn Längengrade oder 600 geographiſche 
Meilen. Auf und zwiſchen ihnen giebt es keinen Berg, 
denn auch der Monakadze iſt doch nur ein Hügel und er- 
hebt ſich höchſtens 1000 Fuß über der Ebene. Es ſtellt 
ſich alſo hier eine breite Furche dar, inmitten zweier Höhen⸗ 
züge, von denen jeder etwa 200 Meilen breit iſt und ſich 
nach dem Meere zu abdacht. 

Am Kalomo begegnete man zahlreichen Büffelheerden 
und gleichfalls einer Menge ſogenannter Büffelvögel (Textor 
erythrorhynchus), die bei den Büffeln die Stelle der Schutz⸗ 
geiſter vertreten. Wenn die Büffel ruhig weiden, ſo hüpfen 
dieſe Vögel am Boden um ſie her und ſuchen ſich ihr Futter, 
oder klauben, auf ihrem Rücken ſitzend, ihnen die Inſekten ab. 
Nahet ſich irgend eine Gefahr, ſo fliegt der Vogel, deſſen 
Geſicht weit ſchärfer iſt, als das des Büffels, ſofort auf, 
und das dadurch gewarnte Thier erhebt den Kopf, ſieht 
ſich um und flieht. Der Vogel aber theilt ſeine Flucht, 
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entweder nebenher fliegend oder auch auf dem Rücken des 
Büffels ſitzend. 

Ein anderer Vogel, der Buphaga africana, verſieht 
den gleichen Dienſt eines Warners beim Rhinoceros, doch 
nicht durch Auffliegen, ſondern durch ſein Geſchrei. Die 
Betſchuanen nennen ihn Kala, und wenn Jemand von einem 
Andern ſpricht, der ſeiner Hülfe nothwendig bedarf, ſo 
nennt er ihn: mein Rhinoceros. In Angola ſah Livingſtone 
eine Species dieſes Vogels mit einem zangenartigen Schnabel, 
der im Stande iſt, die Inſekten tief aus der Haut hervor» 
zuholen. Die Krallen ſind ſo ſcharf wie eine Nadel, und 
damit hängt ſich das Thier an das Ohr des Rhinoceros, 
deſſen dicke Haut eben nicht empfindlich iſt. 

Im Allgemeinen wählt eine Heerde immer das vor- 
ſichtigſte und furchtſamſte Thier zu ihrem Führer, und 
wenn es getödtet wird, ſo gerathen alle übrigen in voll⸗ 
ſtändige Verwirrung. Weibchen, welche Junge haben, ſind 
natürlich am geeignetſten, da die Liebe zu dieſen ſie noch 
ſcheuer macht. Wenn ſie die Flucht ergreifen, was bei dem 
kleinſten Anlaß geſchieht, jo folgen ihnen nur die jungen 
Männchen, während die alten zurück bleiben. Daher mag es 
wohl auch kommen, daß ſich die Antilopen zu gewiſſen 
Jahreszeiten nach dem Geſchlecht in verſchiedene Heerden 
ſondern; doch jagen die weiblichen die Männchen, welche 
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fie begleiten, nicht fort. Dagegen ſieht man bei den Ele 
phanten Männchen und Weibchen nie in einer Heerde 
zuſammen. Die jungen Männchen bleiben bei den Müt- 
tern nur ſo lange, bis ſie ausgewachſen ſind. 

Am 3. December wurde der Mozuma oder Dilafluß 
überſchritten. Südsſtlich davon erhebt ſich ein unbedeuten⸗ 
der Hügel, der Taba Chen eder weiße Berg, jo genannt 
nach einer Maſſe weißen Geſteins, welche den Gipfel bildet. 
Der Mozuma hat kein fließendes Waſſer. Es war der 
erſte Fluß, welcher dem Reiſenden anzeigte, daß er nun nach 
der Oſtküſte hinabſteige. Man kam häufig an den Ruinen 
großer Ortſchaften vorbei, deren Bewohner kein anderes 
Erinnerungszeichen zurück gelaſſen hatten, als ausgeriebene 
Mühlſteine, auf denen die Eingebornen vermittelſt runder 
Qnarzſtücke ihr Korn mahlen. Das ſind die einzigen 
Hieroglyphen, welche in dieſem Lande vorkommen. Es 
lagen eine Menge ſolcher Quarzkugeln umher, ein Beweis, 
daß dieſe Orte durch den Krieg verödet find, denn bei einer 
friedlichen Auswanderung hatte man jedenfalls die Kugeln 
mitgenommen. 

Man erreichte nun das erſte Dorf derjenigen Batoka, die 
von den Makololo als Rebellen betrachtet werden. Livingſtone 
hatte zwei ſeiner Leute vorausgeſandt, um die Eingebornen 
von ſeinen friedlichen Abſichten in Kenntniß zu ſetzen. 
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Darauf erſchien der Ortsvorſteher ſelbſt und benahm ſich 
mit vieler Höflichkeit; nicht ſo die Bewohner eines andern 
Dorfes, die, als es dunkel ward, herbei kamen, den kleinen 
Wanderzug mit verächtlicher Miene umringten und trium⸗ 
phirend ausriefen: „Gott hat ſie uns gegeben! Sie ſind 
verloren mitten unter unſern Stämmen! Wie können fie 
ſich gegen uns Alle vertheidigen, da ſie nicht einmal Schilde 
bei ſich haben.“ Einer von ihnen, der ſich wie ein 
Wahnſinniger gebehrdete — er zitterte am ganzen Leibe, 
die Lippen waren mit Schaum bedeckt und die Augen 
quollen ihm aus dem Kopfe — trat, entſetzliche Laute ausſtoßend 
und eine kleine Streitaxt ſchwingend, dicht an Livingſtone 
heran. Indeß, auf einen Wink deſſelben brachte der Orts⸗ 
vorſteher den anſcheinend prophetiſch Verzückten bei Seite. 
Man machte ſich auf einen Angriff in der Nacht gefaßt, 
ſie ging aber ruhig vorüber, und am andern Morgen ge⸗ 
leitete wiederum jener freundliche Dorfhäuptling die Rei⸗ 
ſenden durch den Wald und beruhigte die Feindſeligen, 
die ihnen folgten und ſich unterwegs zuſammenſchaarten. 
Das Land war bewaldeter als der Höhenzug, den man 
eben verlaſſen hatte, es gab aber wenig große Bäume. Die 
Elephanten hatten ſie alle bis zwei Fuß vom Boden um⸗ 
gebrochen. Sie thun dies, um die jungen Schößlinge am 
Wipfel abzufreſſen. In den Wäldern ſah man Ameiſen⸗ 
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hügel, welche mindeſtens 20 Fuß hoch waren und unten 
E ee von 40 bis 50 Fuß hatten. 

Rachdem man die Grenzdörfer der unabhängigen Ba⸗ 
toka zurückgelegt hätte, zeigten ſich auch die Eingebornen, 


welche ſich hier Batonga nennen, wieder ſehr freundlich. 


Sie kamen haufenweiſe aus den umliegenden Dörfern her⸗ 
bei, brachten Mais und Maſuka zum Geſchenk und drückten 
ihre Freude aus, zum erſten Mal einen weißen Mann zu 
ſehen, der ihnen den Frieden bringe. Die Frauen ſind 
ein wenig mehr bekleidet als im Balondalande, die Männer 
dagegen gehen vollſtändig nackend und unſer Schaamgefühl 
iſt ihnen völlig fremd. Ein alter Mann, dem Livingſtone des⸗ 
halb Vorſtellungen machte, entgegnete: „Womit ſollen wir uns 
bedecken? Wir haben keine Kleider.“ Der Rath des Mij- 
ſionairs, ſich dann wenigſtens Gras um den Unterleib zu 
binden, kam ihm ungemein ſpaßhaft vor. 981788 — 931923 

Ebenſo anſtößig war Livingſtone die ſonderbare Weiſe, 
wie dieſe Leute ihn begrüßten. Sie warfen ſich vor ihm nie⸗ 
der, wälzten ſich auf der Erde und ſchlugen ſich, um ihre 
Freude über den Beſuch der Weißen auszudrücken, mit den 
Worten: „Kina Bomba!“ auf die Hinterbacken. Wenn nun 
Livingſtone ihnen zurief: „Hört auf, ich will das nicht!“ jo 
ſchloſſen fie vielmehr aus ſeiner verdrießlichen Miene, er 
finde den Empfang noch nicht herzlich genug und wälzten 
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ſich, ihren Körper immer heftiger klatſchend, wie Beſeſſene 
umher. Auch die eigenen Batoka machten Livingſtone wenig 
Freude; fie ſtanden weit unter den Barotſe, ſtahlen und prahlten 
mit ihren Kriegsthaten unter den Makoloko, jo daß fie in 
ſtrenger Obhut gehalten werden mußten, um nicht durch 
ihr Benehmen mit den Eingebornen in Streit zu gerathen. 

Als man am 6. December in der Nähe mehrerer 
Dörfer Halt machte, kam ein Mann herzugelaufen, dem 
die Hände auf den Rücken gebunden waren, und bat den 
Miſſionair inſtändigſt, ihn zu befreien. Gleich darauf kam 
auch ein Ortsvorſteher und Livingſtone fragte dieſen, was 
jener verbrochen habe. Der Erzählung nach war der Gebundene 
ein Flüchtling vom Stamme der Baſchukulompo; er, der 
Vorſteher des Dorfes, habe ihn freundlich aufgenommen, 
ihm eine Frau, einen Garten und die nöthigen Sämereien 
gegeben; weil er aber nicht jedes Verlangen des Flüchtlings 
habe befriedigen wollen, ſo habe ihm dieſer nach dem 
Leben getrachtet und ſei in ſolcher Abſicht in der vorher⸗ 
gehenden Nacht um das Dorf geſchlichen. Auf Livingſtone's 
Zureden verſprach der Gefangene jedes gewaltthätige Vor⸗ 
haben gegen ſeinen Schwiegervater aufzugeben, und dieſer 
verſprach ſeinerſeits ſeinen Schwiegerſohn los zu binden, 
ſobald ſie wieder im Dorfe wären. Aber damit war der Letz⸗ 
tere durchaus nicht zufrieden, ſondern ſchrie in Verzweiflung: 
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„Er wird mich tödten, wenn er mich fortführt; weißer 
Mann, verlaß mich nicht!“ Da hieß der Miſſionair Einen 
der Umſtehenden ein Meſſer nehmen und ihn ſofort befreien. 
Die Stricke waren ihm bis in's Fleiſch gedrungen und ſo viel 
Schläge hatte er bekommen, daß er ganz lahm davon war. 

Die Worte des Friedens, welche der Miſſionair ver- 
kündete, fanden in den Herzen der Eingebornen lebhaften 
Anklang; denn ſie bedurften in der That der Ruhe und 
des Friedens gar ſehr. Eroberer hatten das Land ſeit 
fünfzig Jahren heimgeſucht und die zahlreichen Viehheerden 
fortgetrieben. Noch vor Sebituane war der Häuptling 
Pingola gekommen, der auf ſeinen Zügen Blaſebälge mit 
ſich führte und die eiſernen Pfeilſpitzen, mit denen er ein 
Dorf beſchoß, vorher glühend machte. Im Innern Afrika's 
hat aber kein großes Reich Beſtand; es zerfällt mit dem 
Tode des ehrgeizigen und kühnen Häuptlings, der eine große 
weite Strecke Landes unterjochte. Der Mangel an Bil⸗ 
dung ſteht einer dauernden ſtaatlichen Organiſation ganz 
beſonders im Wege. 

Den 10. December brachte man in dem Dorfe Monze's 
zu, der als der Häuptling aller derjenigen Batoka betrach 
tet wird, durch deren Land man gekommen war. Nahe 
dabei liegt der Hügel Kiſekiſe, der eine weite Fernſicht auf 
das offene wellenförmige und mit kurzem Graſe bedeckte 
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Land gewährt. Die Eingebornen ‚haufen hier überall in 
kleinen zerſtreut liegenden Dörfern, während fie früher, 
vor den Verheerungen des Krieges, größere Ortſchaften be⸗ 
wohnten. Auch der Häuptling Monze wälzte ſich bei einem 
Beſuch, den er Livingſtone abſtattete, nackt auf der Erde und 
ſchrie ſein Kima Bomba wie alle Andern. Eine ſeiner Frauen, 
die ihn begleitete und ohne die mangelnden Vorderzähne 
ganz hübſch geweſen wäre, ſtimmte laut mit ein. Sie war 
ſehr vergnügt, daß ſie, zum erſtenmale, einen Weißen 
zu Geſicht bekam. Monze, ein gutherziger freundlicher 
Mann, wurde bald ganz zutraulich. Als Livingſtone der 
Tochter des Häuptlings zum Gegengeſchenk für ein Huhn 
und eine Ziege ein buntes Tuch wie einen Shawl um die 
Schultern band, wollte Monze fein ganzes Volk zuſammen⸗ 
rufen, damit es um das ſo prachtvoll geſchmückte Kind 
herumtanze. Er ging auf die Abſicht des Miſſionairs, 
einen Handelsweg nach der Küſte zu eröffnen, mit Ver⸗ 
gnügen ein; bisher war er nur von ſchwarzen eingebornen 
Händlern beſucht worden. Dagegen lächelte er zu der Bitte, 
die abſcheuliche Sitte des Zähneausbrechens abzuſchaffen 
und entgegnete, die Mode ſei mächtiger als er. Eigen⸗ 
thümlich iſt auch die Haartracht, welche die Baſchukulompo, 
ſo wie noch manche andere von den hieſigen Batoka tragen. 
Die Kopfwolle wird in einen acht bis zehn Zoll hohen 
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Kegel mit ſtumpfer Spitze geflochten, zuweilen helmartig 
nach vorn geneigt. Bei dem Vorſteher eines Dorfes lief 
die Spitze in einen Stab aus, der wie ein Blitzableiter 
eine Elle hoch über den Kopf emporſtand. 

Man überſchritt den Makoe, einen kleinen Fluß, der 
weſtlich in den Kafue fällt, und brachte die nächſte Nacht 
in dem Dorfe von Monze's Schweſter zu. Der Erſte, 
welcher die Reiſenden hier begrüßte, war der Gefangene, 
den Livingſtone jüngſt befreit hatte, und der nun in aller 
Weiſe ſeine Dankbarkeit an den Tag legte. Vor ſich die 
bewaldeten Chamaihügel, ſetzte man über den Nakachinta, 
der, nach Oſten fließend, in den Zambeſi mündet. In den 
Wäldern hörte Livingſtone zum erſten Mal den Schrei 
des Mokwa⸗Reza, d. h. Gottes Schwiegerſohn. Die Ein⸗ 
gebornen meinen, er rufe Pula, Pula, d. i. Regen, Regen! 
Sie verſichern, er laſſe ſich nur vor heftigen Regengüſſen 
vernehmen. Er gehört wahrſcheinlich zur Kukkuk⸗Familie, 
denn er wirft die Eier der Senegalenſiſchen Krähe aus 
ihrem Neſt und legt ſeine eigenen dafür hinein. Während 
dieſer Vogel in gutem Anſehn ſteht, ſteht die Krähe in 
ſehr ſchlechtem; man glaubt, ſie verſcheuche den Regen, und 
zerſtört deshalb während der Dürre ihr Neſt, um den 
Zauber zu löſen, der die Wolken gebunden hält. * 


Sechzundzwanzigſtes Kapitel. 


Eine Elephantenjagd. — Abnahme der Thiergröße nach Nor: 

den zu. — Der Häuptling Semalembue. — Der Hügel Nabue 

En — Thierleben am Kafue. — Albinos. — Tlolo, die 

ünde. — Der Italiener Simoens Sirigtomba. — Der Häupt⸗ 
ling Mburuma. 


Es regnete täglich und zuweilen mit großer Heftig⸗ 
keit. Livingſtone's Leute, die über einen Bach gegangen 
waren, um Holz zu holen, mußten zurückſchwimmen. Das 
Bett des Mbai, der überſchritten wurde, enthielt roſen⸗ 
farbenen Marmor. In einem wunderſchönen Thale, das 
von unzähligen Bächlein durchſchnitten war und ſehr reich 
an großem Wild, jagten Livingſtone's Begleiter ein 
Elephantenweibchen mit ſeinem Jungen, das etwa zwei 
Jahr alt ſein mochte. Die Mutter ſäugte es, und dann 
gingen beide in eine mit Schlamm gefüllte Grube und 
ſalbten ſich vollſtändig ein. Das Junge ſprang luſtig 
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umher und bewegte Ohren und Rüſſel ganz wie ein aus⸗ 
gewachſener Elephant, während die Mutter, um ihre Freude 
auszudrücken, mit dem Schwanz wedelte und mit den Ohren 
klatſchte. Noch ahnte ſie nichts von der Nähe ihrer Feinde, 
die nun plötzlich, um die Aufmerkſamkeit des Thieres auf 
ſich zu ziehen, eine entſetzliche Muſik anſtimmten. Die Einen 
pfiffen durch ein Rohr, die Andern durch die Hände, noch 
Andere ließen einen lauten Geſang erſchallen: 
zupkling! . x 5 

8 Hauplng, fegen ei . — sen 

Die Götter haben es ſo geſagt u. ſ. w. u. ſ. w. 

Die Elephanten hoben bei dieſem Lärm die Ohren, 
lauſchten und verließen die Grube in dem Angenblick, wo 
ihre Feinde auf ſie losſtürzten. Das Junge lief voraus, 
kehrte aber, als es am Ende des Thals die Jäger bemerkte, 
zu ſeiner Mutter zurück, die nun, das Junge mit 
ihrem Leibe deckend, bald neben, bald hinter ihm lief, als 
ob ſie zwiſchen dem Verlangen es zu ſchützen und dem der 
Rache an ihren kühnen Verfolgern ſchwankte. Dieſe folgten 
in einer Entfernung von etwa hundert Schritt, ſo lange 
bis ſie einen Bach durchſetzen mußte. Da kamen die 
Jäger bis auf zwanzig Schritt heran und warfen ihre 
Speere. Ganz von Blut übergoſſen ſchien fie jetzt nur an 
die eigene Flucht zu denken; auch das Junge bewegte ſich 
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fo raſch als möglich vorwärts; doch weder alte noch junge 
Elephanten ſind im Stande zu galoppiren und nehmen 
höchſtens einen ſehr raſchen Gang an. Livingſtone's Be⸗ 
fehl, den armen jungen Elephanten zu ſchonen, kam zu 
ſpät: er hatte ſich in das Waſſer zurückgeflüchtet und war 
getödtet worden. Der Schritt der Alten wurde immer 
langſamer, als fie, plötzlich ſich umwendend, mit einem 
fürchterlichen Schrei auf die Jäger zuſtürzte, welche nach 
rechts und links auseinanderſtoben. Da ſie geradaus lief, 
ſo rannte ſie mitten durch den Haufen und kam nur Einem 
nahe, der ein Stück Zeug auf der Schulter trug. Hell⸗ 
farbige Kleider ſind in ſolchen Fällen immer gefährlich. 
Sie wiederholte ihren Angriff noch einige Mal, kam aber, 
außer beim erſten Mal, nie über dreihundert Schritt vor⸗ 
wärts. Nachdem ſie einen Bach durchſchritten hatte, blieb 
ſie wiederholt ſtehen und ſah ſich nach den Jägern um, die 
ihr unaufhörlich Speere nachwarfen. Sie hatte ſchon be⸗ 
trächtlich viel Blut verloren, als ſie, bei einem letzten An⸗ 
lauf gegen ihre Verfolger, taumelte und todt nieder⸗ 
ſtürzte. N 

Das Elephantenweibchen maß vom Fuß bis zum Rücken 
8 Fuß 8 Zoll engliſch. Ausgewachſene männliche Ele⸗ 
phanten haben in dieſer Gegend 9 Fuß 9 Zoll bis 10 Zoll 
Höhe; nach Süden zu werden ſie noch größer und unter⸗ 
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ſcheiden ſich auch dadurch von den indischen. Das unfehl⸗ 
bare Unterſcheidungszeichen zwiſchen dem afrikaniſchen und 
dem indiſchen Elephanten iſt aber das Ohr, das bei dem 
erſteren wohl dreimal ſo groß iſt. Es maß bei dem vor⸗ 
erwähnten weiblichen Elephanten 4 Fuß 5 Zoll Tiefe und 
ſeine horizontale Breite betrug 4 Fuß. Ein Eingeborner, 
der während des Regens unter ein ſolches Ohr kroch, war 
vollkommen geſchützt. Daß auch der afrikaniſche Elephant 
gezähmt werden kann, ſo gut wie der indiſche, beweiſen 
u. A. Kupfermünzen aus der römiſchen Kaiſerzeit, die af⸗ 
rikaniſche Elephanten, wie die Größe der Ohren zu erkennen 
giebt, als Zugthiere an einem Wagen darſtellen. Am Cap 
hat man dergleichen Zähmungsverſuche nie gemacht. 

Es iſt merkwürdig, daß in Afrika die Thiere noͤrdlich 
vom 20. Gr. ſüdlicher Breite kleiner ſind, als die nämlichen 
Racen füdlich von dieſem Breitengrade, obgleich der Futter ⸗ 

ichthum jener Region bei weitem überwiegend iſt. Am 
impompo erreichen die Elephanten eine Höhe von mehr 
als 12 Fuß, am Zouga maß Livingſtone einen von 11 
Fuß 4 Zoll und am Kalomo ging ſeine Höhe nicht über 
9 Fuß 10 Zoll hinaus. Nur die Zähne werden um ſo 
größer, je näher man dem Aequator kommt. Auch die 
Antilopen und ſelbſt die Hausthiere zeigen im Vergleich 
zu denen im Süden eine Abnahme der Größe. So ift 
40 
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z. B. das Rindvieh der Batoka ſehr klein. Im Barotſe⸗ 
thale, unter den nämlichen Breitengraden, iſt es freilich 
von anſehnlichem Wuchs; doch dieſe Art iſt möglicherweiſe 
von Weſten gekommen, wie überhaupt an der Küſte und 
an allen Orten, die unter dem Einfluß der Seeluft ſtehn, 
das Rindvieh ſehr groß wird. 

Am 18. December erreichte man die Reſidenz des 
Häuptlings Semalembue, die dicht am Ufer des Kafue 
und am Fuße der Höhenzüge liegt, durch welche der Fluß 
ſeinen Weg nimmt. Der Kafue, der auch den Namen 

Kahauhe oder Fluß der Baſchukulompo führt, iſt hier über 
600 Fuß breit. Es wimmelt von Flußpferden in ihm und 
man ſieht die Jungen auf den Schultern der Mütter ſitzen. 
Die Gegend liegt mit Linyanti etwa in gleicher Höhe über 
dem Meeresſpiegel. Der Häuptling nahm die Reiſenden 
ſehr freundlich auf. Bei einem Beſuch, welchen er Living⸗ 
ſtone machte, war er von 40 kräftig gebauten Männe 
begleitet. Er ſteht bei den benachbarten Stämmen in d 
Rufe einer übernatürlichen Macht und ſie verehren ihm 
deshalb eine Menge Elfenbein, welches er an andere Häupt- 
linge, die am Zambeſi wohnen, gegen engliſche Baum⸗ 
wollenwaaren vertauſcht, die von Babiſahändlern aus Mo⸗ 
zambique gebracht werden. Die Eingebornen begrüßen ſich 
hier, indem ſie in die Hände klatſchen. 
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Der Kafue fließt bei dem Dorfe Semalembue's durch 
die enge Schlucht von Bolengwe (15 Gr. 48 Min. 19 
Sek. ſüdlicher Breite, 28 Gr. 22 Min. öftlicher Länge). 
Eine halbe Stunde füdlich vom Dorfe ift eine Furth. Der 
Fluß hat mindeſtens hier eine Breite von 700 Fuß, iſt 
aber felfig. und ſeicht. Als man das linke jenſeitige 
Ufer erreicht hatte, ging man vollſtändig zwiſchen Bergen 
eingeſchloſſen. Jeder Fleck Landes zwiſchen dem Fluß 
und den Hügelketten iſt bebaut. Die große Menge von 
Flußpferden nöthigt die Bewohner, zahlreiche Fallgruben 
anzulegen, um ihr Getreide zu ſchützen. Das Fleiſch eines 
weiblichen Flußpferdes, welches man ſchoß, war an Geſchmack 
dem Schweinefleiſch ſehr ähnlich. Die Thiere waren hier 
ſo wenig ſcheu, daß ſie ſich gar nicht um die Vorüberziehenden 
zu kümmern ſchienen. Die kleinen Dörfer lagen überall 
zwiſchen Hügeln verſteckt, um der Aufmerkſamkeit eines 
Feindes zu entgehen. Livingſtone beſtieg einen der Hügel, 
welcher Mabue aſula genannt wird, d. h. Steine, welche 
übel riechen. Er erhob ſich nur etwa 900 Fuß über das 
Flußbett, erſchien jedoch den Begleitern des Reiſenden, 
deren Auge nur an Ameiſenhügel gewöhnt war, wie ein 
Berg von ungeheurer Höhe. Die Steilheit der Wände 
läßt dieſe Hügel allerdings noch um vieles höher erſcheinen, 
als ſie ſind. Von dem Gipfel des Mabue aſula ſah Li⸗ 
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vingſtone fünf verſchiedene Bergketten, und dazwiſchen eine 
Menge kegelförmiger bewaldeter Hügel. Da Livingſtone 
wieder an den Zambeſi zurück wollte, ſo entſchloß er ſich 
die Höhenzüge unweit der Mündung des Kafue zu über⸗ 
ſchreiten. Der Weg, welchen die ſchroffen Abhänge äußerſt 
beſchwerlich machten, erforderte trotz ſeiner Kürze in gera⸗ 
der Linie drei ganze Tage. Dafür enthüllte ſich von dem 
Gipfel der äußern Kette dem Auge ein prachtvoller An⸗ 
blick. Unten ſchlängelte ſich der Kafue durch eine waldbe⸗ 
deckte Ebene dem Zambeſi zu, der in der Ferne vor einem 
dunkeln Höhenzuge ſchimmerte. In den Lichtungen am 
linken Ufer des Kafue graſten Hunderte von Zebra's und 
Büffeln, und majeſtätiſche Elephanten weideten in behag⸗ 
licher Ruhe. Als der Wanderzug den Berg herabkam, be⸗ 
zeigten dieſe Thiere, welche noch nie den Knall eines 
Schießgewehrs gehört hatten, durchaus keine Furcht; die 
Elephanten fächelten mit ihren großen Ohren, unbeküm⸗ 
mert, daß ſechshundert Schritte von ihnen Menſchen ſtan⸗ 
den, und große Schaaren röthlicher Schweine (Potamochoe- 
rus) ſahen die Fremden erſtaunt an. So viel großes Wild 
hatte Livingſtone noch in keiner Gegend Afrika's beiſam⸗ 
men geſehen. Da die Hügelbewohner keine Gewehre haben 
und wohl nur ſelten auf die Jagd gehen, ſo konnte das 
Stillleben dieſer Thierwelt ungeſtört ſeinen Fortgang nehmen. 
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Der Regen hielt die Reifenden an dem Ufer des Chir 
ponga zurück, wo leider die Tſetſe hauſte. Livingſtone 
reiſte jetzt in Folge der Erfahrungen, die er ſich erworben 
hatte, mit weit größerer Vorſicht. Er trotzte nicht mehr 
dem Regen, fondern hielt an, wenn er ein Wetter heran⸗ 
kommen ſah. Dann ſchnitten ſeine Begleiter Gras ab und 
legten es über einen Strauch, um ein Dach zu bilden; er 
ſelbſt aber ſetzte ſich, ein wenig Gras unter den Füßen 
und den Regenſchirm aufgeſpannt, auf ſeinen Feldſtuhl. 
Auch wurden tüchtige Feuer angezündet, und wenn der 
Regen vorüber war, ſo wärmten ſich alle gehörig durch, 
bevor ſie weiter gingen. Dazu kam, daß Livingſtone Mehl 
bei ſich führte und ſich täglich Brot backen konnte. Er 
befand ſich daher, da ohnehin die Gegend weit geſünder 
war, ungemein wohl. 5 

Am 30. December 1855 verließ er den Chiponga. 
Unweit davon traf er auf dem Boden eines Thals einen 

Wald großer verſteinerter Bäume. Sie gehörten zu den 
Araucarien und waren den verſteinerten Holzarten ähnlich, 
die man in Neu⸗Süd⸗Wales gefunden hat. Auch hier 
gab es Wild in Menge. Das Nachtlager wurde in einem 
hohlen Baobab gehalten, der für zwanzig Menſchen Platz 
hatte. 

Je näher man dem Zambeſi kam, deſto dichter wurde 


630 


das breitblättrige Buſchwerk, welches die Ebene bedeckt; 
man mußte Lärm machen, um nur die Elephanten aus 
dem Wege zu ſcheuchen, und eine Büffelheerde, die herbei⸗ 
lief, um ſich die Ochſen in der Nähe zu beſehen, ging 
nicht eher zurück, als bis man einen getödtet hatte. 

Eine Unmaſſe Waſſervögel verkündeten die Nähe des 
Fluſſes. Es giebt wohl keinen zweiten, der ein ſolches 
Thierleben aufzuweiſen hat. Die Barotſe rühmen von ihm, 
daß die Fiſche und Vögel des Zambeſi allezeit fett ſeien. 
Die Breite des Fluſſes iſt hier weit beträchtlicher als an 
den Victoriafällen, und ſeine Strömung raſcher als bei 
Seſcheke. Das Waſſer iſt bräunlich roth gefärbt, weil es 
die Ufer auswäſcht, und führt viel Schilf, Aeſte und 
Bäume mit ſich. Livingſtone erreichte den Zambeſi etwa 
acht Meilen von der Einmündung des Kafue, und konnte 
alſo den Zuſammenfluß der beiden mächtigen Ströme nicht 
beobachten. Er ging am linken Ufer bis zu einer der 
vielen Inſeln deſſelben, der Mönye makaba; auf dieſer 
hauſt außer der menſchlichen Bevölkerung noch eine Büffel- 
heerde, die den Menſchen trotzig die Stirne bietet und 
ihre Gärten beſchädigt. Parallel mit dem Strome, doch 
in einer Entfernung von etwa fünfzehn Meilen, laufen 
Hügelreihen. Auf dem linken Ufer wohnen die Batonga, 
auf dem rechten die Banyai. Es werden hier viel Büffel 
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und Elephanten erlegt. Man tödtet letztere mit Speer- 
würfen von Gerüften aus, die auf, hohen den Weg über ⸗ 
ragenden Bäume errichtet werden, oder befeſtigt einen ver 
gifteten Speer zin der Art, daß ſichzdas Thier, auf eine 
Falle tretend , ſelbſt verwundet. N 
Der Häuptling der oben erwähnten Inſel lieh den 
Reiſenden einen Kahn, um über den Chongwe! zu ſetzen. 
Das Ufer war mit einem jo üppigen Pflanzenwuchs be⸗ 
deckt, daß es ſehr ſchwer hielt hindurchzudringen. Nur 
das maſſenhafte Wild hatte hier Bahn gebrochen. Ueberall 
ſah man Büffel, Zebra's, Pallah's, Waſſerböcke, wilde 
Schweine, Kudu's und ſchwarze Antilopen. 

In allen Dörfern, zu denen Livingſtone jetzt kam, 
fand er die Eingebornen — Männer, Frauen und Kinder — 
damit beſchäftigt, ihre Gärten vom Unkraut zu reinigen. 
Die Männer ſind kräftig, muskulös und haben tüchtige 
Hände. Die Hautfarbe wechſelt vom Schwarz bis zum 
Olivengelb, wie bei den Balonda. Obwohl Alle dicke 
Lippen und eine platte Naſe haben, ſo findet man die wi⸗ 
derwärtige Negerphyſiognomie doch nur bei wenig Entar⸗ 
teten. Sie ſchneiden ſich von der Spitze der Naſe bis zu den 
Haarwurzeln eine Reihe ein Viertel Zoll langer Linien ein, 
die dann vernarbt heraustreten. Auf ſeiner Reiſe quer 
durch Afrika ſah Livingſtone niemals einen Albino; dagegen 
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fand er zwei derſelben im Suden, in der Capkolonie einen 
Mann und in Kuruman eine Frau. Ihre Haut war weit 
zarter als die der Schwarzen und bekam Blaſen, wenn 
ſie der Sonne ausgeſetzt war. In Mabotſa lebte eine 
Frau, die einen Albinoknaben hatte. Die Pupille war 
blaßroth und der Blick des Auges ſchwach und unſicher. 
Er hatte gelbes Wollhaar, im Uebrigen aber die gewöhn⸗ 
liche Geſichtsbildung der Betſchuanen. Für ſein Alter 
zeigte der Knabe viel Verſtand. Nachdem die Mutter 
mehrere Jahre allein mit ihm gelebt hatte, tödtete fie end⸗ 
lich das arme Kind, um zu ihrem Manne zurückzukehren, 
der den Albino nicht dulden wollte. Die Behörden des 
Landes ſahen dieſen Mord gar nicht als ein Verbrechen 
an. Wahrſcheinlich werden die Albinos auch in Loanda 
gleich nach der Geburt umgebracht, da dieſes Schickſal in 
der Regel alle neugebornen Kinder trifft, deren körperliche 
Bildung einen Fehler hat. Livingſtone ſah nur einen 
einzigen Zwerg bei den Balonda und eine Zwergin bei * 
Makololo. 

Bei manchen Stämmen iſt auch das Leben der Kinder 
durch gewiſſe abergläubiſche Anſchauungen gefährdet. So 
tödtet man ohne Barmherzigkeit ein Kind, das für tlola 
erklärt wird, d. h., das Geſetz übertritt. Dieſe Geſetzüber⸗ 
tretung (Tlolo, Verbrechen, Sünde) iſt oft ſehr merkwür⸗ 
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diger Art. Ein Kind, welchem die vorderen Schneidezähne 
eher wachſen als die unteren, wird unfehlbar bei den Bakaa 
und, wie Livingſtone glaubt, auch bei den Bakuena, mit 
dem Tode beſtraft. Bei andern Stämmen muß von Zwil⸗ 
lingskindern eins mit dem Leben büßen. Auch die Thiere 
werden von dem Aberglauben nicht verſchont. Ein Ochſe, 
der in der Hürde mit dem Schweif den Boden ſchlägt, 
wird ſofort getöbtet, denn er hat ja dem Stamme den 
Tod herbeigerufen! Kräht ein Hahn vor Mitternacht, ſo 
begeht er eine Sünde und wird geſchlachtet. 

Im ganzen Mavarilande herrſcht bei den Frauen die 
abſcheuliche Gewohnheit, die Oberlippe zu durchbohren und 
die Oeffnung allmählig ſo zu erweitern, daß eine Muſchel 
darin Platz hat. Ein Makololo machte die ſpöttiſche 
Bemerkung, die Frauen hätten das Bedürfniß empfunden, 
ſtatt des Mundes einen Entenſchnabel zu haben. 

Der Verkehr mit den Eingebornen blieb ſo lange 
freundlich und ungeſtört, bis ein Häuptling, Selole, den 
Mburumaſtamm gegen die Fremden aufhetzte. Den Feind⸗ 
ſeligkeiten Selole's lag indeß ein falſcher Verdacht zu 
Grunde. Vor einiger Zeit nämlich war ein Italiener, Na⸗ 
mens Simoens, dem die Eingebornen den Beinamen Siria⸗ 
tomba (d. h. der keinen Tabak ißt) gegeben hatten, in's 
Land gekommen, hatte die Tochter eines Häuptlings nörd⸗ 
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lich von Tete geheiratet, auf eigene Hand Kriegszüge 
unternommen, Menſchen und Elfenbein geraubt, und war 
endlich, auf Anſtiften ſeines eignen Schwiegervaters, von 
verſchiedenen Häuptlingen gemeinſchaftlich angegriffen und 
nahe bei Selole's Dorf auf der Flucht getödtet worden. 
Selole, welcher Livingſtone für einen andern Siriatomba 
hielt, beeilte ſich nun, über die ſchlimmen und gewaltthä⸗ 
tigen Handlungen, welche der Weiße mit den Seinigen 
bereits verübt haben ſollte, allerhand lügenhafte Nachrichten 
zu verbreiten. Es fiel nicht ſchwer die Unwahrheit nach⸗ 
zuweiſen, denn die Ortſchaften, welche angeblich durch die 
Feuerwaffen der Fremden zerſtört waren, ſtanden noch alle 
da. Auch ſtellte ſich, als man in das Dorf der Mburuma 
kam, äußerlich ein friedliches Verhältniß her, wenngleich 
die wahre Geſinnung des Stammes in Manchem verdäch⸗ 
tig erſchien. Der Häuptling ſelbſt ließ ſich nicht ſehen, 
er ſchickte aber zwei Führer bis an den Loangwa. Das 
Benehmen der Führer gebot alle Vorſicht. Einmal woll⸗ 
ten ſie Livingſtone nebſt einem der Makololoführer zu Kahn 
weiter ſchaffen, während die Uebrigen ihren Weg zu Lande 
fortfegen ſollten; ein andermal wollten fie den Zug in 
einem Engpaſſe aufhalten. Wie Livingſtone ſpäter hörte, 
war in dieſen Gegenden eine Karavane von Babiſahänd⸗ 
lern, die aus Mozambique kam, geplündert worden. 
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Die Hügel nähern fih von dem Dorfe Mburuma's 
immer mehr dem Zambeſi und bilden eine enge Schlucht, 
die, wie alle übrigen, Mpata genannt wird. Am Ufer 
führte nur ein ſchmaler Fußweg und Livingſtone wählte 
deshalb einen breiteren Weg, den Mohangopaß, zwiſchen 
den Hügeln der Oſtkette, die achthundert bis tauſend Fuß 
hoch und mit Bäumen bedeckt ſind. 

In dem Dorfe der Ma Mburuma, d. i. Mburuma's 
Mutter, kamen die Eingebornen, Groß und Klein, zutrau⸗ 
lich herbei, um die Bücher, die Uhr, den Spiegel, den 
Revolver des Reiſenden zu betrachten. Dieſer erfuhr hier, 
daß Händler, die man Bazunga nannte, und die wahr⸗ 
ſcheinlich portugieſiſche Mulatten ſind, öfter zu Kahn hieher 
kämen. Auch Livingſtone hielt man anfänglich für einen 
derartigen Handelsmann , und dal die Bazunga dort [als 
große Lügner verrufen ſind, ſo benutzte er jede Gelegenheit, 
die Erklärung abzugeben, er ſei einzLekoa (Engländer) und 
habe mit den Bazunga nichts gemein. Die Neger dieſer 
Gegend ſind ſtark und muskulös; Männer und Weiber 
bauen gemeinſchaftlich den Boden. Die letzteren, ſämmtlich 
mit einer Muſchel in der Oberlippe, ſahen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nichts weniger als ſchön aus. Livingſtone ſah nie 
eine ſolche Frau lachen. 


Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


Zuſammenfluß des Loangwa und des Zambeſi. — Ruinen von 
Zumbo. — Der Häuptling Mpende. — Der Bezirk Chicova. 


Am 14. Januar 1856 erreichte Livingſtone die Mün⸗ 
dung des Loangwa in den Zambeſt. Es handelte ſich nun 
um die Ueberfahrt; aber die Unterthanen Mburuma's wei⸗ 
gerten ſich trotz der Menge von Kähnen, die ſie beſaßen, 
mehr als zwei dazu herzugeben. Früher war hier ein 
Wohnort der Bazunga geweſen, welcher Zumbo hieß. Living⸗ 
ſtone fand noch die ſteinernen Trümmer einer Kirche und 
im Graſe eine zerbrochene Glocke mit einem Kreuze und 
den Buchſtaben J. H. S., doch ohne Jahrzahl. Die Kirche 
lag unter 15 Gr. 37 Min. 22 Sec. fühl. Br. und 30 Gr. 
32 Min. öſtl. L. 

Die Nacht ging ruhig vorüber, ohne den Angriff, den 
Livingſtone befürchtet hatte. Am andern Morgen wurde ſogar 
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nur ein Kahn geliehen, mit dem die Ueberfahrt gewagt 
werden mußte, während die Eingebornen bewaffnet dabei⸗ 
ſtanden. Es ergab ſich aber, daß fie dem Weißen miß 
trauten und ſich nur ſchützen wollten gegen irgend einen 
ſchlimmen Streich. Daher waren auch Weiber und Kin- 
der entfernt worden. Man ſetzte an einer Stelle über, die 
etwa eine Meile von der Mündung entfernt war; der 
Fluß ſchien jetzt bei hohem Waſſerſtande über eine halbe 
Meile breit zu ſein. Zuerſt wurde das Gepäck nach einer 
Inſel im Loangwa geſchafft, dann das Vieh, dann die 
Menſchen, und Livingſtone blieb, wie immer, bis zuletzt. 
Nun kamen auch die Führer auf das andere Ufer hinüber, 
um Abſchied zu nehmen; Livingſtone beſchenkte ſie, und 
jetzt, da beide Theile von ihrer heimlichen Angſt befreit 
waren, ging man in aller Freundlichkeit auseinander. 

Als der Reiſende am nächſten Tage an der Bergkette 
Manzanzue entlang wanderte, kam er zu den Ruinen von 
acht bis zehn ſteinernen Häuſern, und jenſeit des Fluſſes 
erblickte er auf einer Anhöhe die Ueberreſte einer Mauer, 
die wahrſcheinlich zu dem Fort von Zumbo gehört hatte. 
Die Lage des Ortes, der nach drei Richtungen hin, durch 
den Loangwa, den Kafue und den Zambeſi, Waſſerverbin⸗ 
dungen hatte, konnte für den Handel nicht günſtiger ge⸗ 
wählt ſein. In dem dichten und hohen Gebüſch, durch 
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welches der Zug bald darauf jeinen Weg nahm, ward er 
plötzlich von drei Büffeln angefallen, die mitten unter den 
Haufen ſtürzten. Livingſtone's kleiner Reitochſe galoppirte 
erſchrocken auf die Seite, und als ſein Herr im Stande 
war wieder Kehrt zu machen, ſah er einen von ſeinen Leuten 
fünf bis ſechs Fuß hoch in der Luft, während unter ihm 
ein Büffel blutend davon rannte. Das wüthende Thier 
hatte den Neger, der es verwundet, wohl an dreißig Schritt 
auf den Hörnern mit fortgetragen, bevor es ihn in die 
Höhe ſchleuderte, und dennoch war der Schwarze ohne 
Schaden davongekommen. Man rieb ihn tüchtig ein und 
nach acht Tagen konnte er wieder auf die Jagd gehen. 
Der Zambeſi iſt in der Gegend von Zumbo ſehr breit 
und umſchließt eine Menge Inſeln, die ſämmtlich bewohnt 
ſind. Auf einer derſelben, Chipanga, wohnte ein Schwarzer, 
der jo eben von der portugieſiſchen Niederlaſſung Tete ge- 
kommen war und die Nachricht mitbrachte, daß die Por- 
tugieſen ſchon ſeit zwei Jahren mit den Eingebornen Krieg 
führten. Bei der Gelegenheit erfuhr man auch, daß die 
Erſtern ſich auf dem rechten Ufer des Zambeſi angeſiedelt 
hatten. Der Neger rieth, ſogleich überzuſetzen, um den 
Häuptling Mpende zu vermeiden, vor dem ſchon die Mburu⸗ 
maführer gewarnt hatten, weil er entſchloſſen ſei, keinen 
Weißen durch ſein Gebiet zu laſſen. Livingſtone bat den 
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Neger, ihm Kähne zur Ueberfahrt zu leihen; doch jener 
fürchtete ſich, die hohen Herren des Zambeſi zu beleidigen 
und man war alſo genöthigt, auf dem linken Ufer zu 
bleiben und den Feinden die Stirn zu bieten. 

Das Land, welches der Fluß durchſchneidet, iſt mit 
dornigem Gebüſch bedeckt, das ſo in einander verwachſen 
war, daß Livingſtone's Begleiter die Zweige erſt auseinan⸗ 
derbiegen mußten, damit er ſeinem Weg fortſetzen konnte. 
Das Gras war hoch und dicht, doch nicht ſo undurchdring⸗ 
lich wie in Angola. Der Uferrand des Zambeſi iſt im 
Allgemeinen ſumpfig und die unmittelbar anſteigenden Höhen 
mit Dörfern beſetzt, die von bebauten Feldern umringt 
ſind. Große Heerden von Büffeln und Antilopen weideten 
ruhig auf den Wieſen. Livingſtone's Leute gingen in die 
Dörfer, wo ſie mit großem Erfolge Vorſtellungen ihrer 
Tanzkunſt gaben und ſich damit reichlich ihren Lebensun⸗ 
terhalt verſchafften. Die jungen Weiber waren von ihren 
Sprüngen ſo entzückt, daß ſie ausriefen: „Tanze für mich, 
ich werde Korn für dich mahlen.“ 

„Obgleich ich,“ erzählt Livingſtone, „ſehr beſorgt war, 
wie Mpende uns aufnehmen werde, ſo konnte ich doch nicht 
umhin die Schönheit des Landes zu bewundern und dieſes 
fruchtbare mit Kolobeng zu vergleichen, wo wir mo⸗ 
natelang auf Regen warteten und dann nur einen Gewit⸗ 
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terſchauer hatten, der alsbald wieder eingeſogen war. Ich 
werde nie vergeſſen, was man in dieſer langen Zeit der 
Trockenheit erduldet, die brennende Hitze der Oſtwinde, den 
gelben wolkenloſen Himmel, die erſtickende Atmoſphäre, das 
verſengte Gras, die welken Blätter, das abgemagerte Vieh, 
die muthloſen Bewohner und das eigne hoffnungsleere 
Herz. Wie oft horte ich dort durch die Grabesſtille der 
Nächte den ſchrillenden Schrei des Regendoctors, der die 
Wolken herbeirief, die nicht kamen, während ich hier unter 
dem Rollen des Donners einſchlafe und beim Erwachen die 
fruchtbaren Thäler glänzend vor Friſche ſehe!“ 

Da Niemand Kähne zum Ueberſetzen hergeben wollte, 
ſo mußte Livingſtone mit ſeinen 11 Begleitern gerade 
auf Mpende's Dorf zugehen. Als man demſelben nahe kam, 
ſchickte der Häuptling ſofort Boten ab, um zu erfahren, 
wer die Fremden ſeien. Die Führer, welche ſie vom letzten 
Dorf aus hieher geleitet, wurden e auf der 
Stelle umzukehren und ihre Vorſteher herbeizuholen. An 
Livingſtone ſelbſt richtete der Häuptling keine Botſchaft. 
Am andern Morgen kamen bei Sonnenaufgang eine An⸗ 
zahl Leute aus dem Dorfe dicht an das Lager heran, wo⸗ 
bei ſie eigenthümliche Laute ausſtießen einen rothen 
Gegenſtand in der Luft ſchwenkten. D en ſie ein 
großes Feuer an, verbrannten Zaubermittel darin und ent- 
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fernten ſich unter dem nämlichen Geſchrei. Mit solchen 
Zaubermitteln wollten ſie die Macht der Fremden lähmen 
und ſie entmuthigen. Auf allen Seiten ſchaarten ſich Be 
waffnete zuſammen, deren Abſicht ganz unverkennbar war. 
Von Mpende ſelbſt war noch immer keine Botſchaft ein- 
getroffen, und als am Abend vorher drei von Livingſtone's 
Begleitern in das Dorf gegangen waren und um Lebens ⸗ 
mittel gebeten hatten, waren Leute, die das Geheul wilder 
Thiere nachahmten, i immer hinter ihnen hergegangen. Dann 
hatte man ſie gezwungen, dem Häuptling zu huldigen, und 
als dies geſchehen war, ließ ihnen Mpende Spreu vor⸗ 
werfen. Da ſolchen Anzeichen nach der Kampf ſo gut wie 
gewiß ſchien, befahl Livingſtone einen Ochſen zu ſchlach⸗ 
ten. Dies war ein Mittel, durch welches jederzeit Sebi ⸗ 
tuane ſeine Krieger ermuthigt hatte. Es bedurfte deſſen 
aber kaum, denn die jungen ſtreitkundigen Leute der 
Mannſchaft er hungrig und abgeriſſen, nichts 

weiter als Kampf und freuten ſich auf die Beute. Du 
haſt uns, ſagten ſie zu Livingſtone, Büffeln und Ele⸗ 
phanten gegenüber geſehen, nun ſollſt du ſehn, was wir im 
Kampf mit Männern leiſten können. 

Der ganze Stamm hatte ſich etwa achthundert Schritt 
von dem L verſammelt; die Bäume ließen ſeine Be⸗ 


wegungen nicht ane von Zeit zu Zeit kamen 
41 
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Einzelne zum Spioniren heran, gaben jedoch auf Living⸗ 
ſtone's Fragen keine Antwort. Er gab ihnen ein großes 
Stück von dem Ochſen und bat ſie, es ihrem Häuptling 
zu bringen. Nach geraumer Zeit erſchienen zwei alte 
Männer und fragten: wer Pivingftone ſei. „Ich bin ein 
Lekoa“ (Engländer), verſetzte er. „Wir kennen dieſen 
Stamm nicht“, entgegneten ſie, und Rauben du gehorſt 
den Mozungwa (d. i. Portugieſen) an, mit denen wir im 
Kriege gelebt haben. Da zeigte ihnen Livingſtone, welcher 
glaubte, fie meinten Bazunga oder portugieſiſche Mulatten, 
ſein Kopfhaar und die weiße Bruſt und fragte, ob die 
Bazunga ihm ähnlich ſähen. Da nun die Portugiefen das 
Kopfhaar kurz tragen und eine dunklere Hautfarbe haben, 
ſo ſagten die beiden Alten: „O nein, ihre Haut iſt nicht 
ſo weiß — du biſt alſo von dem Stamme, der ein Herz 
für die Schwarzen hat?“ „Ganz gewiß“! war die freu⸗ 
dige Antwort, und ſie kehrten nun in ihr Dorf zurück, 
wo, wie der Reiſende ſpäter erfuhr, eine lange Berathung N 
zwiſchen dem Häuptling und ſeinen Rathgebern ſtattfand. 
„Warum ſollte man ihm den Durchzug verweigern, nach⸗ 
dem er das Gebiet fo vieler Stämme durchwandert 15 
die niemals über ihn zu klagen ee wohl ⸗ 
wollende Vertheidigung, welche der Vorſteher eines benach⸗ 
barten Dorfes erhob, mit dem ſich Liwingſtone erſt am 
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Tage vorher unterhalten hatte, jo wie der Umſtand, daß il 
der Fremde einem weißen Stamme angehöre, welcher den 
Schwarzen freundlich geſinnt ſei, beſtimmten Mpende end⸗ 4 
lich, ihn ruhig ziehen zu laſſen. Als Livingſtone diele; 
günſtige Entſcheidung erfuhr, ſandte er Sekwebu, einen einer 
vornehmſten Makololo, zu dem Häuptling, um wegen des 
Ankaufs eines Kahnes zu unterhandeln; denn einer von 
ſeinen ten war ſo krank geworden, daß er die Rei 1. 
nicht zu Fuß fortſetzen konnte. Sekwebu hatte 5 f 
noch nicht geendigt, ſo unterbrach ihn Mpende mit den 
Worten: „Diefer Mann iſt wahrhaftig mein Freund; denn 0 
er klagt mir ſeine Noth!“ Und dieſe günſtige Wendung des 
Geſprächs geſchickt benutend, fuhr Sekwebu fort: „O wenn if 2 
du ihn kennteſt wie wir, die mit ihm I en, jo würdeſt 
du wiſſen, welchen Werth er auf deine und Mburuma's 1 
Freundſchaft legt; und da er fremd iſt, ſo zählt er auf 
euch und hofft, ihr werdet ihm ſeinen Weg weiſen.“ Er 
muß auf das andre Ufer, verſetzte lebhaft der Häuptling; N 
denn auf dieſer Seite iſt der Weg beſch erlich und nach e 
Tele bei weitem länger. „Aber wie kommen wir über den \ 
r 
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Zambeſi, wenn du uns nicht hilfſt?“ fragte Sekwebu. 
„Freilich,“ erwiederte Mpende; „„es thut mir leid, daß 
du nich er gekommen biſt; doch feid nur ruhig, ihr ſollt . 
hinüber. — Der Häuptling ſprach fein aufrichtiges Be⸗ 
eh ze RE 
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dauern aus, daß ihn ſein Zauberer abgehalten habe, Living⸗ 
ſtone zu ſehen und ſelbſt nur von dem Fleiſch zu IE 
das ihm dieſer geſchickt hatte. Dagegen that er ſp 
Alles, was nur in ſeiner Macht ſtand, den Reiſenden nütz⸗ 
lich zu fein, und man trennte ſich in der freundlichſten 

Weiſe. N v 
Mpende ſchickte jetzt zwei Leute feines Hofſtaates zu 
den Bewohnern einer großen Inſel, die ſtromabwärts von 
ſeinem Dorfe lag, und befahl ihnen, die Fremden uber- 
zuſetzen. Dies geſchah am 24. Januar. Der Zambeſi iſt 
hier von einem Ufer. zum andern über viertehalbtauſend 
Fuß breit; davon bilden über zwei Orittheil einen tiefen 
Strom, der mit einer Geſchwindigkeit von 3% Me en in 
der Stunde fließt. Es war noch nicht die Zeit der perio⸗ 
diſchen Ueberſchwemmung und die jetzige Wafjerhöhe kau 
von den Regen her, welche dieſſeits auf dem öftlichen Höhen- 
zuge gefallen waren. K 
Die nächſte Inſel, zu der man tam, gehörte einem 
Manne, Namens Mozinkwa. Hier, wo man mehrere Tage 
durch den Regen zurückgehalten wurde, ſtarb einer von 
Livingſtone's Begleitern und ein anderer entſchloß fi 12 
Mozinkwa zu bleiben. Der Reiſende wandte nichts dage⸗ 
gen ein und bat nur den Häuptling, den . We als 
Sklaven zu verkaufen. Denn der Sklavenhandel nimmt 
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in dieſer feinen Anfang. Man empfing hier den 
Beſuch mehrerer EN die bis in Tete ge weſen waren, das 
noch zehn Tagereiſen entfernt ſein ſollte. Einer 
darunter, ein Maſchona, der weither aus Südweſten kam, 
hatte auf ſeinen Reiſen gehört, daß die Engländer ei; 
des Sklavenhandels ſe eien, und bemerkte zu Sekwebu: 
find Menſchenl“ Er wollte damit ſagen, daß die ele. 
venhändler einen ſolchen Namen gar nicht verdienten. Se 
die Sklaven ſind von den net der Engländer ehr 
wohl ee und die Diener des Commandanten von 
Tete ſagten im Scherz 25 ihm, als fie hörten, daß Living = 
ftone dorthin kommen das iſt unſer Bruder, und 
wir werden dich, 7 . alle verlaſſen und a i 
ihm gehn. * 3 
Der Maſchor dis ern bis zu deut Lande der. 8 
Weißen mitgefo ten, feine au ließ ihn aber nicht fort. 
Die Frauen tragen hier nur einen kleinen zinnernen u Kropf 
in der Oberlippe. Sie kaufen das Zinn von den Port 
giefen: Zinn und Silber kann hier Niemand unter ſchei⸗ 
den; Gold aber, das gänzlich unbekannt iſt, kennen fie 
und nennen es Dalara, Von eingebornen Händlern, denen 
Livingſtone begegnete, kaufte er Baumwollenzeug aus r. 
nordamerikaniſchen Fabrik. & 
Der ingeſt, ein kleiner Sapfaß (15 Gr. 38 a 


4 * 


9 2 5 
646% 


. 


„ — 
34 Set, fühl: > 31 Gr. 1 Min. östl. Länge), der gerade 
Hochwaſſer hatte, war 150 bis 180 Fuß breit und über 
drei Fuß tief. Wie alle Sandflͤſſe iſt er den größten 
Thell des Jahres über trocken; aber gräbt man mur ein 
paar Fuß tief, ſo trifft man auf Waſſer ‚ das unterhalb. 
der Sandſchicht auf einem Thonlager fließt. Dergleichen 
Erſcheinungen ſind es, die man häufig als un irdiſche 
Flüſſe bezeichnet hat. Die Reiſenden verſuchten es den 
Zingeſt zu durchwaten, doch jeder Fußtritt grub ein ſo 
tiefes Loch in den Sand, und die raſche Strömung erwei⸗ 
terte daſſelbe augenblicklich fo ſehr, daß man eiligſt um⸗ 
kehrte, um wieder he ommen rar u 
Sobald man das Gebiet des Häuptlings Wende 
verlaſſen hat, kommt man durch eine Strecke Landes, auf 
welcher äußerſt ſtrenge Jagdgeſetze herrſchen. Der Grund 
und Boden een gegrenzt, gewöhn⸗ 
lich durch einen der kleinen vielen Bäche, die auf beiden 
Ufern ſenkrecht dem Zambeſi zufließen. Wird nun ein 
Elephant auf dem einen Gebiet gejagt und flieht’ verwun 
det auf ein anderes, wo er ſtirbt, jo hat der Eigenthümer des 
letztern die unten liegende Hälfte des Thieres zu beanſpruchen 
Der Jäger rührt es nicht eher an, als bis er den Häupt 
ing benachrichtigt und dieſer Jemanden, abgeſchickt hat, 
delcher der lee beiwohnt. Wird es frü r gerlegt, 
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16 befällt dem Hzupl das Ganze. Von 4 . 
muß der Jäger noch ein Hinterviertel an den des 
Bodens abgeben, auf dem er das Thier gejagt hat, von 
einer Elennantil deren Fleiſch für ein königliches G. 
richt geachtet wird, noch weit mehr, ſo daß dem Jiger 
ſelbſt ſehr wenig 8 8 ng 
Im Tunern Afrikas wird derjenige, der ein Thien 
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die Bru ſonſt die ei ein 

Glaube an eine „E a ie ihren 

zu einem ganz beſonders geschickten Jäger macht, iſt ſelbſt IN 

unter den een u e. bed, 
Bei dem Dorfe Moſuſas wir aim ande des 

ben tr 


Flüßchens Chowe, wenn das Bett 


ders aber vor der gefleckten Hyäne geſichert zu ſein. Trotz 
feiner Feigheit un Thier ſehr gefürchtet, weil es 
A - — 2 8 
1 * & 
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Kraft, denn ſie zermalmt mit großer 
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Bu ende überfällt . Wwe den n 
Auf ſolche Weiſe hatte Mozinkwa e Sbeflpbe verloren. 
Oie Wunden, welche die Hyäne beibringt, find zuweilen töd⸗ 
lic. Reicht ſchon der Laut einer menſchlichen Stimme 
hin, ſte in die Flucht zu Jagen, wenn fie heranſchleicht, fo 
hält fie doch, wenn ihre Zähne ſich erſt ins Fleiſch einge⸗ 
biſſen haben, feſt, und ihre Kinnbacken Gran gewaltiger 
N n ichtigkeit die von 
den Reger fortgeworfenen Schenkltnochen der Ochſen 
Nicht ſelten raubt fie" Kinder. = 5’ L 
In dieſer fruchtbaren Gegend zeigten ſich die Leute 
durchweg ſehr freigebig und Livingſtone' h Begleiter kehrten 
aus jedem Dorfe mit vollen Händen zurück. Auch gab 


man mit einer Zartheit, die dem Empfänger das Annehmen 


leicht machte. Das iſt, wie Livingſtone bemerkt, in a 
Gegenden des Innern der Fall, die noch keinen Verkehr 


nt Eurspiern gehabt haben. Man entschuldigte ſch fo- 
gar, daß man nicht mehr gäbe und bedauerte, von der An⸗ 


kunft der Fremden nichts gewußt zu haben, ſonſt würde 
man für größere Vorräthe geſorgt laben. Sie fanden es 
auch ganz natürlich, daß ihnen Livingſtone kein Gegenge · 
ſchenk machen konnte. Im Allgemeinen gab derſelbe 
auf ſeinen Reiſen, ſoweit er es vermochte, jederzeit in ent- 
ſprechender Weiſe. Dagegen kommt es vor daß Reiſende, 
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auch wenn ſie wirklich 4 n nützlichen Dingen 9 
find, die Gaſtfreundſchaft etwa mit einigen Knöpfen hin- 
länglich bezahlt zu haben glauben. Die Afrikaner wiſſen 
ein ſolches Benehmen aber recht wohl zu würdigen, und 
ein Händler, der einem Häuptling eine alte werthloſe 
Flinte zum Geſchenk machte“ wurde der Gegenſtand des all · 
gemeinen Spottes. „Dieſer Weiße“, ſagten die Frauen 
ihm, „der eine Flinte ſchenkt, die nen war, als ſein 
roßvater von feiner Urgroßmutter geſtillt wurde.“ — 
r an den Grenzen der Civiliſation hatte Livingſtone 
ber die habſüchtigen Forderungen der Eingebornen zu 
klagen. 
Am 6. Februar kam man in das Dorf Boroma's, 


das ebenſo wie eine Menge umliegender Ortſchaften von 


weiten Strecken angebauten Landes umgeben war. Die 
Mutter des Häuptlings benahm ſich mit aller Höflichkeit 
und ließ Boroma, der nicht zum Vorſchein kam, damit 
entſchuldigen, er befinde ſich dieſen Morgen in der Gewalt 
der Barimo, was wohl nichts anders heißen ſollte als: 
Seine Hoheit ſei betrunken. N 

Die Reiſenden folgten dem Laufe des Zambeſi bis 
zum Pinkwehügel, der unter 15 Gr. 39 Min. 11 Sec. fühl. 
Br. und 31 Gr. 48 Min. öſtl. L. auf dem linken Flußufer 
liegt. Da aber in Folge der letzten heftigen Regengüſſe 
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daa ſeine Ufer überſchwemmt hatte und feine amm 


lichen Nebenflüſſe gleichfalls ausgetreten waren, ſo beſchloß 
Livingſtone den 1 5 zu verlaſſen und ſich von hier aus 
ſüdöſtlich zu wenden, um feſteren Boden zu gewinnen. Die 
Gegend, die man jetzt durchwanderte, war mit einer Menge 
Mopanebäumen bewachſen. Ein Eichhörnchen hatte in einem 
derſelben einen Vorrath von Samenkörnern zuſammenge⸗ 
tragen und a mit grünen Blättern bedeckt. Es 
ſammelte aber nicht für den Winter, ſondern vielmehr für 
die heiße Sommerzeit, weil die Bäume dann in der Reg 

keinen Samen haben. ueberall traf man hier auf ve 

ſteinerte Bäume; manche, von denen der Wipfel abgebrochen 
war, ſtanden . andere lagen in Stücken an der 


Erde. Ein Stück von einem Palmbaum war in Eiſenoxyd 


verwandelt und die Poren mit Kieſel ausgefüllt. Alle dieſe 
foſſilen Bäume liegen auf weichem grauen Sandſtein. 
Das Gebiet von Chicova beſteht aus einer ſehr gleich- 
förmigen Ebene, die. e theilweiſe vom Zambeſi über⸗ 
ſchwemmt wird. Baſaltfelſen, die das Bett des Fluſſes 
durchſetzen, bilden hier den Waſſerfall von Kebrabaſa. Die 
Nachricht, daß man früher in dem Diſtrict von Chicova 
Silber gegraben habe, iſt unbegründet; wohl aber hat man 
aus dem Sande der Flüſſe Luia und Mazoe, die in den 
Luenya müden, Gold gewaſchen. Die Einwohner von 
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Chicova nennen ſich ſelbſt Bambiri und ſind einer von Fe 
verſchiedenen Stämmen, die das Geſammtvolk der Banyai 
bilden. Nyampungo, der Häuptling dieſer Gegend, benahm 
ſich gegen die Reifenden: ſehr höflich und freigebig. Er 
gilt weit und breit für einen Regenmacher, und die bena 
barten Stämme ſchicken deshalb zu ihm und laſſen ihn 
bitten, den Regen herabzurufen. Es ergiebt ſich daraus, 
daß es hier weit weniger regnet als in Loanda. Der 
Häuptling leidet an einem Hautausſchlage, den man Se⸗ 
ſenda nennt und welcher hier zu Lande, trotzdem daß 
ſich die Eingebornen ſehr reinlich halten, häufig vorkommt. 
Da die Tſetſe hier hauſt, jo können die Leute kein Rind⸗ 
vieh erhalten; ſie glauben aber, es fehle ihnen nur die 
geeignete Mediein dazu. 
Der Nakefluß, in deſſen Bett die Reiſenden eine Zeit⸗ 

lang wanderten, iſt nahe an 200 Fuß breit, aber den größ- 
ten Theil des Jahres über trocken; um Waſſer zu erhalten, 
muß man im Sandezein Loch graben. Er geht zuerſt nach 
Norden und wendet ſich dann nach Oſten. 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. : 


Eine Elephantenjagd. — Lachende Hyänen. — Infekt leben. — 

Afrikaniſche Vögel. — Das weiße und ſchwarze Nchiuberss — 

Der Vogel Korwe. — Der Häuptling Monina. — Der Kaiſer 

von Monomotapa. — Regierungsform der Banyai, — Ein 

Kriegstanz. — Ein Gottesurtheil. — Einfluß der Frauen. — 
Ankunft in Tete. 


Am 14. Februar verließ man den Häuptling Nyam⸗ 
pungo und folgte dem Lauf des kleinen Sandfluſſes Mo- 
linge, der in den Nake mündet. In einer ziemlich offnen, 
mit vielen Mopanebäumen bewachſenen Gegend machten 
Livingſtone's Begleiter, die ſchon mehrere Tage kein Fleiſch 
gegeſſen hatten, auf einen alten Elephanten ſehr hitzig 
Jagd. Einer von ihnen ſtürzte ſich auf das Thier und 
hieb ihm mit einem Schlage der Axt die Knieflechſen durch, 
dann wurde er vollends getödtet. Einige Banpaijäger 
waren zufällig bei dieſem wüthenden Angriff zugegen; da 
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nahm der Aelteſte von ihnen feine Tabaksdoſe und ſchüttete 
den ganzen Inhalt derſelben am Fuß eines Baumes als 
Opfergabe für die Barimo aus, damit die Jagd einen 
glücklichen Erfolg habe. Als das Thier gefallen war, 
tanzten ſeine Verfolger wie raſend um ihre Beute, während 
die Banyai ihnen ganz erſchrocken zuſahen. „Ich habe 
wohl geſehen,“ ſagte der Mann mit der Doſe zu dem Rei 
ſenden, „daß du mit Leuten reiſeſt, die nicht zu beten ver⸗ 
ſtehen, darum opferte ich für ſie das Einzige, was ich be⸗ 
ſaß, und der Elephant wurde getödtet.“ Außerdem hatte 
ſich gleich zu Anfang des Kampfes ein anderer Banyai 
dem Schauplatz genähert und hatte mit inbrünſtiger Stimme 
zu den Geiſtern um einen guten Ausgang gebetet. Was 
Livingſtone's Begleiter anbetraf, jo äußerten ſich ihre re⸗ 
ligiöſen Empfindungen in einer ganz andern Ausdrucksweiſe. 
Als ſie den Elephanten todt vor ſich ſahen, ſprachen ſie: 
Gott hat ihn uns gegeben! Er ſagte zu dieſem alten Vieh: 
Steh' auf, es kommen Leute, die dein Fleiſch nöthig haben. 

Nach der Strenge der Jagdgeſetze durfte man den 
Elephanten nicht eher zerlegen, als bis der Eigenthümer 
des Grundes und Bodens, der in der Nähe des Zambeſi 
wohnte, davon Kunde erhalten. Die Banyai machten die 
Jäger darauf aufmerkſam, wie ſehr ihnen der Zufall gün⸗ 
ſtig ſei, denn die Seite, auf welcher der Elephant lag, und 
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die geſetzlich dem Grundherrn zukam, hatte nur einen kur⸗ 
zen abgebrochenen Zahn, während der andere ganze den 
Fremden gehörte. Erſt am Abend des folgenden Tages 
kamen die Boten wieder zurück und brachten vom Eigen⸗ 
thümer zum Dank für die glückliche Jagd einen Korb voll 
Getreide, ein Huhn und einige Schnüre Glasperlen mit. 
Sie bemerkten auch, daß man den Barimo gedankt habe 
undiihloffen dann: [„Da liegt das Thier, nun eßt und 
freut euch!“ Eine anſehnliche Geſellſchaft war mitgekom⸗ 
men, um an dem Feſtmahl theilzunehmen, und obgleich das 
Fleiſch ſchon ſehr angegangen war, ſo ſchmauſte man doch 
mit beſtem Appetit. Der Geruch hatte eine Anzahl Hy⸗ 
änen herbeigelockt, die zwei Nächte hindurch ihr unheim⸗ 
liches Geſchrei erſchallen ließen, das dem menſchlichen Ge⸗ 
lächter zuweilen täuſchend ähnlich iſt. Livingſtone's Leute 
behaupteten, ſie lachten vor Freude, weil ſie wüßten, man 
werde den Elephanten nicht ganz aufzehren und ſie gleich⸗ 
falls ihr Theil bekommen. 

Das Gras war hier ſo hoch wie im Thal von Caſſange. 
Mit dem Eintritt der Regenzeit wimmelt es von Inſekten. 
Zahlloſe unendlich kleine Thierchen bewegten ſich auf Li⸗ 
vingſtone's Schachteln. Er betrachtete ſie durch die Lupe 
und fand vier verſchiedene Arten; die einen hatten grün 
und goldne Flügel, die von metalliſchem Glanz funkelten, 
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die andern waren wie Kryſtall durchſichtig, eine dritte Art 
zeigte ein brennendes Roth, die vierte war ſchwarz wie 
Gagath. Dieſe Inſekten nähren ſich vom Samen der Pflan- 
zen; jede hat ihr beſonderes Infekt, und wenn die Regen⸗ 
zeit vorüber iſt, bleibt wohl ſehr wenig Samen übrig, der 
nicht mehr oder minder angefreſſen wäre; ſelbſt der von den 
giftigſten, wie von Kongwhane, den ein ſcharlachrothes Inſekt 
verzehrt, und von Euphorbien, bleibt nicht verſchont. Auch 
Tauſendfüßler mit rothem Leibe und blauen Beinen krie⸗ 
chen in Menge umher. Sie find unſchädlich, aber ihr An⸗ 
blick erweckt einen unüberwindlichen Abſcheu. In den heim⸗ 
lichſten Stellen des Waldes hört man ein leichtes Sum⸗ 
men, als Ausdruck des Behagens, welches die Inſekten em- 
pfinden. Man ſieht ſie millionenweiſe in der Sonne ſchwär⸗ 
men und mit den glänzenden Flügeln an die mit Licht 
überfloſſenen Blätter ſtreifen. Und welche Myriaden ent⸗ 
gehen noch dem Auge, die ihre hungrigen Saugerüſſel tief 
im Schatten bewegen; wie viele leben noch in den Sten⸗ 
geln und Knollen der Pflanzen, im Fleiſch der Früchte, im 
Mark der Bäume! 

Man behauptet allgemein, daß die Vögel unter den 
Tropen keinen Geſang haben; ſchon in Loanda fand Le 
vingſtone dieſe Annahme widerlegt, wenn auch die Sing⸗ 
vögel dort ſehr ſelten find; hier aber bildet das geflügelte 
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Völkchen jo ſtark beſetzte und ſo laut erſchallende Chöre 
wie nur in Europa. Allerdings iſt ihre Stimme nicht ſo 
melodiſch, und es kommt einem vor, als ſängen ſie in einer 
fremden Sprache. Manche erinnern an den Geſang der 
Lerchen, andere an Droſſel, Fink und Rothkehlchen; ihre 
Geſaͤnge find aber mit wunderlichen Tönen gemiſcht, die 
oft ganz unerwartet dazwiſchen fallen. Der eine ſtößt 
herzhaft ein pik, pok pok heraus, während ſein Nachbar 
einen vereinzelten Ton vernehmen läßt, der dem Pizzicato 
einer Geige gleicht. Der Mokwa Reza oder Regenvogel 
ſingt ähnlich wie die Amſel und ſchließt mit einem mehr⸗ 
mals wiederholten Laut, in dem die Eingebornen das 
Wort Pula, Pula (Regen, Regen) zu vernehmen glauben, 
wogegen Livingſtone ein wiep, wiep heraushörte. Dieſem 
Gemiſch hellklingender Laute, welche die Melodie durch⸗ 
brechen, geſellt ſich noch der widerhallende Ruf der Fran⸗ 
kolinhühner, das Girren der Tauben, das tſchick, tſchick, 
tſchick, tſchörr, tſchörr a und in der Nähe 
der Dörfer der Schrei der Perlhühner, das Krähen des 
Hahns, ſowie alle Stimmen des Hausgeflügels, welche der 
Spottvogel täuſchend nachahmt. Den Vögeln dieſer Wäl⸗ 
der fehlt keineswegs der Geſang, ſondern nur ein Dichter, 
welcher ihn feiert. Wenn die Sonne mit glühenden Strah⸗ 
len den Erdboden und die Blätter verſengt und Alles 
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lechzt vor Trockenheit, fo herrſcht ringsum ein tiefes Schwei- 
gen, doch kaum ergießt ſich der Regen, ſo erheben ſich alle 
Stimmen, um ein endloſes Concert von frohen und lieb⸗ 
lichen Geſängen zu beginnen, Nur wenige dieſer Vögel 
ſind mit einem ſo prächtigen Gefieder, wie die Vögelwelt 


in Braſilien ausgeſtattet; die Mehrzahl hat vielmehr ein 


unſcheinbares Ausſehn. 561788 — 931928 

Von Livingſtone's Begleitern wurden mehrere von 
Spinnen und andern Inſekten gebiſſen; der Stich oder 
Biß iſt oft ſehr ſchmerzhaft, doch ohne Folgen. Eine 
große Raupe, die hier in Menge vorkommt und Lezun⸗ 
tabuen heißt, iſt braun und mit langen grauen Haaren be⸗ 
deckt, ſo daß ſie wie ein Stachelſchwein in Miniatur aus⸗ 
ſieht. Berührt man ſie, ſo dringen dieſe Haare in die 
Poren der Haut und verurſachen einen brennenden Schmerz. 
Andere haben ähnliche Vertheidigungswaffen und laſſen bei 
der Berührung ein Gefühl zurück, als habe man eine 
Neſſel angegriffen. Die Schmetterlinge zeigen keine be» 
ſondere Farbenpracht. Einer von ihnen fliegt ganz wie 
eine Schwalbe. 

Eine ſehr wohlſchmeckende Frucht dieſer Gegend iſt die 
kleine ſchwarze Mokorongapflaume, nur daß der Kern, wie 
bei allen wildwachſenden Früchten, für das Fleiſch zu groß 
iſt. Sie wächſt in großer Menge und iſt eine Lieblings⸗ 
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ſpeiſe des Elephanten. Die Eingebornen, denen nichts über 
Fett geht, rühmen von ihr, ſie ſei das reine Fett. Living⸗ 
ſtone gewahrte hier die Spuren eines ſchwarzen Rhinoceros, 
das nördlich vom Zambeſt ungemein ſelten vorkommt. Das 
weiße Rhinoceros, das Mohohu der Betſchuanen, iſt voll⸗ 
ſtändig aus dieſer Gegend verſchwunden und wird auch im 
Süden bald unbekannt ſein. Es nährt ſich faſt ausſchließ⸗ 
lich von Gras und iſt ſehr arglos, ſo daß es jedem Jäger, 
der mit einer Feuerwaffe verſehen iſt, leicht zur Beute 
wird. Das ſchwarze Rhinoceros iſt bei weitem wilder, 
und wie alle Thiere, die eine bösartige Natur beſitzen, hat 
es nicht eine Unze Fett auf dem Leibe. Bei ſeiner großen 
Vorſicht wird es keinenfalls ſo raſch wie das weiße aus⸗ 
gerottet werden. Die Naturforſcher nehmen vier verjchier 
dene Arten des Rhinoceros an, Livingſtone nur zwei. Er 
iſt der Meinung, daß die Unterſchiede, auf welche man die 
beiden andern Arten begründet hat, nur eine Folge des 
verſchiedenen Alters waren, in welchem die Thiere beob- 
achtet wurden. 

In den großen Mopanewäldern, welche man durch⸗ 
wanderte, fingen Livingſtone's Begleiter eine Menge roth⸗ 
ſchnäbliger Korwevögel (Toccus erythrorhinchus), die in 
den Höhlungen dieſer Bäume brüten. Der Reiſende ſah 
ein Neſt, welches gerade ſo weit fertig war, um ein Korwe⸗ 
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weibchen aufnehmen zu können. Von der auf beiden Geis 
ten mit Lehm verklebten Höhlung war nur eine herzför⸗ 
mige Oeffnung frei geblieben, groß genug, um den Vogel 
hindurchſchlüpfen zu laſſen. Das Ei iſt weiß und gleicht 
dem einer Taube. Livingſtone hatte den Korwe⸗Vogel zum 
erſtenmale in Kolobeng in einem Walde geſehen. Der 
hohle Baum, in welchem ſich das Neſt befand, zeigte nur 
einen Spalt, der einen halben Zoll breit und drei bis vier 
Zoll lang war; denn das Weibchen bleibt während der 
ganzen Brützeit in ſeinem Neſte eingeſchloſſen und das 
Männchen mauert den Eingang beinahe vollſtändig zu und 
läßt die Oeffnung gerade nur jo groß, daß es den Schna⸗ 
bel hindurchſtecken und das Weibchen füttern kann. Das 
letztere legt ſeine Eier auf ein Bett von Federn, die es 
ſich ſelbſt auszupft und bleibt bei den Jungen jo lange, bis 
ſie flügge ſind. Während dieſer ganzen Zeit von zwei bis 
drei Monaten ernährt das Männchen die geſammte Familie. 
Das arme Thier wird dabei ſo mager und kraftlos, daß es 
manchmal nach einem heftigen Temperaturwechſel, wie er häufig 
nach einem Gewitter eintritt, vor Schwäche auf die Erde fällt 
und ſtirbt. Das eingeſchloſſene Weibchen dagegen wird jo 
fett, daß es den Eingebornen als ein Leckerbiſſen gilt. 
Zuweilen brütet auch das Weibchen, wie die Eingebornen 
erzählen, anfangs nur zwei Eier aus, und wenn die Jun 
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gen daraus flügge find, durchbrechen wieder zwei andere 
ihre Schale, und dann wird das junge Pärchen, nachdem 
der Eingang zum Neſt wiederum vermauert iſt, gemein⸗ 
ſchaftlich von den Alten gefüttert. 

Der Honigkukuk erfüllte ſein Amt mit vielem Eifer 
und wies Livingſtone's Reiſegefährten eine Menge Honig 
nach. Das Wachs, das in Loanda ein ſehr geſuchter 
Handelsartikel iſt, findet hier keinen Abſatz und wird, ebenſo 
wie bei den Batoka, als unnütz fortgeworfen. Obgleich 
man ſich jetzt den portugieſiſchen Niederlaſſungen näherte, 
war das Wild immer noch zahlreich. An einem einzigen 
Tage wurden ſechs Büffelkälber getödtet. Neben Büffeln 
und Antilopen ſah man gleichfalls eine Menge Hyänen 
und Löwen. a 

Die Zahl der letztern muß ſich natürlich ſehr ver⸗ 
mehren, da Niemand daran denkt auf ſie Jagd zu machen. 
Die Eingebornen glauben nämlich, die Seelen ihrer Häupt⸗ 
linge gingen in Löwenkörper über; ja ſie glauben ſogar, 
ein Häuptling könne ſich, wenn er Luſt habe, einen Men⸗ 
ſchen zu tödten, beliebig in einen Löwen verwandeln und 
dann wieder ſeine menſchliche Geſtalt annehmen. So oft 
ſie alſo einem Löwen begegnen, begrüßen ſie ihn durch 
Händeklatſchen. 

Man überſchritt die kleinen Flüſſe Kapopo und Ue, 


661 


die jetzt voll Waſſer waren, doch für gewöhnlich trocken 
ſind. In dieſer ganzen Gegend, wie überall an den Ufern 
des Zambeſi, iſt ein Ueberfluß von wilden Weinreben. Im 
Batokalande giebt es eine Rebe, welche ſchwarze ſehr ſuͤße 
Trauben trägt. Ihre Blätter ſind breit und hart, um 
der Sonne widerſtehen zu können. Die gewöhnlichſten 
Arten ſind in Folge ihrer großen Kerne, die einen zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack haben, durchaus nicht angenehm. 
Die Portugieſen bereiten Weineſſig daraus. Die Einge⸗ 
bornen eſſen jedoch alle Arten ohne Unterſchied. 5 
Am 23. Februar erreichte man das Dorf Monina’s, 
das unter 16 Gr. 13 Min. 38 Sek. ſüdl. Br. und 32 
Gr. 32 Min. öſtl. Länge in der Nähe des Sandflüßchens 
Tangwe liegt. Monina iſt bei allen benachbarten Stämmen 
in Folge ſeiner Freigebigkeit ſehr beliebt. Er ſowohl wie 
Boroma, Nyampungo, Jira, Suza und Katolofa erkennen 
die Oberherrlichkeit Nyatewe's an, der alle Grenzſtreitig⸗ 
keiten der Häuptlinge entſcheidet. Ein ähnlicher Verband 
kommt auch in Loanda vor, jo wie noch in mehreren Ge- 
genden Afrika's. Katoloſa iſt der ſo viel genannte Kaiſer 
von Monomotapa, er ift aber gegenwärtig ein ſehr dürfe 
tiger Kaiſer. Die Portugieſen ſchickten dieſem ſchwarzen 
Monarchen früher Hülfsgelder und eine Ehrenwache, die 
bei allen Leichenbegängniſſen eine Salve abfeuern mußte. 
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Die einzige Spur, welche der Nachfolger feiner Macht be⸗ 
wahrt hat, iſt ein Serail von hundert Frauen. Motape, 
einer von Katoloſa's Vorgängern, war Häuptling der Bam⸗ 
biri, eines Stammes der Banyaj. Er war ohne Zweifel 
thatkräftiger als ſein Nachkomme, doch keineswegs ein 
mächtiger Herrſcher. Was den ſo volltönenden Namen 
Monomotapa anbetrifft, ſo iſt zu bemerken, daß die Aus⸗ 
drücke Mono, Moözne, Mona, Mana oder Morena nichts 
weiter bedeuten, als Häuptling. Es iſt eine große Ver⸗ 
wirrung daraus entſtanden, daß man verſchiedene Stämme 
mit der Mehrzahl des Namens bezeichnet hat, welchen der 
Häuptling führte. Wenn man z. B. die Monomoizes oder 
die Monomotapiſtas ſagt, ſo iſt das gerade ſo, als wollte 
man die Schotten Lord Douglaſſes nennen. Monomozes 
iſt gebildet aus Moiza oder Muiza, und die Mehrzahl 
davon, Babiſa oder Aiza, iſt der Name eines großen 
Stammes im Norden. 

Die Regierung der Banyai ift eine merkwürdige Art 
von Feudalrepublik. Der Häuptling wird gewählt und 
dem Schweſterſohne des verſtorbenen Häuptlings giebt man 
den Vorzug vor deſſen eigner Nachkommenſchaft. Gefällt auch 
jener den Wählern nicht, ſo nehmen ſie keinen Abſtand, 
ſich ihren Herrſcher ſogar aus einem benachbarten Stamme 
zu holen. Faſt immer kommt ein Anverwandter an die 
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Reihe, doch nie der Sohn oder die Tochter des Verſtor⸗ 
benen. Wenn das Volk dem Erwählten ſeine Ernennung 
ankündigt, ſo iſt es Sitte, daß er die Macht ablehnt, unter 
dem Vorwande, er fei fo erhabenen Pflichten, wie fie die 
höchſte Würde auferlegt, nicht gewachſen. Man dringt 
aber in ihn und er weigert ſich nicht länger. Er nimmt 
nun von allem Hab und Gut feines Vorgängers Beſitz; 
auch die Frauen und Kinder deſſelben fallen ihm zu, und 
er ſorgt dafür, die letztern in einer abhängigen Lage zu 
erhalten. Sind ſie, was öfter vorkommt, dieſer Abhän⸗ 
gigkeit müde und begründen in der Nähe ein eigenes Dorf, 
ſo ſchickt der Häuptling ganz gewiß dem Vaſallen, der ihn 
verlaſſen hat, eine Schaar feiner jungen Leute auf den 
Hals, und wenn man die Abgeordneten nicht mit der gebüh⸗ 
renden Unterthänigkeit empfängt, wenn nicht lebhaft und 
lange genug in die Hände geklatſcht wird, fo wird das 
Dorf ohne Weiteres in Brand geſteckt. Das ganze Volk 
iſt in zwei Klaſſen getheilt, in Freie, die nie verkauft 
werden dürfen, und in Sclaven, die ſelbſt in ihrem Aeußern 
ſehr herabgekommen find. Die Kinder der Häuptlinge 
zählen allerdings zur Klaſſe der Freien, ſind aber kaum in 
irgend etwas bevorzugt. 
Moina hat eine Menge Knaben von 12 bis 15 Jah- 
ren bei ſich, die weit und breit den Familien der freien 
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Klaſſe angehören. Ebenſo iſt es bei den benachbarten 
Stämmen. Sobald nämlich die Knaben ein gewiſſes Alter 
erreichen, verlaſſen ſie das Haus ihres Vaters und gehen 
in das eines Häuptlings über, der ihren Unterricht über- 
nimmt. Dieſer Unterricht beſteht darin, ſie zu vollkom⸗ 
menen Banyai zu machen. Sie find einer ſtrengen Zucht 

unterworfen und dürfen ſich nicht eher verheirathen, als 
bis ihre Stelle durch einen friſchen Nachwuchs erſetzt iſt. 
Die Angehörigen ſorgen für ihren Unterhalt und geben 
ihnen Diener mit, welche für ihre jungen Herren ſäen und 
ackern müſſen; dem Häuptling aber, der für die Kleidung ſorgt, 
ſchicken ſie Elfenbein. Wenn nun die jungen Leute, gehörig 
geſchult, wieder in ihre Dörfer zurückkehren, jo halten ſie 
über irgend einen Gegenſtand öffentlich eine Rede, worauf 
die Eltern natürlich ſehr ſtolz ſind. 

Monina ſelbſt benahm ſich gegen die Reiſenden durch⸗ 
aus uneigennützig und nur auf Anlaß ſeiner Rathgeber, 
welche die Fremden einſchüchtern und fie nöthigen wollten, 
Waaren, welche ſie heimlich etwa bei ſich führten, heraus⸗ 
zugeben, wurde Abends, hundert Schritt vom Lager, ein 
Kriegstanz aufgeführt. Einige hatten Flinten, aber die 
Meiſten waren mit Bogen und Speeren bewaffnet. Sie 
trommelten fürch erlich und von Zeit zu Zeit wurde auch 
ein Gewehr abgeſchoſſen. Da dieſer Kriegstanz in der 


ee 
7 24 

Regel bei feindlichen Abſichten aufgeführt wird, ſo hielten 
ſich Livingſtone's Begleiter auf einen Angriff gefaßt; doch 
ein oder zwei Stunden nach Einbruch der Nacht zogen ſich 
die Tänzer zurück und Alles war vorüber. In derſelben 
Nacht entfernte ſich einer der angeſehenſten und verſtändig⸗ 
ſten Makololo, Mohanin, in einem plötzlichen Anfall von 
Irrſinn. Er wurde, obgleich man ihn drei Tage lang 
ſuchte, nicht wieder aufgefunden; wahrſcheinlich war er 
das Opfer eines Löwen geworden, die hier ſehr zahlreich 
ſind. Da Monina beſorgte, man könne ihn deshalb in 
Verdacht haben, ſo ließ er Livingſtone ausdrücklich ſagen: 
ſämmtliche Banyai hielten den Raub eines Fremden für 
ein Verbrechen. “ 

Die Reiſenden ſetzten ihre Wanderung in dem Bett 
des Sandfluſſes Tangwe fort. Sie wurden ſo müde da⸗ 
von, als ob ſie im tiefen Schnee gegangen wären. Das 
Land war flach, doch in der Ferne zeigten ſich Höhenzüge 
und ſüdlich ſah man die Hügel von Lobale. Die Gegend 
iſt hier ſo von Löwen heimgeſucht, daß ſich kein Eingeborner 
allein in den Wald wagt. 1 

Nicht weit von dem Dorfe Monina's traf man auf 
einen Hexendoctor, und jämmtlihe Frauen des Häuptlings 
kamen nüchtern auf's freie Feld hinaus. Sie ſollten ſich 
hier einer Prüfung unterwerfen, die man Muavi nennt, 
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und die in folgender Weiſe vor ſich geht: Wenn ſich ein 
Mann einbildet, daß ihn eine feiner Frauen behert habe, jo 
läßt er einen Herendoctor holen, um einen Aufguß von der 
Gohopflanze zu bereiten. Alle Frauen des vermeintlich 
Bezauberten müſſen ſich dann auf's Feld begeben, wo ſie 
nichts eher zu ſich nehmen dürfen, als bis der Doctor ſei⸗ 
nen Gohotrank fertig hat. Nun trinken alle, die Hand 
zum Himmel erhebend. Diejenige, welche den Trank wie⸗ 
der ausbricht, gilt für unſchuldig und kehrt nach Hauſe 
zurück, wo ſie den guten Geiſtern zum Dank für ihren 
Schutz einen Hahn opfert. Die Unglückliche aber, welche 
danach purgirt, wird für ſchuldig erklärt und lebendig 
verbrannt. Dergleichen Gottesurtheile find bei allen Neger- 
ſtämmen üblich, welche nördlich vom Zambeſi wohnen. 
Hier zu Lande ſind die Frauen ſelbſt ſehr begierig danach, 

auf ſolche Weiſe ihre Unſchuld darzuthun, weil ihnen 
die Unfehlbarkeit des Muavi unzweifelhaft erſcheint. Auch 
bei den Barotſe, den Baſchubia und den Batoka herrſcht 
dieſe gefährliche Unſitte, nur mit einigen Abweichungen. 
Bei den erſteren z. B. giebt man den Trank einem Hahn 
oder einem Hunde ein und der Richter verkündet nach der 
Wirkung, welche ſich bei dem Thiere einſtellt, die Freiſpre⸗ 

chung oder Verdammung des Angeklagten. 
Das weibliche Geſchlecht erfreut ſich übrigens bei bi 
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Banyai einer ſehr einflußreichen Stellung und eines gro⸗ 
ßen Einfluſſes auf die Männer. Der Reiſende hatte einen 
Führer angenommen, der als Lohn eine Hacke verlangte. 
Livingſtone gab ſie ihm und der Mann ging vergnügt 
nach Hauſe. Aber nicht lange, ſo kam er wieder und ſagte, 
er ſelber würde ganz gern mitgegangen ſein, doch ſeine 
Frau hätte nicht eingewilligt. So bring' die Hacke zurück, 
entgegnete Livingſtone. — „Aber ich brauche fie." — Nun 
gut, dann führe mich. — „Aber wenn ſie nicht will!“ — 
Habt ihr je einen ſolchen Schwachkopf geſehen? fragte 
Livingſtone ſeine Begleiter. Doch dieſe erwiederten: O 
hier zu Lande haben die Frauen das Regiment. Sek⸗ 
webu, welcher den Führer in ſeine Hütte begleitet hatte, 
erzählte, der Mann habe ihm ſeine Frau gezeigt mit den 
Worten: „Meinſt du, ich könnte dieſes reizende Weſen ver⸗ 
laſſen? Iſt ſie nicht reizend?“ 1 
Wenn ſich ein junger Mann um ein junges Mädchen 
aus einem andern Dorfe bewirbt und die Mutter deſſelben 
nichts gegen ihn einzuwenden hat, ſo muß er ſeine Familie 
verlaſſen und in dem Dorfe ſeiner Frau leben. Er iſt 
dann verpflichtet, ſeiner Schwiegermutter gewiſſe Dienſte zu 
leiſten, z. B. fie allezeit mit Brennholz zu verſorgen. Auch 
darf er vor der alten Dame nur knieend ſitzen, denn es 
wäre ja eine ſchwere Beleidigung, wenn er ihr gegenüber 
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die Füße ausſtrecken wollte. Wird er es überdrüffig, ein 
ſolches Leben zu führen, jo kann er zu feiner Familie zu⸗ 
rückkehren; die Kinder aber muß er zurücklaſſen, denn die 
gehören der Frau. Dieſe Sitte entſpricht übrigens der in 
Afrika weitverbreiteten, die Frauen zu kaufen. Wo den 
Eltern eines jungen Mädchens eine Anzahl Ziegen oder 
Rinder gegeben wird, geht die Frau mit ihren Kindern in 
eine andere Familie über; wo nichts gegeben wird, bleibt 
das urſprüngliche Anrecht. Nur die Bezahlung löſt das 
Band zwiſchen der Vermählten und den Eltern. 

Sehr viele Banyai haben eine Farbe, die nicht dunk⸗ 
ler iſt als heller Milchkaffee, was hier zu Lande für eine 
beſondere Schönheit gilt. Ihr Haar flechten ſie in lauter 
kleine Zöpfe, die ſie mit rothgefärbtem Baſt umwinden. 
Auf der Reiſe binden ſie alle in einen Knoten auf dem 
Kopf zuſammen. Sie find im Allgemeinen von großer 
Sauberkeit. Als Livingſtone in der Nähe eines Dorfes 
übernachtete, hörte er die ganze Nacht durch trommeln, ein 
Beweis, daß dort Jemand geſtorben war. Für Handels 
leute iſt es eine gefährliche Sache, zu dem Leichenbegäng⸗ 
niß eines Häuptlings einzutreffen, denn bis zur Wahl eines 
neuen Oberhauptes ſind alle Geſetze außer Kraft, und dieſe 
Gelegenheit wird von raubgierigem Geſindel benutzt, um 
die Waaren der Reiſenden zu plündern. Man mußte große 
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Umwege machen, um nicht dem Häuptling Katoloſa in die 
Hände zu fallen, der von den Reiſenden ſehr hohe Abga⸗ 
ben fordert. Endlich, am 2. März, war man Tete bis 
auf acht Meilen nahe gekommen; hier aber konnte Living⸗ 
ſtone, welchen der Weg durch eine rauhe ſteinige Gegend 
ganz erſchöpft hatte, nicht weiter, ſondern ſchickte die Em⸗ 
pfehlungsbriefe aus Angola voraus. Am andern Morgen 
in aller Frühe erſchienen zwei portugieſiſche Offiziere mit 
einer Abtheilung Soldaten, um Livingſtone mit ſeinen 
Gefährten nach Tete zu geleiten. Sie hatten auch alles 
Material zu einem „civiliſirten“ Frühſtück mitgebracht, und 
als der Reiſende ſeine Kräfte durch ein vortreffliches Mahl 
wieder hergeſtellt hatte, brach man ohne Verzug auf. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Aufnahme beim Commandanten von Tete. — Tete. — Kriege 
mit den Portugieſen. — Handel. — Goldwäſchereien. — Der 
Maravi⸗See. — Die Jeſuitenniederlaſſung Micombo. — 
Leichen begängniß. 

Der Commandant von Tete, Tito Auguſto d' Araujo 
Sicard, empfing die Reiſenden auf das Wohlwollendſte 
und ließ es an nichts fehlen, um den abgemagerten Mann 
wieder friſch und ſtark zu machen. Er gab auch ſeinen 
Leuten Lebensmittel und quartierte ſie, ſo lange bis ſie ſich 
Hütten errichtet hätten, in eins ſeiner Häufer ein, um fie 
vor dem Biß des Tampan oder Carapato, wie dieſes gif- 
tige Inſekt hier genannt wird, zu ſchützen. Die Einge⸗ 
bornen zerſtoßen den Tampan und vermiſchen ihn mit dem 
Heilmittel, welches ſie gegen den Biß deſſelben anwenden. 

Das Dorf Tete liegt auf einem Abhang, der bis an 
den Fluß hinab reicht. Das Ufer wird von grauem Sand⸗ 
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ftein gebildet, der von der Wucht des Stroms wie zerdrückt 
ausſieht. Die Schichtung des Geſteins iſt tiefgefaltet und 
jede dieſer Falten bildet eine Straße. Die Häuſer ſind auf 
dem Kamm der Falte errichtet. Das Fort, auf dem näm⸗ 
lichen Ufer, wird von dem Gipfel der Anhöhe beherrſcht. 
Hinter dem Dorfe öffnet ſich gegen Süden ein breites Thal 
und jenſeit deſſelben erhebt ſich der länglichrunde Hügel 
Karueira. Die ganze Umgegend iſt ſteinig und tief zer⸗ 
riſſen, doch jede ertragfähige Stelle zum Anbau benutzt. 
Die Häuſer ſind nur mit Gras und Rohr gedeckt, und da der 
Regen den Schlamm, der die Mauern verkittet, wieder aus⸗ 
gewaſchen hat, ſo iſt der Anblick dieſer heruntergekommenen 
Baulichkeiten unſauber und elend. Man holt den Kalk, 
den man zu einzelnen Verandahs benutzt, aus der Umge⸗ 
gend von Mozambique. Den weißen und rothfarbenen 
Marmor, den Livingſtone an den Ufern des Mbai und des 
Ungueſi fand, und der ja leicht zu Kalk gebrannt werden 
könnte, ſcheinen die Portugieſen nicht zu kennen. Tete 
zählt etwa dreißig europäiſche Häuſer auf 1200 Hütten 
der Eingebornen. Man kann die Geſammtbevölkerung 
höchſtens zu 4500 Seelen annehmen, von denen aber nur 
die kleinere Hälfte innerhalb der Mauer wohnt, welche 
Tete umgiebt. Die Colonie iſt im Vergleich zu früher 
nur noch eine Ruine. Mit Ausſchluß der Garniſon leben 
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kaum 20 Portugieſen hier. Die Zahl der erftern iſt aller- 
dings bei weitem größer. Aus Portugal wurden 105 
Mann nach Senna geſchickt, das am Zambeſi zwiſchen Tete 
und Kilimane liegt, doch nach Verlauf eines Jahres waren 
25 davon am Fieber geſtorben. Die Uebrigen wurden nach 
Tete verlegt, das weit gefünder iſt. Auf die Länge aber 
wird auch der Ortswechſel wenig helfen, da fie leidenſchaft⸗ 
lich dem Genuß ſtarker Getränke ergeben ſind. 

Das Fort von Tete hat zwar nur wenig Geſchütze, 
dieſelben ſind aber in beſſerem Zuſtande als irgendwo in 
Angola, und ohne dieſes Fort würden wahrſcheinlich ſämmt⸗ 
liche Beſitzungen der Portugieſen an der Oſtküſte Afrika's 
verloren geweſen ſein. Doch ihre Macht ſo wie der Han⸗ 
del ſind ſehr in Verfall gerathen. Der Grund davon iſt 
leicht aufzufinden. Früher verfandte man nach Europa 
nicht nur Elfenbein und Goldſtaub, der im Norden, Sir 
den und Weſten von Tete an verſchiedenen Stellen durch 
Waͤſchereien gewonnen wurde, ſondern gleichfalls eine 
Menge Weizen, Hirſe, Mais, Kaffee, Oel, Zucker 5 Fe 
digo. Als ſich jedoch die Kaufleute, um ſchneller reich zu 
werden, verlocken ließen, die Sclaven, welche fie zum Gold» 
waſchen und zum Ackerbau benußten, zur Ausfuhr nach 
Braſtlien zu verkaufen, da konnten bald die Felder nicht 

mehr bebaut und das Land nicht mehr vertheidigt werden. 


a 


673 


Während man früher alljährlich 130 Pfund Gold gewonnen 
hatte, beläuft ſich der Ertrag gegenwärtig nur auf 8 bis 10 
Pfund. Den Kaffee, Zucker⸗ und Indigopflanzungen fehl 
ten die Arbeiter, die man verkauft hatte. Am Ende folgten 
die Herren den Sclaven nach, und die Regierung ſah ſich 
genöthigt, ein Geſetz gegen die Auswanderung zu erlaſſen. 
Dieſe bedenklichen Umſtände ſollten ſich jedoch durch 

die Aufſtände zweier Halbblut⸗Portugieſen noch weit ſchlim⸗ 
mer geſtalten. Der Eine von ihnen, Namens Nyaude, 
aus Goa gebürtig, legte eine Verſchanzung an der Mün⸗ 
dung des Luenya in den Zambeſi an, und als der Commandant 
von Tete gegen ihn auszog, überfiel Bonga, ein Sohn des 
Rebellen, den unvertheidigten Ort und brannte ihn mit 
Ausnahme des Forts und der Kirche, in welche ſich die 
Frauen und Kinder geflüchtet hatten, faſt vollſtändig nie⸗ 
der. Die flüchtigen Portugieſen wurden von Katoloſa, der 
ſich bis dahin freundlich gezeigt hatte, gefangen, geplündert 
und getödtet. Ein anderer Miſchling aus Macao, Na 
mens Kiſaka oder Choutama, erhob ſich auf dem linken 
Ufer des Zambeſi, wie Nyaude auf dem rechten. Er bil⸗ 
dete ſich ein, die Portugieſen hätten ihn behext und aus 
Rache legte er alle Pflanzungen und Landhäuſer in Aſche, 
welche die Kaufleute von Tete auf dem linken Flußufer 
beſaßen. Das gab ihrem Vermögen einen Todesſtoß. Da 
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man den Urheber dieſer Verwüſtungen nicht zu züchtigen 
vermochte, jo ertheilte ihm endlich die Regierung in Liffa- 
bon vollkommene Amneſtie! 

Wäre Livingſtone im Jahre 1853 ſtatt nach der Weſt⸗ 
küſte zu gehen hieher gekommen, ſo wäre er mitten in 
den Krieg hineingerathen und wahrſcheinlich ein Opfer 
deſſelben geworden. Jetzt war nach langer Bedrängniß 
und gänzlicher Unterbrechung des Handels der Friede ſo— 
eben geſchloſſen worden, was man vorzugsweiſe der großen 
Beliebtheit verdankte, die ſich der neue Commandant von 
Tete, Major Sicard, bei allen Banyaf durch ſein rechtli— 
ches und edelmüthiges Benehmen erworben hatte. Living⸗ 
ſtone konnte nun ohne Gefahr einige Ausflüge in die Um⸗ 
gegend machen. Er beſuchte mehrere Lager von Stein⸗ 
kohlen in der Nähe des Zambeſi und fand im Bett des 
kleinen Fluſſes Nyaondo eine heiße Quelle, Nyamboronda 
genannt. Als Livingſtone das Thermometer hineinhielt, 
zeigte das Queckſilber ſogleich 158 Grad F. und ſtieg einen 
Augenblick ſpäter bis auf 160 Grad. Das Waſſer lagert 
auf den Steinen, über welche es fließt, eine Kruſte von 
weißem Salz ab. 

Das mit bewaldeten Hügeln bedeckte Land im Norden 
und. Nordoſten von Tete iſt ſehr maleriſch, die Thäler 
find fruchtbar und ſorgfältig angebaut. Livingſtone glaubt, 
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die ganze Gegend zwiſchen Zumbo und Lupata, bilde, wenn⸗ 
gleich mit vielen Unterbrechungen, ein Kohlenlager von 
wenigſtens 2½ Grad in der Breite. Indigo wächſt überall 
wild, allein man ſammelt ihn jo wenig wie die Senna, 
Da; gegen wird die Colombowurzel als Färbeſtoff nach Ame⸗ 
rika ausgeführt. 

Das Gold, das ſich in ungemein dünnen Sichen 
findet, wird auf eben ſo langwierige wie mühſame Art 
gewonnen, indem man den Sand in Holznäpfen auswäſcht. 
Livingſtone beſuchte ſelbſt ſechs verſchiedene Goldwäſchereien 
nördlich und nordweſtlich von Tete. Auch wurde früher 
nach Weſten zu in der Nähe von Zumbo am Fluſſe Pa⸗ 
nyame viel Gold gefunden, und noch weiter weſtlich war 
das heut völlig unbekannte Königreich Abutua durch feinen 
Handel mit Goldſtaub berühmt. Nach Oſten zu iſt der 
Bezirk von Maniea die bei weitem reichſte Goldgegend, in 
welcher dies Metall ſogar in der Größe von Weizenkör⸗ 
nern vorkommt. Livingſtone vermuthet, jenes vorerwähnte 
Kohlenfeld ſei ringsum von Goldlagern umgeben. In dem 
Bezirk von Manica graben die Eingebornen den goldhal⸗ 
tigen Boden nicht über drei Fuß tief auf, weil ſie ſich 
einbilden, wenn ſie noch tiefer gingen, in's Bodenloſe zu 
verſinken. Finden fie etwa eine kleine Goldplatte, fo graben 


ſie dieſelbe ſorgfältig wieder ein, in dem Glauben, ſie 
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werde ſich vervielfältigen und das ſei der Eoftbare Kern, 
von dem dann die Goldblättchen kämen. 

Der Ackerbau wird hier allein mit der Hacke getrie⸗ 
ben. Die natürliche Fruchtbarkeit erſetzt die Mühe der 
Beſtellung. Man ſäet den Weizen an niedrig gelegenen 
Stellen, die alljährlich vom Zambeſi uͤberſchwemmt werden. 
Nach dem Zurücktritt des Waſſers macht man ein Loch 
mit der Hacke, wirft einige Körner hinein und ſcharrt die 
Erde mit dem Fuß wieder zu. Es braucht nur einmal 
gejätet zu werden, und nach vier Monaten wartet das 
Getreide nur auf den Schnitter und giebt hundertfältigen 
Ertrag. . 

Da Livingſtone bei feiner Weiterreife die Mehrzahl 
ſeiner Begleiter in Tete zurücklaſſen mußte, ſo wies ihnen 
der Commandant Land zum Bebauen an und verſah ſie 
vorläufig mit Lebensmitteln. Er erlaubte ihnen auch mit 
ſeinen Leuten auf die Elephantenjagd zu gehen. Es war 
ſehr merkwürdig, daß von den angeſehenſten Einwohnern 
Tete's, mit denen Livingſtone verkehrte, auch nicht Einer 
nur eine Vermuthung Hatte, wo der Zambeſi feinen Ur⸗ 
ſprung nehme. Ein Eingeborner, welcher ziemlich weit 
nach Südweſten gekommen war, hatte zwar von der Reiſe 
des Miſſtonairs nach dem Ngamiſee gehört, allein er wußte 
fo wenig wie alle Andern, daß der Zambeſi im Junern 
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des Landes floß. Dagegen war man um fo befjer mit den 
Gegenden noͤrdlich von Tete bekannt. 

Ein Portugieſe, Senhor Candido, hatte einen See 
fünfundvierzig Tagereiſen nordweſtlich von Tete beſucht; 
wahrſcheinlich war es der Maraviſee der Geographen, da 
der Weg dahin durch die Maraviſtämme führte. Die Be 
wohner des ſüdlichen Ufers nennen ſich Schivas, die des 
nördlichen Mujaos, und der See wird Nianja oder Nianje 
genannt, was einfach großes Waſſer oder Bett eines großen 
Fluſſes bedeutet. In der Mitte des Sees erhebt ſich ein 
Berg Murombo oder Murombola, deſſen Bewohner viel 
Rindvieh halten. Candido war an einer der ſchmalſten 
Stellen übergefahren und hatte gleichwohl ſechsunddreißig 
Stunden gebraucht. Da die Kähne überall mit Stangen 
fortgeſchoben wurden, jo ergiebt ſich, wenn man zwei Mei⸗ 
len auf die Stunde rechnet, an jener Stelle eine Breite 
von etwa 70 engliſchen Meilen. Sehr weite grasbewach⸗ 
ſene Ebenen dehnen ſich längs der Ufer aus, und der Rei⸗ 
ſende ging ſieben bis acht Tage lang, ohne einen einzigen 
Baum anzutreffen. Rindvieh war hier überall um ſehr 
geringen Preis zu bekommen. Aus dem ſüͤdlichen Ende des 
Sees ftrömen zwei Flüſſe ab, von denen einer, welcher 
gleichfalls Nianja heißt, ſich auf der Oſtküſte, wo er den 
Namen wechſelt, in's Meer ergießt. Der andere, Schire, 
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doch an der Stelle, wo er entſpringt, Schirwa genannt, 
mündet unterhalb Senna in den Zambeſt. Nach der An⸗ 
gabe, welche Candido von den Eingebornen empfing, würde 
der See nur eine Erweiterung des gleichnamigen Fluſſes 
ſein, der von Norden kommt und den Murombo, d. h. 
Wiedervereinigung, umfließt. Der Name des Berges deu⸗ 
tet an, daß ſich zwei Flußarme an feinem Fuß wieder ver⸗ 
einigen. Der Schire fließt durch ein flaches Sumpfland, 
das aber eine zahlreiche und wie man ſagt, ſehr tapfere 
Bevölkerung hat. Die Portugieſen können den Fluß nicht 
bis zum See aufwärts fahren, weil die Fahrzeuge wegen 
der Waſſerpflanze Alfaeinya, die dort in ungeheurer Menge 
wuchert, nicht vorwärts kommen. Als Livingſtone den 
Zambeſi abwärts fuhr und an der Mündung des Schire 
vorbeikam, ſah er ſelbſt, wie maſſenhaft die Pflanze mit 
der Strömung herantrieb. Candido hatte auch unwe 
Tete im Maravilande einige Mal leichte Erderſchütterungen 
wahrgenommen. Die Stöße ſchienen von Oſten zu kom⸗ 
men und dauerten nur wenige Sekunden. Auch an der 
Küſte von Mozambique und bei Senna iſt dieſe Erſchei⸗ 
nung beobachtet worden, welche Livingſtone mit den fort- 
dauernd thätigen Vulkanen der Inſel Bourbon in Verbin⸗ 
dung bringt. 

Senhor Candido, welcher hier das Amt eines Rich- 
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ters bei den Streitigkeiten der Eingebornen verwaltet und 
der ihre Sprache vollkommen verſteht, verſicherte, daß der 
Glaube an ein höheres Weſen, von dem das Weltall er⸗ 
ſchaffen worden, bei allen Stämmen dieſer Gegend tief eins 
gewurzelt ſei. Sie nennen es, nach der Verſchiedenheit ihres 
Dialekts, Morimo, Reza, Molungo, Mpambe. Bei den 
Barotſe heißt es Nyampi, bei den Balonda Zampi. Sie 
halten es für den Regierer aller Dinge, glauben auch an 


die Fortdauer der vom Leibe abgeſchiedenen Seele und De 


ſuchen die Grabmäler ihrer Verwandten, wo fie als Opfer⸗ 
gabe Bier und Nahrungsmittel niederlegen. Bei der Gifte 
probe ſtrecken fie, wie ſchon erwähnt wurde, die Hände gen 


Himmel, um den Herrn des Weltalls anzuflehen, ihre Uns f 


ſchuld zu bezeugen. Nach irgend einer überſtandenen Ges 


75 opfern ſie ein Huhn oder ein Schaf für die Seele 


nes abgeſchiedenen Verwandten. Sie glauben an die 
Seelenwanderung und bilden ſich außerdem ein, daß ſich 
ein lebender Menſch in einen Löwen oder Alligator ver⸗ 
wandeln und dann wieder in 15 menſchliche Geſtalt zu⸗ 
rückkehren könne. . 
Während ſich Livingſtone in sie befand, machte der 
Sohn des Monomotapa dem Commandanten einen Beſuch. 


. 
Er hieß Mozungo, d. i. weißer Mann; feine Stirn war er 


niedrig und der Schädel faſt kegelförmig. Er war der 
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Liebling ſeines Vaters, der ihn gern zum Nachfolger ge⸗ 
habt hätte; doch bei dem Tode des Häuptlings übertrug 
eine zahlreiche Partei die Macht an Katoloſa, und Mor 
zuge. wurde jetzt, nach dem Gebrauch des Landes, der 
Adoptivſohn deſſelben. Die benachbarten Stämme haben 
den Portugieſen öfter Strecken ihres Landes angeboten, 
wenn ſie zum Leichenbegängniß eines Häuptlings Sol⸗ 
daten abſchicken wollten, damit am Grabe eine Salve 
abgefeuert und gleichzeitig die Thronbeſteigung ſeines Nach⸗ 
folgers verherrlicht würde. Man begreift nicht, warum 
fie eine jo günſtige Gelegenheit, ſich Einfluß zu verſchaffen, 
unbenuht ließen. Jetzt müſſen die portugieſiſchen Kauf 
leute, ſobald ſie das Gebiet Katoloſa's berühren, dem 
Häuptling eine Menge Calico, der überall hier die Stelle 
des Geldes vertritt, ſo wie noch verſchiedene andere Waaren 
aals Abgabe zahlen, außerdem noch die Unterhäuptlinge zur 

g frieden ſtellen und die Jagdgeſetze ſtreng beobachten. 
Zehn Meilen ſüdöſtlich von Tete liegt ein ehemaliges 
_ Jeſuitenkloſter Micombo. Die Jeſuiten waren, vor ihrer 
N Aufhebung durch Pombal, ſehr reich; fie ſchickten nach Goa 
an ihre Oberen häufig eine Menge Gold, das in Heiligen⸗ 
| bildern verborgen war. Der Handel der Provinz lag we⸗ 
- ſentlich in ihren Händen. Sie haben aber kein ſo gutes 
* Andenken zurückgelaſſen, wie ihre Brüder in Angola. Jetzt 
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giebt es in der ganzen Gegend nur zwei Geiſtliche, die 
beide Farbige ſind, und in der einzigen Schule, die ſich 
in Tete befindet, lernen nur die Kinder der Portugieſen 
leſen und ſchreiben; um die Schwarzen bekümmert ſich 


Niemand. Die Europäer, die ihren Kindern eine höhere 


Ausbildung geben laſſen wollen, ſchicken ſie meiſt nach Goa 
in Indien. In allen portugieſiſchen Colonien der Oſt⸗ 
und Weſtküſte Afrika's giebt es auch nicht einen einzigen 
Buchladen! 

Am 2. April begann der Zambeſi 2209 mehrere 
Fuß zu ſteigen; es war das N in dieſem Jahre. 
Der trüben Färbung ſeines Waſſers nach mußten ſtarke 
Regen auf dem öſtlichen Abhange des Höhenzuges gefallen 
ſein. In Folge des plötzlichen Temperaturwechſels, der 
am 4. mit dem Neumond eintraf, bekam nicht nur Living ⸗ 
ſtone, ſondern gleichfalls der Commandant und deſſen Sohn, 


fo wie ſämmtliche Bewohner des Hauſes, einen heftigen 


Fieberanfall. Der Vorrath an Chinin, welchen der Rei⸗ 
ſende mit ſich führte, war faſt ganz erſchöpft; es giebt 
aber hier eine Art Chinabäume, die namentlich bei Senna 
und in der Umgegend von Kilimane wälderweis wach 


4 


— 
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“ 


fen, und deren Rinde eine ſehr heilkräftige Wirkung hat. — 7 


E 


Eine junge portugieſiſche Wittwe von 22 Jahren, die 
eben erſt von Liſſabon gekommen war, doch ſchon zehn 
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Jahre in Afrika gelebt hatte, erlag dem Fieber. Das 
Leichenbegängniß war ſehr feierlich, doch ganz nach der 
Sitte des Landes. Am Sarge wurden zahlreiche Salven 
abgefeuert, die benachbarten Häuptlinge hatten Deputationen 


abgeſchickt, und am folgenden Morgen zogen bei Sonnen- 


aufgang die Sklaven des Bruders der Verſtorbenen weh⸗ 
klagend um Tete herum. Auch wurde den ganzen Tag über 
— wie bei den Schwarzen — die Trommel geſchlagen. 
Als ſich Livingſtone erholt hatte, ſchickte er ſich an, 
den Zambeſi weiter hinabzufahren. Er nahm nur ſechzehn 
von ſeinen Leuten mit, die gute Ruderer waren; denn die 
Ernte in Kalimane Pole mißrathen ſein und in Folge 
deſſen an 8000 Sklaven vor Hunger umgekommen. Major 
Sicard verſah indeß den Reiſenden nicht nur mit allem 
Noöthigen, ſondern befahl auch ſeinem Lieutenant, den er 


bis Kalimane mitſchickte, Livingſtone unterwegs nichts De 
zahlen zu laſſen. a 


Dreifigftes Kapitel. * 


Fahrt auf dem Zambeſi bis Kilimane. — Die Niederlaſſu 
Senna. — Das Goldland Manica. — Parker's Bericht über 


den Zambeſi. — Kilimane. — Rückreiſe. — Sekwebu's Tod. 1 


Livingſtone verließ Tete am 22. April, und am 24. 
befand er ſich an dem weſtlichen Eingange zu der Schlucht 


von Lupata. Die Bergkette, welche der Schlucht den Namen 


gegeben hat, ſteigt auf der Weſtſeite etwa 600 Fuß vom 


Waſſer aus ſenkrecht empor. Die Oſtſeite, welche ſich ſanf⸗ 
ter abdacht, ſcheint niedriger. Der Höhenzug erſtreckt ſich 
ſehr weit nördlich in das Land der Maganja, beſchreibt 
einen Bogen, nähert ſich dann wieder dem Zambeſi und 
endigt in dem Berge Morumbala, Senna gegenüber. Im 
Süden ſchließt er mit dem Berge Gorongozo. Das Wort 
Lupata bedeutet nur einen Engpaß zwiſchen zwei ſteilen 
Wänden. Portugieſiſche Schriftſteller haben die Hügelkette 
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in großartiger Uebertreibung den „Rückgrat der Welt“ ge⸗ 
nannt. Die Fahrt durch die Schlucht, die viele Krüm⸗ 
mungen hat und zwiſchen fünf und ſechshundert Fuß breit 
iſt, erforderte zwei Stunden. Der Strom iſt hier ſehr 
tief. Am öſtlichen Eingange erheben ſich zwei kegelförmige 
Porphyrhügel, Moenda en Goma genannt, d. h. Fußſpur 
eines wilden Thieres. Ein andrer ſpitzer Hügel am jen⸗ 
ſeitigen Ufer heißt Kaſiſt, Prieſter, weil er einen kahlen 
Gipfel hat. Der Fluß nahm nun an Breite immer zu 
und war mit zahlreichen Inſeln beſetzt, die vor dem Kriege 
ewohnt waren. Erſt vor Kurzem hatten die Kaffern, die 
man hier Landins nennt, das ganze ſüdliche Ufer verheert. 
In Schiramba, 8 ½ Fahrſtunden von Lupata, war früher 
die Reſidenz eines portugieſiſchen Brigadiers geweſen. Jetzt 
lag Alles in Trümmern. Sein Sohn, ein Mulatte, hatte 
ſich gegen die Portugieſen empört, war aber, minder glück 
lich, gefangen worden. Die Mehrzahl der Bewohner hing 
noch immer der Herrſchaft Bonga's an und war den Por 
tugieſen feindlich. Als die Reiſenden hier anhielten und 
frühſtückten, wurde plötzlich die Trommel geſchlagen; wahr⸗ 
ſcheinlich, um die Nachbarn herbeizurufen und die Fahrzeuge 
zu plündern. Aber die Wachſamkeit des portugieſiſchen 
Lieutenants, der mit der Landesſitte vertraut, die Seinigen 
ſofort zu den Waffen rief, vereitelte die Abſicht. 
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Am 20. April bivouakirte man auf der Inſel Nkueſt, 
die gerade unter dem 17. Breitengrade liegt, einem Berge 
gegenüber, deſſen Gipfel die Form eines Sattels hat. Am 
Nachmittag des folgenden Tages traf man in Senna ein. 
Die Fahrzeit von Tete bis hieher beträgt nur 23 ½ Stun- 
den. Stromaufwärts aber müſſen die Kähne vom Ufer 
aus an Seilen gezogen werden, und zu der nämliche Strecke, 
Hi in vier Tagen zurückgelegt worden war, finde dann 

Wochen erforderlich. 

Das Haus des Commandanten Iſidore liegt unter 
17 Gr. 27 Min. 1 Sec. ſüdl. Br. und 35 Gr. 10 Min. 
öſtl. L. Die Niederlaſſung iſt ganz und gar in Verfall, 
weit mehr noch als Tete. Das Fort, aus an der Sonne 
getrockneten Backſteinen erbaut, zerbröckelt, auf den Mauern 
wächſt Gras und die Löcher ſind mit Holz zugeſtopft. 
Selten, daß ein eingeborner Händler hieherkommt, dagegen 
kommen von Zeit zu Zeit die Landins, legen den Einwoh⸗ 
nern Tribut auf und behandeln die Portugieſen wie einen 
unterjochten Stamm. 

Der Commandant iſt zwar ein Mann von großer 
Energie, aber Alles vereinigt ſich, um die Ausführung 
ſeines Willens zu lähmen. Die Miſchlinge halten es mit 
den Feinden der Europäer und ſetzen die erſtern von jedem 

Angriffs⸗ oder Verkheidigungsplan in Kenntniß. Die ein⸗ 
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geborne Miliz iſt nur tapfer gegen friedliche Leute, läuft 
aber, andern gegenüber, gleich davon und läßt die Offiziere 
im Stich. Dazu kommt, daß es immer an Geld fehlt, 
weil die Einnahmen die Ausnahmen nicht decken. Die 
Offiziere müſſen Handel treiben, um ihre Familie ernähren 
zu können, denn ſeit vier Jahren hatte keiner einen Pfennig 
Sold bekommen. Als Lieutenant Miranda (derſelbe, welcher 
Livingſtone begleitete), der ſeit Anfang des Krieges immer 
im Felde geweſen, mit den geringen Kräften, über welche 
er verfügen konnte, dem Feinde die Spitze geboten und auf 
das ehrenvollſte in den Depeſchen, welche nach Liſſabon 
abgingen, erwähnt worden war, endlich, nach vier Kriegs- 
jahren, vom Gouverneur zu Kilimane ſeinen rückſtändigen 
Sold verlangte, mußte er ſich mit einer Summe von 
zwanzig Dollars begnügen. In Folge deſſen nahm er 
feinen Abſchied. Die aus Europa hiehergeſchickten Sol⸗ 
daten empfangen ihre Löhnung in Calico! Sie nehmen 
aber eingeborne Frauen, welche das Feld beſtellen und ſo 
für den Lebensunterhalt ſorgen müſſen. 

Während Livingſtone's Aufenthalt in Senna verwüſtete 
eine Bande von Kiſaka's Leute das herrliche Land auf dem 
linken Flußufer. Sie kehrten mit Gefangenen zurück und 
ſogleich liefen die Mulatten aus Senna zu ihnen hinüber 


* und kauften Sklaven. Dadurch ermuthigt, kamen die Plün- 
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derer auch nach Senna, die Trommel ſchlagend, mit den 
Waffen in der Hand, und nahmen bei einem der portu⸗ 
gieſiſchen Mulatten ihr Quartier. Das ganze Dorf ſtand 
zu ihrer Verfügung, und gleichwohl hätte ein Dutzend 
tüchtiger Polizeimänner hingereicht, die ganze n zu 
verjagen. 

Das Erfreulichſte, was Livingſtone in Senna zu Ge 
ft bekam, war die Thätigkeit der Neger des Co nan · 
danten, die, ohne daß Jemand ihre Arbeit leitete, Fahr- 
zeuge nach europäiſchem Muſter bauten. Sie waren zur 
nächſt von einem Portugieſen darin unterrichtet wordenz 
nun aber gingen ſie ſelbſt in den Wald, wählten ſich die 
geeigneten Motondobäume aus und ſtellten ſehr ſaubere 
Kähne und Boote her, die einen Werth von 20 bis 100 
Pfund hatten. Auch hatte Senhor Iſidore einige von 
ſeinen Negern in Rio Janeiro zu einem Zimmermann in 
die Lehre geſchickt, und dieſe hatten ihm jetzt aus inlän⸗ 
diſchen Hölzern, von denen manche eine ſchöne Politur 
annehmen, in Kilimane ein ſehr hübſches Haus gebaut. 

Senna liegt am rechten Ufer des Zambeſi. Der Bo⸗ 
den iſt fruchtbar, aber die ſtehenden Sümpfe, welche das 
Dorf umgeben, machen den Ort ſehr ungeſund. Von dem 
Hügel Baramuana ganz in der Nähe von Senna hat man 
eine ſchöne Ausſicht auf den Zambeſi und den ſchon er⸗ 
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wähnten drei bis vier taufend Fuß hohen, länglichen Berg 
Morumbala, der vulkaniſchen Urſprungs iſt und auf deſſen 
Nordende eine heiße Schwefelquelle entſpringt. Nach Süd⸗ 
oſten iſt das Land flach. In Südweſten ſteigt die Berg ⸗ 
kette Nyamonga zu gleicher Höhe auf, und ganz im Süden 
erblickt man den Gebirgszug von Goronzogo, wo ehmals 
die Jeſuiten eine Niederlaſſung hatten, und der durch ſein 
geſundes Klima und ſein klares friſches Waſſer berühmt 
iſt. Dahinter liegt, drei Tagereiſen weſtlich vom Goron⸗ 
zogo, das reiche Goldland Manica, aus dem die Portu · 
gieſen von den Landins vertrieben wurden. es — 884928 

Am 11. Mai brach man von Senna wieder auf. 
Dreißig Meilen unterhalb des Dorfes auf dem rechten 
Flußufer iſt die Einmündung des Zangwe, der näher an 
ſeiner Quelle den Namen Pungwe führt. Noch fünf Mei⸗ 
len weiter, zur Linken, kam man an der Mündung des 
etwa 600 Fuß breiten Schire vorüber. Ein wenig land⸗ 
einwärts hatten die Rebellen eine Verſchanzung von Pfäh⸗ 
len errichtet, die ein portugieſiſcher Fähndrich mit drei 
europäiſchen Soldaten erſtürmte! Die ſchon erwähnte Al⸗ 
facinya, welche der Schire mit ſich führt, eine Art rieſen⸗ 
großer Waſſerlinſe, iſt wahrſcheinlich die Pistia stratiotes. 
Sie war von einer andern Waſſerpflanze begleitet, welche 
die Barotſe Njefu nennen und die im Blattſtiel eine ſehr 
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wohlſchmeckende Nuß enthält. Sie ift wahrſcheinlich eine 
Art Trapa, deren Nüſſe auch in Indien und in Süd⸗ 
Europa gegeſſen werden. dsſ7es = ess 

Einige Meilen hinter Schire fließt der Zambeſi e 1 
unermeßlichen Ebenen, und bei Mazaro, der Mündung des 
Mutu, (18 Gr. 3 Min. 37 Sec. ſuͤdl. Br., 35 Gr. 46 Min. 
öſtl. L.) beträgt feine Breite an 2500 Fuß. Hier beginnt 
das eigentliche Delta, ein ungeheures Tiefland, das mit 
Schilf und grobem Graſe bedeckt iſt und nur hier und da 
eine Kokospalme und einen Mangobaum trägt. Nach den 
Unterſuchungen des Capitain Parker bildet der Luabo oder 
Cuama den Hauptabflußkanal des großen Zambeſi. (Lieu⸗ 
tenant Hoskins nimmt im Ganzen fünf Hauptmündungen 
an). In der Regenzeit, vorzüglich im Januar und Februar, 
iſt das ganze Land überfluthet und das Waſſer nimmt 
dann durch die verſchiedenen Deltaarme, auch durch den 
Kilimane, ſeinen Abfluß. In der trocknen Zeit aber ſtehen 
weder der Kilimane noch der Olinda mit dem Zambeſi in 
Verbindung. Die Einfahrt in den Luabo iſt etwa zwei 
Meilen breit; zwei Reihen Sandbänke bilden die Barre. 
Die Hütten am Ufer des Fluſſes ſind auf Pfählen errich⸗ 
tet und während der Ueberſchwemmung, die aber nie länger 
als drei bis vier Tage anhält, muß man zu Kahne mit 
einander verkehren. Acht Meilen oberhalb der Mündung 4 
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liegt das erſte Dorf mit großen Strecken angebauten Landes, 
und ſiebzig bis achtzig Meilen aufwärts Boca da Rio, der 
Vereinigungspunkt des Luabo mit dem Kilimane. Die 


Bevölkerung des Deltalandes iſt, außer in der unmittel⸗ 


u 


baren Nähe der Portugieſen, ſehr ſpärlich. 

Livingſtone fand den etwa dreißig Fuß breiten Mutu⸗ 
kanal, welcher den größten Theil des Jahres hindurch 
trocken liegt, ſehr ſeicht und voll Waſſerpflanzen, jo daß es 
unmöglich war, zu Kahne vorwärts zu kommen. Kilimane, 
die „Hauptſtadt der Flüſſe von Senna,“ wie ſie von den 
Portugieſen genannt wird, iſt alſo an einem Punkte er⸗ 
baut, wo fie, genau genommen, mit dem prächtigen Fluß, 
deſſen Namen ſie trägt, nicht einmal in directer Verbin⸗ 
dung ſteht. Allein das Bett des Mutu hat ſich erſt in 
ſpäterer Zeit verſtopft, während früher das ganze Jahr 
hindurch von Kilimane nach Senna große Boote fuhren. 
Erſt nachdem der Mutu den Pangazi, der von Norden 
kommt, aufgenommen hat, wird er ſchiffbar, und bildet 
dann mit dem Luare und dem Likuare den eigentlichen 
Kilimane. 2 

In Mazaro wurde Livingſtone von einem dreitägigen 
Fieber befallen, und da er gleichwohl auf dem rechten Ufer 
des Mutu ſeinen Weg zu Fuß fortſetzte, in voller Sonnen⸗ 
gluth und zwiſchen hohen Graswänden, ſo ſteigerte ſich 
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die Heftigkeit des Anfalls in hohem Grade. & war ihm 
als ob der Kopf zerſpringen mußte, ſo empfand er die 
Pulsſchläge in demſelben. Magen und Milz ſchwollen ge⸗ 
waltig an und gaben ihm das nämliche Aus ſehen, was 
ihm zuweilen bei den Portugieſen ſo lächerlich vorgekom. 
men war. 

Am 20. Mai 1856 erreichte Livingſtone endlich die 
ſogenannte Hauptſtadt Kilimane (17 Gr. 53 Min. 8 Sec. 
ſüdl. Br., 36 Gr. 40 Sec. öſtl. L.), wo er in dem Hauſe 
des Oberſt Nunes die freundlichſte Aufnahme fand. Es 
waren nun gerade vier Jahre, ſeit er die Capſtadt ver⸗ 
laſſen, und drei Jahre, ſeit er nichts von ſeiner Familie 
gehört hatte. Alle Briefe derſelben Wen * bis — 
einen einzigen verfehlt. 

Die frohe Empfindung, endlich die Oſttüſte n 
zu haben, wurde leider durch die ſchmerzliche Nachricht ge⸗ 
trübt, daß der Capitain Mae Lune, Commandant einer 
engliſchen Brigantine, der hieher gekommen war, um Living⸗ 
ſtone abzuholen, nebſt dem Lieutenant Woodruffe und fünf 
Matroſen, an der Barre um's Leben gekommen war. 

Der kleine Ort Kilimane liegt auf einer großen 
Schlammbank und iſt von ausgedehnten Sümpfen und Reis⸗ 
feldern umgeben. Die Wurzeln der Manglebäume, die am 
Ufer wachſen, ſind bald von der Fluth beſpült, bald der 
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Sonnengluth ausgeſetzt. Wo man nur immer einige Fuß 
tief eingräbt, kommt Waſſer. Der Ort iſt im höchſten 
Grade ungeſund und jeder vollblütige Menſch kann darauf 
rechnen, ſehr bald das Fieber zu bekommen. Starke Per⸗ 
ſonen werden zuverſichtlich als Candidaten des Todes be⸗ 
trachtet. Die Matroſen eines Hamburger Schiffes, das 
unlängſt an der Barre geſcheitert war, wurden, obgleich 
fie weit enthaltſamer lebten, als die engliſchen, immer 
bleicher, blutloſer, magerer, bis ſie endlich hinſanken wie 
die Ochſen, die von der Tſetſe geſtochen find. Der Capi⸗ 
tain, ein junger und kräftiger Mann blieb drei Monate 
lang vollkommen geſund, dann wurde er plötzlich von einem 
Ficberanfall niedergeworfen. Er hatte ein lächerliches Vor⸗ 

urtheil gegen Chinin; aber Livingſtone rettete ihn, ohne 
daß jener erfuhr, welchem Mittel er ſeine Heilung ver- 
danke. 

Nachdem Livingſtone ſechs Wochen hier verweilt hatte, 
hörte er, daß die engliſche Kriegsbrigg Frolie angelangt 
ſei. Da Kilimaue noch zwölf Meilen von der Barre ent⸗ 
fernt iſt und das Meer ſtürmiſch war, ſo lag ſie bereits 
zehn Tage hindurch ſieben Meilen vor dem Eingange des 
Hafens vor Anker, eh' man von ihrer Anweſenheit etwas 
erfuhr. Sie brachte Alles mit, weſſen Livingſtone etwa 
bezurfte, ſo wie die Summe von 100 Pfund Sterling, die 
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ihm Herr Thompſon, Agent der Miſſtonsgeſellſchaft in der 
Capſtadt, überſchickte, um damit die Koſten der Rückreiſe 
nach England beſtreiten zu können. Gleichzeitig machte 
ihm der Admiral das freundliche Anerbieten, ihn bis zur 
Inſel Mauritius unentgeltlich mitzunehmen. 

Livingſtone hatte ſich von acht feiner Leute bis Kili ⸗ 
mane begleiten laſſen, damit ſie Gelegenheit hätten, das 
Meer zu ſehen. Er ſchickte ſie aber jetzt, da die Lebens⸗ 
mittel hier ſo knapp waren, daß fie hungern mußten, mit 
Ausnahme eines einzigen Dieners und ſeines treuen Sek⸗ 
webu, nach Tete zurück. 

Sekwebu hatte Livingſtone unzweifelhaft ſehr große 
Dienſte geleiſtet; denn ohne die Einſicht, den Takt und 


die Kenntniß, welche der Erſtere von allen Mundarten der 


Stämme, deren Gebiet man durchwanderte, beſaß, wäre es 
kaum möglich geweſen die Küſt zu erreichen. Der Miſſio⸗ 
nair wünſchte ihm alſo jet Dank zu bezeigen und be⸗ 
ſchloß, den Makololo nach England mitzunehmen. Er 


wußte, daß er damit zugleich dem Wunſche des Häuptlings 


Sekeletu entgegenkam, und andrerſeits mußte nothwendig 
der Reichthum neuer Anſchauungen, den ein ſo verſtän⸗ 
diger Mann wie Sekwebu in der civiliſirten Welt gewann, 
ſeinen Landsleuten bei der Heimkehr zugut kommen. 


Als man Kilimane verließ, war das Meer fo unru⸗ 
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hig, daß die Fahrt, an der Barre ſelbſt den Seil 
Schrecken einflößte! Der Capitain hatte für“ den Fall 
eines Unglücks zwei Boote geſchickt. Die See ging ſo 
hoch, daß, wenn man ſich zwiſchen zwei Wellen befand, die 
Maſten des Fahrzeuges vollſtändig verdeckt waren. In 
einem Augenblicke ſchwankte das Schifflein auf der Spitze 
der Wogen und im nächſten ſtürzte es mit einer Heftigkeit 
in die Tiefe, als ſollte es in den Grund des Meeres ge⸗ 
bohrt werden. Drei Wellen gingen über das Boot hin⸗ 
weg und eine hüllte es dermaßen ein, daß es völlig im 
Abgrund verſchwunden ſchien; aber es ging nur unter dem 
Waſſer hindurch. Armer Sekwebu! Er ſah das Meer zum 
erſten Mal und bei jeder Woge, die das Fahrzeug über⸗ 
ſchüttete, ah er Livingstone beſtürzt an und fragte: Iſt 
das eure Art zu reifen? Ja wohl, verſetzte der Miſſionair 
lächelnd, um ihm Muth zu machen. Der Makololo war 
mit der Fahrt auf Flüſſen und in Kähnen wohl vertraut, 
doch dieſer Anblick war ihm vollſtändig neu. Als man 
das Schiff erreichte, eine ſchöne Brigg von 16 Kanonen 
mit 130 Mann, war es unmöglich, an dem Seile empor- 
zuklettern und es mußte, wie gewöhnlich bei Frauen 
geſchieht, ein Stuhl herabgelaſſen werden. Capitain Peyton 
empfing die Fremden ſehr herzlich und Livingſtone fühlte 
ſich ſogleich heimiſch, mit Ausnahme der Sprache, denn 


perlic 12 3 mit den abuse Sprachen beſchäf⸗ 
ag 1155 ie kurſe Zeit in Loanda ausgenommen, ſeit vier 
8 Wort engliſch gehört. 

1 Am 12. Juli 1856 hatte man Kilimane verlaſſen und 
= gerade einen Monat ſpäter traf man bei der Inſel Mau⸗ 
is * Sekwebu, welcher der Liebling der Offiziere 
AN der Matroſen war, 1 ſchon an das Engliſche zu 

a und hatte ſelbſt einige Redensarten gelernt. Doch 

es, was er ſah, war ihm ſo neu und ſeltſam, daß ſein 

) ſich gar nicht mehr zurecht finden konnte. Welch 
ein fonderhare Land, ſagte er zuweilen, nichts als Waſſer 
und immer, immer nur Waſſer! — Als man Mauritius 
erreichte, fam ein Dampfer, m das Schiff nach dem Hafen 
zu geleiten. Sekwebuus? Be a) derung kannte keine Grenzen 
mehr; doch die beſtändige A uſpannung ſeines Geiſtes war 
zu ſtark geweſen und in der Nacht verlor er den Verſtand. 
Livingſtone glaubte anfangs, er ſei berguſcht. Er war in 
das Boot hinabgeſtiegen und als ihm der Miſſionair folgen 
wollte, rief er: Nein, nein, ich muß allein ſterben. Du 
darfſt nicht mitſterben. Komm nicht, oder ich ſtürze mich 
in's Waſſer. — Sekwebu, entgegnete Livingſtone, wir gehen 
jetzt zu Ma— Robert. — Dieſe Worte ſchienen Eindruck 
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auf ihn zu machen und mit gef Eine fe te er IR: 
Ach ja, wo ift fie, wo iſt Robert? — Die Offiziere ſchlu 
gen vor, ihm Ketten anzulegen. Da aber Wahnſinnige 
häufig die Erinnerung an eine rauhe Behandlung bewahren, 
und Livingſtone ſich nicht ſpäter von Sekeletn vorwerfen 
laſſen wollte, er habe einen der angeſehenſten Makololo * 
wie einen Sklaven behandelt, ſo verſuchte er nur, den 
armen Kranken in Güte an's Ufer zu bringen. Sekwebu a 
weigerte ſich aber zu kommen; am Abend wurde er von 
einem neuen Anfall ergriffen, wollte einen von der Mann⸗ 
ſchaft mit feinem Speer tödten und ſprang dann ins Meer. 
Man fand feinen Körper nicht wieder. 
Von Mauritius fuhr Livingſtone mit dem Dampfer 
nach Suez, und am 22. Decpupber landete er wieder auf 
dem Boden von e 
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